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Unterſuchungen 
über 
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Staats. 
(Fortſetzung.) 


Sie ben tes Kapitel. 


Deutſchlands Schickſale unter den Kaiſern des 
ſaliſch-fraͤnkiſchen Geſchlechts. 


Das elfte Jahrhundert wird fuͤr die Entwickelung der 
europaͤiſchen Menſchheit ewig merkwuͤrdig bleiben wegen 
der Sonderung geiftlicher und weltlicher Gewalt, die in 
demſelben zuerſt auf eine definitive Weiſe zu Stande ges 
bracht wurde. Durch den Untergang des weſtroͤmiſchen 
Reichs war der erſte Grund zu dieſer Sonderung gelegt 
worden; hauptſaͤchlich dadurch, daß es ſich um ein Mittel 
handelte, mit den barbariſchen Eroberern Italiens, Gal 
liens und Spaniens in ein bleibendes Verhaͤltniß zu tre— 
ten. Bekanntlich war dies Mittel die theologiſche Philos 
ſophie, welche man Chriſtenthum oder chriſtliches Kirchen 
thum zu nennen pflegt. Mehrere Jahrhunderte verſtrichen, 
ehe das chriſtliche Kirchenthum dahin gelangen konnte, als 
geſellſchaftliche Lehre feinen beſonderen Wirkungskreis eins 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 18 Hft. A 
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zunehmen; und wir haben in den beiden vorletzten Rapis 
teln geſehen, wie noch durch Otto den Großen eine ſolche 
Vermengung der geiſtlichen und der weltlichen Gewalt zu 
Stande gebracht wurde, daß beide durchaus in einander 
floſſen und nicht laͤnger unterſchieden werden konnten. Da 
nun dies dem Ziviliſations-Grade, den die europaͤiſche 
Welt, in Kraft des chriſtlichen Kirchenthums, durch die 
Verwandelung der unbedingten Sklaverei in Leibeigenſchaft 
gewonnen hatte, ſchnurſtracks entgegen war: ſo mußte 
das Zeitalter vor allen Dingen dahin ſtreben, eine neue 
Sonderung der geiſtlichen Gewalt von der weltlichen, oder, 
was daſſelbe ſagt, der Theorie von der Praxis, zu Stande 
zu bringen, und uͤber neue Vermengungen, wo moͤglich, 
- für immer zu erheben. Die Anſtrengungen, welche zu Dies 
ſem Zwecke gemacht werden mußten, erfolgten nach der 
Mitte des elften Jahrhunderts unter der Leitung eines 
Mannes, von welchem weiter unten ausfuͤhrlicher die Rede 
ſeyn wird. Je beſſer fie vorbereitet waren, deſto vollſtaͤn⸗ 
diger mußte ihr Ergebniß ſeyn; und wenn die geiſtliche 
Gewalt ſich dadurch zu einer Höhe erhob, wobei die welt 
liche fuͤr die naͤchſten Jahrhunderte in ihren Schatten trat: 
ſo geſchah dadurch in Weſentlichen nichts mehr und nichts 
weniger, als daß die weltliche Gewalt, um aus ihrer Vers 
dunkelung hervorzugehen, anhaltend genoͤthigt war, ſich den 
Organismus anzueignen, durch welchen dies allein bewirkt 
werden konnte. Entſagt man allen den politiſchen Vor— 
urtheilen, welche der kritiſche Geiſt des achtzehnten Fahr 
hunderts über eine von dem Aufklaͤrungsgrade uͤberfluͤgelte 
geiſtliche Macht in Gang gebracht hat: ſo wird man mit 
ſich ſelbſt leicht daruͤber einig, daß das elfte Jahrhundert 
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als der Abgangspunkt aller der Fortſchritte betrachtet wer, 
den muß, welche der menſchliche Geiſt bis auf unſere Zei⸗ 
ten in der beſſeren Erkennung der Natur der Dinge ge— 
macht hat. 

Die Hauptaufgabe fuͤr den Geſchichtſchreiber iſt, ſich 
die Uebergaͤnge klar zu machen, durch welche die geiſtliche 
Gewalt dahin gelangte, die weltliche eben ſo abhaͤngig von 
ſich zu machen, wie ſie, nach der Idee Otto's des Großen, 
nur von der weltlichen abhangen ſollte. 

Ein ſehr weſentlicher Schritt war dadurch gethan wor 
den, daß dieſer Kaiſer, um die Erblichkeit der Staatsaͤmter 
zu verhindern, eheloſe Prieſter mit denſelben bekleidet hatte. 
Die letzte Wirkung dieſer Maßregel konnte keine andere 
ſeyn, als daß die Prieſterklaſſe vorherrſchend wurde. Sie 
wie war es ſchon unter Otto's des Erſten unmittelbaren 
Nachfolgern; fie ward es aber noch viel mehr unter Hein, 
rich dem Zweiten, deſſen Gemuͤthsart ſo wenig zu dem von 
Otto dem Erſten eingefuͤhrten Syſteme paßte, daß man von 
ihm ſagen koͤnnte, er habe, als Souveraͤn, nichts weiter 
ſeyn wollen, als was der Vortheil ſeiner Beamtenwelt 
von ihm heiſchte. An Erſcheinungen dieſer Art wird es im 
erblichen Syſteme nie fehlen; will man aber uͤber dieſen 
Gegenſtand noch gruͤndlicher und unpartheiiſcher urtheilen, 
fo muß man in Anſchlag bringen, daß es der Fuͤrſten— 
macht in dem Zeitalter der Ottonen an allen den Grund— 
lagen fehlte, welche ſie, in den vier letzten Jahrhunderten 
unſerer Zeitrechnung, durch eine Reihe von Entdeckungen 
und Erfindungen dahin gefuͤhrt haben, daß ſie den Cha⸗ 
rakter der Theokratie gaͤnzlich hat ablegen und einen davon 
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durchaus verſchiedenen Charakter, den man nur durch Gift 
lichkeit bezeichnen kann, annehmen koͤnnen. 

Es wuͤrde nach dem Ausſterben des ſachſſchen Hau⸗ 
ſes in der That noch mehr als auffallend - — es würde — 
um es gerade heraus zu ſagen — wunderbar, d. h. um: 
moglich geweſen ſeyn, wenn die Wahl des naͤchſten Koͤ— 
nigs der Deutſchen nicht durch die Geiſtlichkeit und durch 
den Vorſtand derſelben, den Erzbiſchof von Mainz, entſchie— 
den worden waͤre. Der Name dieſes Kirchenfuͤrſten war 
Aribo. Ob er unter dem Einfluſſe des roͤmiſchen Hofes 
ſtand, kann als gleichguͤltig betrachtet werden, ſofern das, 
was von ihm ausging, eben ſo gut in ſeinem eigenen 
Kopfe entſprungen ſeyn konnte. Es iſt ſogar hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich, daß ſein Verfahren keine andere Quelle hatte; 
denn man findet darin den Charakter der Oertlichkeit mies 
der, der er angehoͤrte. Sein Hauptgedanke konnte nicht 
wohl ein anderer ſeyn, als die Koͤnigswuͤrde auf einen 
Fuͤrſten zu uͤbertragen, deſſen Machtgebiet verhaͤltnißmaͤßig 
unbedeutend waͤre. Zu dieſem Endzweck richtete er ſein 
Augenmerk auf den Herzog im rheiniſchen Franken, das 
hinter dem ſaͤchſiſchen Herzogthume nur allzu ſehr zurück 
ſtand; denn, waͤhrend dieſes den großen Raum zwiſchen 
der Elbe und dem Rheine ausfuͤllte, erſtreckte ſich jenes 
nur von der badenſchen Grenze bis zur Lahn, und vom 
Rhein bis an die aͤußerſte Grenze der Wetterau. Nach— 
dem er nun mit Konrad dem Aelteren, ) Herzoge im 
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) Es gab, außer dieſem aͤlteren Konrad, im rheiniſchen Fran— 
ken noch einen zweiten Herzog gleichen Namens, der ein Neffe von 
jenem war. 
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rheiniſchen Franken das Noͤthige verabredet hatte, ſchrieb 
er einen Wahltag aus, der bei Camben, unweit Oppen— 
heim, gehalten werden ſollte. Hier verſammelten ſich dem— 
nach die vornehmſten Fuͤrſten Deutſchlands, um zu waͤh— 
len oder um gewaͤhlt zu werden: Benno (Bernhard), 
Herzog von Sachſen; Adelbert, Herzog von Kaͤrnthen; 
Etzel, Herzog von Baiern; Ernſt, Herzog von Schwaben; 
Friedrich, Herzog von Lothringen. Die Fuͤrſten der Mens 
den und Slaven blieben nicht aus, wohl aber die Italie— 
ner, um für ihre Unabhaͤngigkeits-Entwuͤrfe deſto freieren 
Spielraum zu gewinnen. Freie Zuſchauer bei der bevor— 
ſtehenden Koͤnigswahl waren Koͤnig Rudolph von Bur— 
gund, und der Daͤnenkoͤnig Kanut der Große. Als der 
entſcheidende Augenblick gekommen war, gab die ganze 
Kleriſei, nach dem Vorgange des Erzbiſchofs von Mainz, 
ihre Stimme dem Herzog im rheiniſchen Franken. Die 
Laien folgten; wie haͤtten ſie wohl anders gekonnt bei dem | 
Uebergewicht der Geiftlihen? Sobald nun Heinrich's des 
Zweiten Wittwe die Reichs⸗Inſignien ausgeliefert hatte, 
wurde Konrad feierlich zu Mainz eingeweihet, wobei noch 
des beſonderen Umſtandes gedacht werden muß, daß die 
Geiſtlichkeit ſich Anfangs nicht entſchließen wollte, auch die 
Gemalin Konrad's zu kroͤnen, weil ſie im fuͤnften Grade 
mit ihm verwandt war. i 

Man hat vollen Grund, Konrad's des Zweiten Ko: 
nigswahl verhaͤngnißvoll zu nennen. Alle bisherigen Vers 
haͤltniſſe waren dadurch verändert. So lange die Nach— 
kommen Heinrich's des Erſten die Koͤnigswuͤrde bekleidet 
hatten, waren die Reichsaͤmter in allen Herzogthuͤmern 
mit Sachſen beſetzt worden; die Natur der Dinge hatte 
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dies mit ſich gebracht, weil nur auf dieſem Wege Einheit 
moͤglich geweſen war. Jetzt nun ſollten die Sachſen ſich 
daſſelbe gefallen laſſen, was ihre Könige den übrigen Böls 
kerſchaften Deutſchlands geboten hatten. Ein hartes Loos! 
Es kam aber noch hinzu, daß ſie durch den Verluſt der 
Koͤnigswuͤrde zu ihren Nachbarn im Norden und Nords 
Oſten in ein hoͤchſt nachtheiliges Verhaͤltniß gebracht was 
ren; denn, alle Eroberungen, welche ſie auf Koſten der 
Daͤnen und der Wenden gemacht hatten, konnten nur in 
ſofern behauptet werden, als das uͤbrige Deutſchland ihnen 
den Ruͤcken deckte, und wenn dies nicht der Fall war, ſo 
konnten fie darauf rechnen, in den Unterjochten nur erbit— 
terte Feinde zu Nachbarn zu haben. Sich den Koͤnigen 
des fraͤnkiſchen Hauſes unbedingt aufzuopfern, verboten 
Ehrgefuͤhl und ein gerechter Stolz; ihnen zu widerſtehen, 
war gefaͤhrlich und konnte leicht in's Verderben ſtuͤrzen. 
Zwar verließen ſich die Sachſen, als ein tapferes Volk, 
auf ihre eigene Kraft; allein in ihrem Verhaͤltniß zu dem 
neuen Koͤnig war deshalb nicht minder der Grund zu 
einer langen Zwietracht gelegt, deren Keim ſich je mehr 
und mehr entwickeln mußte. Was die Schwaben, die 
Baiern und die uͤbrigen deutſchen Voͤlkerſchaften betrifft, 
fo wuͤnſchten fie ſich unſtreitig Gluͤck zu der von dem Erz⸗ 
biſchof von Mainz ausgegangenen Koͤnigswahl; zu mins 
deſten gewannen ſie dadurch die Ausſicht auf Unabhaͤngigkeit. 
Das Beiſpiel, das Frankreich in Hinſicht ſeines politiſchen 
Syſtems gegeben hatte, konnte nicht ohne Wirkung fuͤr 
Deutſchland bleiben, ſofern Deutſchlands Herzoge kein an— 
deres Intereſſe hatten, als das der großen Vaſallen Frank— 
reichs; und da ihnen jetzt Gelegenheit gegeben war, es mit 
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Erfolg geltend zu machen, wie hätten fie dieſe Gelegenheit 
unbenutzt laſſen ſollen? Wirklich datirt ſich die Erblichkeit 
und höhere Unabhaͤngigkeit der deutſchen Herzog: und Fürs 
ſtenthuͤmer von dem Jahre 1024, wo Konrad der Zweite 
zum König gewaͤhlt wurde. 

Durch ſolche Umftände beſtimmt, war Konrad's Lage 
nichts weniger, als beneidenswerth. Denn, woher die Mit⸗ 
tel zur Ausuͤbung einer großen Autoritaͤt nehmen, wenn 
Alles derſelben entweder entgegen wirkte, oder ſich wenig— 
ſtens entzog? Um ſeine Wuͤrde durch die Huldigung der 
verſchiedenen Voͤlker Deutſchlands zu erhoͤhen, machte Kon⸗ 
rad eine Reiſe durch dies Land. Doch wie haͤtten die 
widerwaͤrtigſten Eindruͤcke und Wahrnehmungen ausbleiben 
können! Zu Aachen lernte er die Lothringer als ſolche ken— 
nen, die ſich von dem deutſchen Reiche loszureißen wuͤnſch— 
ten, um durch die Anſchließung an Frankreich ein hoͤheres 
Maß von Selbſtſtaͤndigkeit zu gewinnen. Im Herzogthum 
Sachſen wurde er mit Gleichguͤltigkeit empfangen. Er 
ging hierauf nach Baiern und Schwaben; und hier war 
es, wo er die erſten Nachrichten von der Weigerung der 
Lombarden, einen von den Deutſchen gewaͤhlten Koͤnig als 
ihren Oberherrn anzuerkennen, erhielt. Die Paveſaner wa— 
ren in ihrer Keckheit ſo weit vorgeſchritten, daß ſie, nach 
Heinrich's des Zweiten Tode, den kaiſerlichen Palaſt in 
ihrer Stadt abgetragen hatten. Hieruͤber zu Rede geſtellt, 
antworteten ſie ein wenig unverſchaͤmt: „Wen haben wir 
beleidigt? So lange der Kaiſer lebte, haben wir ihm 
Treue und Ehre bewieſen. Herrenlos nach ſeinem Tode, 
glaubten wir uns berechtigt, den Wohnſitz unſeres Koͤnigs 
abtragen zu duͤrfen.“ Hierauf erwiederte Konrad: „Aller⸗ 
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dings hattet Ihr keinen Herrn, als Ihr an das Werk 
der Zerſtoͤrung ginget. Wie koͤnnt Ihr aber leugnen, den 
koͤniglichen Palaſt zerſtoͤrt zu haben? Nur der König 
ſtirbt; nicht das Koͤnigthum. Auf gleiche Weiſe iſt der Tod 
des Steuermannes nicht der Untergang des Schiffes. Nicht 
Euch, ſondern dem Staate gehörte das von Euch zerſtoͤrte 
Gebaͤude. Wer ſich aber an fremden Eigenthum vergreift, 
der verfaͤllt dem Könige, Ihr, als Ufurpatoren fremden 
Eigenthums, ſeid alſo dem Koͤnige verfallen.“ Man ſieht 
aus dieſen Reden, welche Wippo aufbewahrt hat, daß die 
Idee des Koͤnigthums dem elften Jahrhundert nicht fremd 
war; man fieht daraus aber zugleich, daß die Herrſchaft, 
welche Deutſchlands Könige in Italien ausuͤbten, den Be⸗ 
wohnern dieſes Landes hoͤchſt laͤſtig war, weil ſonſt die 
Paveſaner den kaiſerlichen Palaſt nicht abgetragen haben 
würden. Annehmen darf man, daß dieſer Palaſt hinſicht— 
lich feines architeftonifchen Werthes einem Privat-Hauſe 
ſehr nahe kam; wie es ſich damit aber auch verhalten 
mochte: immer war durch das Verfahren der Paveſaner 
der erſte Grund zu dem langen Streite gelegt, der ſich in 
der Folge durch die Partheien der Guelphen und Gibel— 
linen in den wuͤthendſten Auftritten offenbarte. 

Nur die Berechtigungen, welche der Kaiſertitel in ſich 
ſchloß, konnten einem, von der materiellen Staͤrke in ſo 
hohem Grade verlaſſenen Koͤnig, wie Konrad der Zweite 
es war, zu Huͤlfe kommen. Selbſt wenn in dieſen Be— 
rechtigungen bei weitem mehr Schein als Weſen war, 
durften ſie nicht von ihm aufgegeben werden, wofern er 
ſich nicht zu einem Gegenſtande der Verſpottung machen 
wollte. Feſt entſchloſſen alſo, die Herrſchaft uͤber Italien 
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nicht fahren zu laſſen, dachte Konrad auf Mittel, dieſelbe, 
trotz der Abneigung der Deutſchen von den Feldzuͤgen jen⸗ 
ſeits der Alpen und Alpenninen, zu behaupten. 

Das ſicherſte Mittel zu dieſem Zwecke aber ſchien ihm 
die Erwerbung des Koͤnigreichs Burgund, mit welchem es 
dahin gekommen war, daß es nicht mehr durch ſich ſelbſt 
fortdauern konnte. Dieſer Staat, zwiſchen dem Rhein, 
der Ruͤß, dem Jura, der Saone, dem Rhone-Fluß und 
den Alpen gelegen, war unter einer gewiſſen Anzahl von 


Grafen oder Statthaltern getheilt, die ſich, nach dem Bei— 


ſpiel der Großen Frankreichs, zu Eigenthuͤmern in ihren 
Statthalterſchaften gemacht hatten. Gemeinlich klagt man 
deshalb die perſoͤnliche Schwaͤche der letzten Koͤnige von 
Burgund (eines Konrad und eines Rudolph des Dritten) 
an. Allein dieſe waren an der Erſcheinung, von welcher 
hier die Rede iſt, vollkommen eben fo unſchuldig, als die 
franzoͤſiſchen Könige des zweiten Geſchlechts; denn das, 
was man durch Feudalitaͤt oder Feudal⸗Syſtem zu bezeich⸗ 
nen pflegt, haͤtte gar nicht zum Vorſchein kommen koͤnnen, 
wenn es nicht in den zeitlichen Beduͤrfniſſen der Geſell— 
ſchaft gelegen haͤtte, d. h. wenn im zehnten oder elften 
Jahrhundert alle die Mittel beiſammen geweſen waͤren, 
wodurch die koͤnigliche Autoritaͤt allein aufrecht erhalten 
werden kann. 

Die Vornehmſten unter den Lehnsherren des Koͤnig⸗ 
reichs Burgund waren die Grafen von Provence, von 
Vienne, von Savoyen, Burgund und Muͤmpelgard; die 
Erzbiſchoͤfe von Beſangon und Arles; die Biſchoͤfe von 
Baſel u. ſ. w. Da nun jeder von ihnen Anſpruch auf 
Unumſchraͤnktheit in ſeinem Wirkungskreiſe machte: ſo war 
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die koͤnigliche Autorität in dieſem Reiche das uͤberfluͤſſigſte 
Ding von der Welt geworden. Der Beiname des Fried» 
fertigen, welchen der Koͤnig Konrad fuͤhrte, diente mehr 
zur Verſpottung, als zum Lobe; denn wie koͤnnte die 
Nichtanwendung der koͤniglichen Autoritaͤt da ein Verdienſt 
ſeyn, wo dieſe Autoritaͤt gaͤnzlich fehlt, weil ſie keinen Ge— 
genſtand hat? Konrad ſelbſt handelte zuletzt ſeiner Beſtim— 
mung in ſofern entgegen, als er die geringen Machtmittel, 
die ſein Vater auf ihn vererbt hatte, noch zerſplitterte, ins 
dem er den zahlreichen Verwandten ſeines Hauſes und ſei— 
nen beiden unehelichen Soͤhnen ſo viel Privilegien und 
Lehne ertheilte, daß ſeinem Nachfolger fuͤr die Ausuͤbung 
der koͤniglichen Macht kaum irgend eine Grundlage blieb. 
Rudolph der Dritte — ſo hieß dieſer Nachfolger — mochte 
beim erſten Antritt ſeiner Regierung den guten Willen ha— 
ben, dem koͤniglichen Anſehn die noͤthige Unterlage zurück 
zugeben; ſobald er aber den erſten Verſuch dazu gemacht 
hatte, fuͤhlte er ſich fuͤr immer abgeſchreckt von jeder Wie— 
derholung deſſelben, und es iſt zu glauben, daß er mit 
dem Kaiſer Heinrich dem Zweiten, feinem Neffen, ) über 
die Abtretung des burgundiſchen Reichs von dem Augens 
blick unterhandelte, wo dieſer mit einiger Freiheit uͤber 
Deutſchlands und Italiens Kraͤfte gebot. 

Von welcher Art auch die Verabredungen zwiſchen 
Rudolph und Heinrich ſeyn mochte: da der letztere eben 
nicht begierig ſeyn konnte, ſein Machtgebiet durch Theile 
zu vergrößern, welche feine Pflichten erſchwerten, ohne ſei— 


) Heinrich's Mutter Giſela war eine Schweſter Rudolpb's des 
Dritten; fie ſtarb als Gemahlin des ungariſchen Königs Stephan. 
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nen Rechten das Mindeſte zu zu legen, fo blieb alles in 
dem bisherigen Geleiſe; durch Heinrich's Tod wurde ſogar 
der Vertrag gänzlich aufgehoben, den Rudolph mit ihm ge⸗ 
ſchloſſen hahen mochte. Heinrich's Nachfolger in der Koͤnigs⸗ 
wuͤrde aber hatte ein ſtaͤrkeres Intereſſe, die burgundiſche 
Koͤnigskrone mit der deutſchen zu vereinigen. Dies war die 
Erleichterung, welche er ſich von der erſten für feine Un— 
ternehmungen in Italien, vor allem fuͤr die Erwerbung 
der Kaiſerkrone, verſprach. Getrieben alſo von ſolchen Be— 
weggruͤnden, wuͤnſchte er den Vertrag zu erneuern, den 
Rudolph mit Heinrich dem Zweiten geſchloſſen hatte. 

Der Namen: König von Burgund bot dazu willig die 
Hand, und die Mehrheit der burgundiſchen Großen war 
nicht entgegen, theils, weil es ſich um nichts weiter han— 
delte, als um ein Protektorat, das allen zu Gute kam, 
ohne irgend einem von ihnen zu ſchaden, theils, weil Nu: 
dolph's Kinderloſigkeit leicht gefaͤhrliche Folgen fuͤr ihre 
Freiheit haben konnte. Man ſetzte alſo vorläufig feft, daß 
Konrad Rudolph's Nachfolger in Burgund werden folte; 
und ſobald man hiermit im Reinen war, trat Konrad ſei— 
nen Zug nach Italien an, nicht achtend, daß er zu den 
Großen des Koͤnigreichs Burgund in ein Verhaͤltniß ge— 
treten war, das für ihn, als König der Deutſchen, hoͤchſt 
nachtheilig werden mußte, ſofern der hohe Rang der bur— 
gundiſchen Lehnsherrn nicht verfehlen konnte, auf die Ehr⸗ 
ſucht der deutſchen Herzoge und Großen zuruͤck zu wirken. 

Auf dem erſten Anblick glaubt man einen Widers 
ſpruch darin zu entdecken, daß ein Fuͤrſt, der dem Erzbi— 
ſchof von Mainz die Koͤnigskrone verdankt, nach Italien 
zieht, um das Oberhaupt der chriſtlichen Kirche durch 
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Mittel der Güte oder der Gewalt zur Unterwerfung zu 
zwingen. Allein dieſer Widerſpruch verſchwindet, ſobald 
man den allgemeinen Geiſt des elften Jahrhunderts ſchaͤr⸗ 
fer auffaßt. Nichts beſtimmte dieſen allgemeinen Geiſt 
noch mehr, als die Lehren, welche ihren Zentralpunkt in 
Rom hatten; und die Kaiſer des ſaͤchſiſchen Geſchlechts 
hatten durch die Verflechtung der Geiſtlichkeit in die Staat 
verwaltung nicht wenig dazu beigetragen, daß er eine uns 
gemeine Staͤrke gewonnen hatte. Wie die Erzbifchöfe und 
Biſchoͤfe ſich auch in ihrem Verhaͤltniß zu der weltlichen 
Macht, an deren Spitze der Koͤnig oder der Kaiſer ſtand, 
gebehrden mochten: immer blieb ihre Beziehung zu dem 
Papſte die vorherrſchende, und die naturliche Folge davon 
war, daß ſie nur die Richtungen gaben, welche dem hei⸗ 
ligen Stuhle Vortheil brachten. So war im elften Jahr⸗ 
hundert die allgemeine Vorausſetzung, daß volle Vergebung 
der Suͤnden nur in Rom zu finden ſey. Dahin wanderte 
man alſo in fo großer Allgemeinheit, daß außer dem ma» 
teriellen Vortheil, der aus der ununterbrochenen Arbeit ent⸗ 
ſpringt, nicht ſo ſehr verletzt wurde, als die oͤffentliche Ord— 
nung. In Heinrichs des Zweiten letzten Regierungsjahren 
war auf dem Konzilium zu Seligenſtadt das Geſetz gege⸗ 
ben worden, „daß Niemand ohne die Genehmigung des 
Biſchofs oder feines Stellvertreters nach Rom wandern 
ſollte;“ allein, worin haͤtte man wohl das Mittel gefun— 
den, einem ſolchen Geſetze Achtung zu verſchaffen? Bei 
dieſer Stimmung der Gemuͤther, war nichts nothwendiger, 
als daß Derjenige, der die hoͤchſte Autoritaͤt zu uͤben be— 
ſtimmt war, zum wenigſten den Schein gewann, als ver— 
möchte er etwas über den allgemeinen Chriſtvater. Offen 
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bar war dies der Hauptbeweggrund zu den Zügen nach 
Italien, die, wenn ſie nicht erfolglos bleiben ſollten, die 
Unterwerfung Ober- und Mittel-Italiens vorausſetzten. 
Konrad feierte, nach ſeiner erſten Erſcheinung in Ita— 
lien (im Jahre 1026), das Oſterfeſt bei einem gewiſſen 
Leo, dem er, wegen ſeines Einfluſſes auf die Gemuͤther der 
Italiener, zu dem Bisthum Vercelli verhalf, aus welchem 
der von Harduin angeſtellte Biſchof Petrus vertrieben wer— 
den mußte. Die Paveſaner für den Uebermuth zu beftras 
fen, womit ſie den kaiſerlichen Palaſt abgetragen und den 
kaiſerlichen Statthalter verjagt hatten, haͤtte er gern ihre 
Stadt erobert; da ſein Heer aber dazu nicht ſtark genug 
war, ſo verheerte er bloß die Umgegend, und ging hierauf 
nach Tuscien, wo die Einwohner von Lucca, die ſich 
eines aͤhnlichen Vergehens ſchuldig gemacht hatten, benfels 
ben Widerſtand entwickelten. Um nicht alles aufs Spiel 
zu ſetzen, mußte Konrad nach Porea zurückgehen, um da⸗ 
ſelbſt Verſtaͤrkungen abzuwarten. Als dieſe zu Anfang des 
folgenden Jahres angelangt waren, zog er uͤber Ravenna 
nach Rom. Hier wurde er zwar zum Kaiſer gekroͤnt; 
doch ſtieg er dadurch nicht in der Achtung der Italiener, 
die, ſeit Otto's des Großen Tode, bereits aufgehoͤrt hatten, 
in dem Kaiſer einen Retter zu ſehen, und, im Vertrauen 
auf ihre Liſt, der Gewalt ſpotteten, die ihnen angethan 
werden ſollte. Da es noch kein Mittel gab, Stadtmauern 
niederzuſtuͤrzen, ſo lagen weit groͤßere Vortheile in der Ver— 
theidigung, als in dem Angriff; und hierauf ſtuͤtzte ſich 
der Geiſt des Republikanismus, der ſich in dieſen Zeiten 
der Italiener bemaͤchtigte, und nach und nach Ober- und 
Mittel⸗Italien in eine Menge kleiner Staaten zerſtuͤckelte. 
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Der Aufenthalt Konrad's in Ravenna und Rom Eoftete 
vielen Deutſchen das Leben, ohne daß der neue Kaiſer es 
zu hindern vermochte. Er ging bis Benevont, wo er den 
Normannen das beſtaͤtigte, was ihnen als Reichsgut in 
der Vorausſetzung verliehen war, daß ſte die groͤßern Reichs— 
Vaſallen gegen die Griechen und die Araber vertheidigen 
ſollten. Die deutſchen Angelegenheiten riefen den Kaiſer 
nur allzu bald zuruͤck, und noch in demſelben Jahre (1027) 
ſehen wir ihn auf dem Reichstage su Ulm das neu erwor⸗ 
bene Kaiſerrecht uͤben. 

Man kann ſchwerlich umhin, die deutſchen Koͤnige 
dieſer Zeit zu bedauern. Indem es ihnen an den Mitteln 
fehlte, die Autorität, deren Quelle fie waren, gehörig abs 
zuſtufen, und folglich einen Organismus zu ſchaffen, durch 
welchen die Einheit des Willens bewahrt wurde, blieb ih— 
nen nichts Anderes uͤbrig, als uͤberall ihre Perſoͤnlichkeit 
einzuſetzen: eine Lage, worin das Regierungsgeſchaͤft zu 
einer Arbeit wurde, die nur mit der des Siſyphus vergli— 
chen werden kann. Sie wollten Ordnung; aber ſie muß— 
ten, gegen ihre Schuld, dieſe durch Mittel wollen, die 
nur das Gegentheil gewaͤhren konnten. In allen Theilen 
Dentſchlands war Krieg und Blutvergießen, ſobald ſich 
Konrad nach Italien gewendet hatte. Im rheiniſchen 
Franken betrug ſich Herzog Konrad, als ob es keinen Koͤ— 
nig oder Kaiſer gaͤbe. Bruno, Biſchof von Augsburg, ein 
Bruder Heinrichs des Zweiten, hatte blutige Fehden mit 
dem Grafen Wilhelm von Altorf in Schwaben. Ernſt, 
der eigene Stiefſohn des Kaiſers, aufgebracht daruͤber, daß 
Konrad das Koͤnigreich Burgund, auf welches er, von 
Mutter wegen, Anſpruch machen konnte, in ein Reichslehn 
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verwandeln wollte, verheerte das Elſas und fiel in Bur 
gund ein. Friedrich, Herzog von Lothringen, wurde zwar 
an der Ausführung feiner feindſeligen Abſichten durch den 
Tod verhindert; deſto eifriger aber betrieb Gozelo von Nie⸗ 
der-Lothringen ſeine Unterhandlungen mit Frankreich, um 
in den Stand eines unabhaͤngigen Feudal-Herrn zu kom— 
men. So war die Lage der Sachen, als Konrad aus 
Italien zuruͤckkam. Nur Entſchloſſenheit konnte Rettung 
bringen. Seinen Vetter Konrad beraubte der Kaiſer des 
Herzogthums. Bruno's Tod erleichterte die Beilegung des 
Krieges, der ſeit Jahr und Tag in Schwaben gefuͤhrt wor— 
den war. Ernſt, von ſeinen Vaſallen verlaſſen, gerieth in 
die Haͤnde des Kaiſers, der ihn, als Staatsgefangenen, 
nach Giebichenſtein bei Halle ſchickte, wo er bleiben ſollte, 
bis durch Rudolphs des Dritten Tod das Schickſal Bur— 
gunds entſchieden ſeyn wuͤrde. Wie Gozelo fuhr, iſt un— 
bekannt geblieben. Da Konrad durch ſeinen Feldzug in 
Italien die Ueberzeugung gewonnen hatte, daß man in 
Regierungs- Angelegenheiten ſeinen naͤchſten Verwandten 
nicht trauen darf, wenn guͤnſtige Umſtaͤnde zu ehrgeizigen 
Unternehmungen einladen: ſo war ſein Entſchluß ſehr bald 
gefaßt. Dieſer nun beſtand darin, daß er die deutſchen 
Herzogthuͤmer an ſich nahm, um nichts von ihrem Wider; 
ſtande befuͤrchten zu duͤrfen. Baiern erhielt ſein aͤlteſter 
Sohn, nachdem der Erzbiſchof von Koͤln, ſein Vertrauter, 
ihn zum Koͤnig geſalbt hatte. Die groͤßte Schwierigkeit 
lag darin, dem Herzogthum Sachſen beizukommen, an 
deſſen Spitze Benno ſtand: ein ausgelernter Staatsmann, 
der, dobald er Konrad's Abſichten errathen hatte, in feinem 
thaͤtigen Verſtande die Mittel, dieſe Abſichten zu vereiteln, 
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ohne große Muͤhe fand. Weiter unten werden wir ſehen, 
wie auch Konrad's Nachfolger nichts über Benno ver 
mochte, ſofern es darauf ankam, dieſen Schlauen zu Fehl 
griffen zu verleiten. Die Koͤnige des ſaliſch-fraͤnkiſchen 
Hauſes ſtrebten alſo nach einer Unumſchraͤnktheit, welche 
die Fuͤrſten des Reichs zu verſagen entſchloſſen waren. 
Jene ſtanden in dieſer Beziehung auf Einer Linie mit den 
Fuͤrſten des ſaͤchſiſchen Hauſes: ein hinlaͤnglicher Beweis, 
daß ſie nur der Natur der Dinge, nicht den Eingebungen 
der Willkuͤr, folgten. 

Das innige Verhaͤltniß, worin Konrad durch ſeinen 
aͤlteſten Sohn zu Baiern ſtand, verwickelte ihn in einen 
Krieg mit den Ungarn; doch bewirkte Stephans Nachgie⸗ 
bigkeit, daß dieſer Krieg nicht ernſthaft wurde. Es ſcheint 
ſogar, daß Konrad durch eine wiederholte Empoͤrung ſeines 
in Freiheit geſetzten Stiefſohnes mitten auf dem Zuge 
nach Ungarn zur Umkehr genoͤthigt worden ſey. Ernſt 
endigte auf eine feinen unuͤberlegten Handlungen entfpres 
chende Weiſe: er wurde von denen erſchlagen, die er, von 
ſeinem Raubſchloſſe im Schwarzwalde aus, gepluͤndert 
hatte. Zur Beruhigung der Mutter gab Konrad dem juͤn⸗ 
geren Sohne Herrmann die Verwaltung Schwabens. Er 


ſelbſt zog gegen die Slaven und Wenden im Norden und 


Oſten Deutſchlands zu Felde. In Polen war der Herzog 
Boleslav geſtorben; und unter deſſen Nachfolger, dem ro— 
hen Miſeko, war alles in eine ſolche Unordnung gerathen, 
daß die leichten Schaaren des Volks bis nach Branden— 
burg vorgedrungen waren, und die Wenden zu neuen Uns 
ternehmungen gegen die Sachſen fortgeriſſen hatten. Schon 
war das Land zwiſchen der Elbe und dem Rhein den 


groß. 
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größten Gefahren ausgeſetzt, als der Kaiſer gegen die Pos 
len aufbrach. Die Quelle des Uebels zu verſtopfen, wollte 
er tief in ihr Land eindringen; doch die Barbaren zerfielen 
unter einander, und indem der Kaiſer dadurch Gelegenheit 
zur Abkuͤrzung des Feldzuges gewann, erkaufte er durch 
die Abtretung der Lauſitz an die Polen einen Frieden, der 
ihn in den Stand ſetzte, die Wenden mit Nachdruck zu 
bekaͤmpfen. Dies Volk wurde dadurch jedoch nur fuͤr den 
Augenblick zu Boden gedruͤckt; und welche Vortheile die 
Sachſen auch davon ziehen mochten, ſo blieb doch die 
alte Feindſchaft, und dieſe brach, nicht lange darauf, in 
deſto hellere Flammen aus. 

Das Verdienſt, das ſich Konrad durch dieſen Krieg 
um die Bewohner des noͤrdlichen Deutſchlands erworben 
hatte, wurde durch den Beiſtand belohnt, den die Sachſen 
ihm, nach Rudolph's des Dritten Tode, in den Fehden 
leiſteten, worin er Burgund gegen die Anſpruͤche des Gras 
fen Otto von Champagne vertheidigte. Die Heeresmacht, 
an deren Spitze er erſchien, ließ dieſem Grafen keine ans 
dere Wahl, als die der Unterwerfung. Die Burgunder 
huldigten zu Payerne; und von dieſem Augenblick an war 
ihr Koͤnigreich zu einem Reichslehn geworden. 

Konrad gab ſich nicht wenig Mühe, den Gottes 
frieden, welcher um dieſe Zeit in Frankreich eingefuͤhrt 
war, nach Deutſchland zu verpflanzen; und wie es ſcheint, 
gelang ihm dies um ſo beſſer, je weniger er irgend eine 
Autorität duldete, die ſich neben der ſeinigen geltend mas 
chen wollte. Dieſer Gottesfriede, welcher damit begann, 
daß man einzelne Tage der Woche von jeder Fehde aus 
nahm, zeigt, daß es der Geſellſchaft im elften Jahrhundert 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 18 Hft. B 
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an der polizeilichen Gewalt fehlte, die, nachdem auf der 
einen Seite fuͤr die Unterweiſung, auf der andern fuͤr die 
Verwaltung geſorgt iſt, die Beſtimmung hat, alles zu un⸗ 
terdruͤcken, was die materielle Ordnung der Geſellſchaft 
verletzt. Sie wuͤrde da geweſen ſeyn, wenn die Scheidung 
des Geiſtlichen von dem Weltlichen vollendet geweſen wäre; 
allein je weniger dieſe vollendet war, deſto nothwendi⸗ 
ger fiel die Abwendung aller Verletzungen der materiellen 
Ordnung der Geſellſchaft in das Domain der geiſtlichen 
Gewalt. Daher die Benennung Gottesfriede (treuga 
Dei). Er wurde dadurch bewirkt, daß man den muth⸗ 
willigen Verletzer deſſelben aus der Gemeinſchaft der Chri⸗ 
ſten ſtieß. Dieſe Exkommunikation zu vermeiden, unter⸗ 
druͤckte man nicht ſelten die heftigſten Leidenſchaften; und 
da dieſe Strafe von ſolcher Beſchaffenheit war, daß ſelbſt 
Könige ſich ihr nicht entziehen konnten, ſo bedurfte es 
nur des einen und des anderen Beiſpiels, um ihr all 
gemeine Furchtbarkeit zu geben. Der erſte Verſuch mit 
dieſem ſogenannten Gottesfrieden wurde, wo nicht in Spa⸗ 
nien, doch wenigſtens in Aquitanien gemacht; und je beſ⸗ 
ſer der Erfolg war, deſto ſchneller verbreitete ſich dieſe 
Einrichtung von den Pyrenaͤen bis jenſeits der Oſtſee: 
denn in allen Laͤndern bedurfte man des Friedens, und in 
allen war die negative Urſache der Fehden, in ſofern die⸗ 
ſelbe, als die geſellſchaftliche Organiſation nicht hinaus- 
ging uͤber geiſtliche und weltliche Macht, die ſich noch 
von einander geſondert hatten. Unter ſolchen Umſtaͤnden 
bedurfte es eines furchtbaren Gottes, der den Prie— 
ſterſtand unwiderſtehlich machte. 

Die naͤchſten Jahre verſtrichen dem Kaiſer auf Reiſen 


19 \ 


in Deutfchland, wo er zu Minden den Sachſen, zu Re 
gensburg den Baiern als Oberrichter erſchien. In einem 
zweiten Feldzuge gegen Otto von Champagne, welcher in 
Burgund eingefallen war, trug Konrad durch die Ueber— 
legenheit ſeines Heeres abermals den Sieg davon; und 
mit deſto größerem Vortheile glaubte er ſich nach Italien 
begeben zu koͤnnen, wo die kleineren Grundeigenthuͤmer 
gegen den Druck ankaͤmpften, welchen die größeren auszu— 
uͤben angefangen hatten. Konrad nahm ſich zwar, um 
ſeines eigenen Vortheils willen, der erſteren an; doch 
konnte der Erfolg ſeiner Bemuͤhungen nicht glaͤnzend ſeyn, 
weil es ihm an den Mitteln fehlte, ſeinen Verordnungen 
bleibenden Gehorfom zu verſchaffen. Als des Kaiſers ſtaͤrk— 
ſten Widerſacher zeigte ſich der Biſchof Heribert von Mais 
land, der, weil er ſelbſt zu den großen Gutsbeſitzern ge⸗ 
hoͤrte, ſeine Macht nicht verringern laſſen wollte. Durch 
Konrad feiner Stelle entſetzt und dem Patriarchen von 
Aquileja überliefert, entkam Heribert feiner Haft zu einer 
Zeit, wo der Kaiſer in Ravenna verweilte. Er ging ſo— 
gleich nach Mailand zuruͤck, wiegelte die Italiener gegen 
den Kaiſer auf, und brachte es dahin, daß Mailand belas 
gert wurde. Da Konrad dieſe volkreiche und ſtark befe— 
ſtigte Stadt nicht erobern konnte, ſo mußte er ſich damit 
begnügen, die Umgegend zu verheeren: ein Verfahren, wo— 
durch das Verhaͤltniß der Italiener zu den Deutſchen im⸗ 
mer mehr verſchlimmert wurde. Otto von Champagne, 
mit welchem Heribert verbuͤndet war, wurde von den Freun⸗ 
den des Kaiſers auf einem Streifzuge erſchlagen. Ohne 
ſich nun bei der Belagerung Mailands aufzuhalten, ging 
Konrad nach dem mittleren und ſuͤdlichen Italien. Zu 
32 


0 20 


Rom ſetzte er Benedikt dem Neunten, ben eine ſtarke Ge. 
genparthei vertrieben hatte, wieder ein, und im gegenwaͤr⸗ 
tigen Königreich Neapel gelang es ihm, die Streitigkeiten 
der Eingebornen mit den Normaͤnnern fuͤr den Augenblick 
beizulegen. Unmittelbar darauf empfanden die Deutſchen 
die Wirkungen des heißeren Klima; und nachdem der 
Kaiſer ſeinen Stiefſohn Herrmann und mehrere andere 
Tapferen durch anſteckende Krankheiten verloren hatte, eilte 
er, um nicht ſelbſt das Opfer ſeines Uebermuthes zu wer⸗ 
den, nach Deutſchland zuruͤck. 

Im Ganzen war durch Konrad's Einmiſchung in die 
Angelegenheiten Italiens Alles noch weit mehr — man 
kann nicht ſagen: verderbt, wohl aber einer neuen 
Entwickelung näher gebracht worden, als er es ge⸗ 
funden hatte. Er ſelbſt ſcheint ſich von dem letzten Feld⸗ 
zuge nicht erholt zu haben; denn er ſtarb, bald nach ſei⸗ 
ner Zuruͤckkunft, in Utrecht, von wo er durch Lothrin⸗ 
gen nach Burgund zu gehen gedachte (Juni 1039, alſo 
zu einer Zeit, wo der rebelliſche Biſchof von Mailand den 
Bann, womit Benedikt der Neunte ihn belegt hatte, eben 
ſo verachtete, wie er der Autoritaͤt des Kaiſers ſein ganzes 
Leben hindurch getrotzt hatte). Die Unabhaͤngigkeit, worin 
die deutſchen Kaiſer, waͤhrend der erſten Haͤlfte des elften 
Jahrhunderts, von den roͤmiſchen Biſchoͤfen ſtanden, ver⸗ 
hindert uns, anzunehmen, daß Konrad der Anordner der 
ſogenannten Roͤmerzuͤge geweſen ſey, deren wir weiter 
unten ausfuͤhrlicher gedenken werden. Mit weit groͤßerem 
Rechte betrachtet man ihn als den Urheber der erblichen 
Kriegslehne in Deutſchland. Eigentlich trug er ſie von 
Burgund, wo ſie laͤngſt eingefuͤht waren, nur auf Deutſch⸗ 
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land über, wo er ihnen die Beſtimmung gab, die Autori⸗ 
taͤt des Koͤnigs gegen diejenigen zu unterſtuͤtzen, die ſo 
leicht in die Verſuchung gerathen konnten, fie noch tiefer 
herabzuſetzen, als fie bereits durch den Verluſt der Erblich⸗ 
keit herabgeſetzt war. ö 

Im Ganzen ſtand bei Konrad's des Zweiten Tode 
alles noch zum Vortheil des Koͤnigthums. Ob ein deut⸗ 
ſcher Koͤnig Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer verleihen koͤnne, 
war um ſo weniger zweifelhaft, da die Roͤmer ſich bei 
mehr als einer Gelegenheit anheiſchig gemacht hatten, uͤber 
die Papſtwuͤrde nicht ohne die Genehmigung des Kaiſers 
zu verfuͤgen, und mehrere Paͤpſte wirklich von den Kaiſern 
eins und abgeſetzt worden waren. Erzbisthuͤmer und Big 
thuͤmer wurden aber in dieſen Zeiten nur als Lehne, d. h. 
als Staatsaͤmter betrachtet; und man war dazu um ſo 
mehr berechtigt, weil die Verrichtungen derer, die im Beſitz 
dieſer Lehne waren, ſich in keiner Weiſe von den Verrichtun⸗ 
gen der übrigen Reichsbeamten unterſchieden. Ueberhaupt 
hatte es eine beſondere Bewandniß mit dem chriſtlichen 
Kirchenthume dieſer Zeit. Nur der dogmatiſche Theil def 
ſelben kam in Betrachtung; keinesweges der ſittliche. Von 
den Heiden unterſchied man ſich dadurch, daß man Unbe⸗ 
greifliches fuͤr wahr hielt, weil — es unbegreiflich war; 
fuͤr das Betragen gegen Andere aber kannte man keine 
andere Regel, als die der Uebermacht, wenn ſie moͤglich, 
und die der Unterwerfung, wenn ſie unvermeidlich war. 
In dieſem Zuſtande war der unumſchraͤnkten Fuͤrſtenmacht, 
ſofern fie durch große perfönliche Eigenſchaften unterſtuͤtzt 
wurde, alles guͤnſtig, es ſey denn, daß fie, wie in Frank⸗ 
reich, auf einer allzu ſchmalen Grundlage ſtand. In 
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Deutſchland hatten die Herzoge noch nicht fo viel Anſehn 
gewonnen, daß ſie den Koͤnigen mit Erfolg haͤtten trotzen 
koͤnnen. Mit Willkuͤr hatte Konrad in Baiern und in 
Schwaben gewaltet; und wenn er in Hinſicht auf Sach⸗ 
ſen und Thuͤringen mit Schonung zu Werke gegangen war, 
ſo hatte er damit ſchwerlich eine andere Abſicht verbunden, 
als ſeine Zwecke in Beziehung auf dieſe Herzogthuͤmer 
deſto ſicherer zu erreichen. Am meiſten lag dieſe Abſicht 
am Tage bei dem Aufbau der Stadt Goslar, welche als 
ein feſter Punkt gegen die Sachſen berechnet war. Außer⸗ 
dem wurden viele oberdeutſche Familien nach Sachſen und 
Thuͤringen verſetzt, um dafelbft, Aemter zu bekleiden, d. h. 
den Vortheil der Könige des ſaliſchen Geſchlechts wahrzu⸗ 
nehmen. Kurz, Unumſchraͤnktheit in einer erblichen Mo⸗ 
narchie war das Ziel, wonach Konrad der Zweite mit grös 
ßerer oder geringerer Klarheit des Bewußtſeyns ſtrebte, 
nur daß er, den geſellſchaftlichen Nothwendigkeiten ſeiner 
Zeit nachgebend, ſchwerlich erwog, wie ſehr dieſem Ziele 
durch die Erwerbung Burgunds und durch die Stiftung 
erblicher Ritterlehne geſchadet wurde. 

Heinrich der Dritte, der ihm in einem Alter von drei 
und zwanzig Jahren folgte, nahm Anfangs die Miene an, 
als ob er ſich von den politiſchen Grundſaͤtzen ſeines Va⸗ 
ters entfernen wollte; er kehrte aber zu denſelben zuruͤck, 
und übertrieb fie ſogar, ſobald er bei Einheimiſchen und 
Auswaͤrtigen zu Anſehn gelangt war, und einen Sohn 
hatte, auf welchen die Koͤnigswuͤrde forterben konnte. 

Die erſte Gelegenheit, ſich geltend zu machen, bot 
ihm der Krieg dar, den Brzenslav, Sohn des boͤhmiſchen 
Königs Ulrich, ſeit 1038 mit dem Könige Kaſimir von 
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Polen fuͤhrte: ein Krieg, worin Krakau gepluͤndert, Gneſen 
verwuͤſtet, und Tauſende von Einwohnern als Sklaven 
nach Boͤhmen verſetzt wurden. Heinrich nahm ſich im 
Jahre 1040 des Koͤnigs von Polen an. Seine Abſicht 
war, in Boͤhmen einzudringen; dieſe Abſicht wurde aber 
dadurch vereitelt, daß die Böhmen ſich in ihre Wälder zus 
rückzogen und die Ankunft des jungen Königs in unweg⸗ 
ſamen Gegenden erwarteten. Hier umwickelten fie Hein 
rich's Schaaren von allen Seiten; und ſo groß war die 
Niederlage, welche er litt, daß er, nachdem die Sachſen 
unter Bardo von Mainz und dem Markgrafen Eckhard 
ſich durchgeſchlagen hatten, durch einen Moͤnch um Waffen⸗ 
ſtillſtand bitten laſſen mußte. Ein zweiter Zug loͤſchte die 
fen Schimpf wenigſtens in fofern aus, als ein Friede von 
laͤngerer Dauer erfolgte, deſſen Bedingungen unbekannt ge⸗ 
blieben ſind. 

Heinrich der Dritte wurde hierauf in die Unruhen 
verwickelt, welche die Erhebung Peters auf den ungariſchen 
Thron nach ſich zog. Es handelte ſich hierbei um die 
Fortdauer des Chriſtenthums in Ungarn, das, als geltende 
Lehre den Madſcharen aufgedrungen werden mußte, wenn 
ſie jemals in völkerrechtliche Verhaͤltniſſe mit den Weſt⸗ 
Europäern treten ſollten. Ohne hierüber ausführlicher zu 
werden, wenden wir uns zu den Auftritten in Italien. 

In Ober-Italien war die Ruhe dadurch wieder her⸗ 
geſtellt worden, daß Heinrich der Dritte zu einem gewiſſen 
Lanzo, der an der Spitze der Volksparthei ſtand, Vertrauen 
gefaßt hatte: Heribert war aus Mailand verjagt worden, 
und an ſeine Stelle ein Mann gekommen, der in welt⸗ 
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lichen Gefchäften erfahren und dem Könige der Deutfchen 
ergeben war. 

Deſto ftärfer war die Gaͤhrung im mittleren Italien. 
Nicht weniger als drei Paͤpſte ſtritten um die Tiara: Bes 
nedikt der Neunte, Sylveſter der Dritte und Gregor der 
Sechste. Die Roͤmer hatten Benedikt den Neunten, um 
ſeines ſchlechten Wandels willen, von neuem aus Rom 
vertrieben. An ſeiner Stelle war Sylveſter der Dritte zum 
Papſt gewaͤhlt worden. Schon hatte dieſer 3 Monate lang 
regiert, als es dem entſchloſſenen Benedikt gelang, ſich mit 
Gewalt wieder einzuſetzen; nur daß er, unmittelbar dar⸗ 
auf, die Entdeckung machte, er werde ſich nicht behaupten 
koͤnnen. Um nun nicht ohne Vortheil auszuſcheiden, vers 
kaufte er die Tiara an den Archipresbyter Johann Gras 
tianus, der, nach ſeiner Thronbeſteigung, ſich Gregor den 
Sechsten nennen ließ. Der Streit war alſo, von jetzt an, 
zwiſchen Gregor und Sylveſter. Auf volle Rechtmaͤßigkeit 
konnte keiner von beiden Anſpruch machen, am wenigſten 
Gregor. Das Einzige, was fuͤr dieſen ſprach, war ſeine 
Gelehrſamkeit, womit er einen nicht geringen Grad von 
Rechtſchaffenheit verband. Da nun beides für die Beru⸗ 
higung der Welt nicht hinreichte, fo mußte es einen Schieds⸗ 
richter in einer ſo ſchwierigen Sache geben; und wer 
haͤtte dies wol anders ſeyn koͤnnen, als der Nachfolger 
des Koͤnigs von Italien? Fuͤr Heinrich den Dritten mußte 
dieſe Veranlaſſung, Autoritaͤt zu uͤben, um ſo erwuͤnſchter 
ſeyn, da er dadurch Gelegenheit erhielt, feine Oberherrlich— 
keit in Italien zu befeſtigen. Er war etwa acht und 
zwanzig Jahre alt, als er ſich nach Italien begab. Um 
vorlaͤufig zu vernehmen, was mit den drei Paͤpſten zu 
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machen ſey, verſammelte er eine Synode von Erzbiſchoͤfen 
und Biſchoͤfen zu Pavia. Der Ausſpruch dieſer Synode 
iſt unbekannt geblieben; und daruͤber muß man ſich nicht 
wundern, wenn man weiß, daß das einzige Kriterion der 
paͤpſtlichen Rechtmaͤßigkeit in dieſen Zeiten — die Wahl 
des roͤmiſchen Volks — verloren gegangen war durch die 
Einmiſchung der Kaiſer. Das Wohlwollen des deutſchen 
Koͤnigs zu gewinnen, reiſete Gregor der Sechste ihm ent⸗ 
gegen. Heinrich empfing ihn zwar mit Freundlichkeit; 
doch wollte er ihn nicht als den rechtmaͤßigen Papſt aner⸗ 
kennen. Eine zweite Verſammlung von Biſchoͤfen, nach 
Sutri berufen, entſchied den Streit der Paͤpſte ſo, daß alle 
fuͤr eingedrungen, folglich fuͤr unrechtmaͤßig erklaͤrt wurden. 
Alle drei wurden demnach abgeſetzt, und an ihre Stelle 
waͤhlte die Verſammlung, unſtreitig auf Heinrich's Em⸗ 
pfehlung, den Biſchof Suidger von Bamberg, welcher, nach 
ſeiner Thronbeſteigung, ſich Clemens den Zweiten nennen 
ließ. Sylveſter ſchied, wie es ſcheint, nicht ungern aus. 
Gregor wurde nach Deutſchland verſetzt. Benedikt, dem 
man in ſeinen Burgen nicht beikommen konnte, blieb in 
Italien zuruͤck. 

Giebt es Augenblicke, die eine verhaͤngniß volle Zukunft 
in ſich ſchließen, fo iſt vor allen derjenige dahin zu rech⸗ 
nen, wo Heinrich III. Gregor dem Sechsten verwarf, um 
an ſeine Stelle einen deutſchen Biſchof auf den paͤpſtlichen 
Stuhl zu bringen. Es iſt nicht ſchwer, den Hauptgedan⸗ 
ken Heinrich's bei dieſem Verfahren zu erkennen; denn 
was haͤtte er wohl anders bezwecken koͤnnen, als ſich durch 
feine Wahl die Ergebenheit des Oberhauptes der Kirche 
zu ſichern? Indeß war der Erfolg hierdurch ſehr wenig 
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verbuͤrgt. Eigentlich konnte die Rechtmaͤßigkeit des Pap 
ſtes einem deutſchen Koͤnige nur wenig verſchlagen, wenn 
der Papſt im Uebrigen ein brauchbares Werkzeug war; 
ja, je mehr die Idee der Unrechtmaͤßigkeit in Beziehung 
auf den Inhaber des roͤmiſchen Stuhles vorwaltete,; deſto 
mehr war dieſer genoͤthigt, ſeinen Schutz in der Gewalt 
des Koͤnigs zu ſuchen, d. h. ſeine Abhaͤngigkeit von dem⸗ 
ſelben anzuerkennen, worauf es, nach dem von Otto dem 
Erſten eingefuͤhrten Syſteme, doch lediglich ankam. Hein⸗ 
rich beging alſo einen großen politiſchen Fehler, als er 
den Biſchof von Bamberg auf den paͤpſtlichen Stuhl brachte. 
Er beging jedoch durch die Verſetzung Gregor's des Sechs⸗ 
ten nach Deutſchland einen zweiten, wiewol die Folgen des 
letzteren ſich weniger berechnen ließen, und eigentlich darin 
gegruͤndet waren, daß der Diakonus Hildebrand, der Sohn 
eines Zimmermanns zu Siena, (wie es ſcheint) aus rei⸗ 
ner Anhaͤnglichkeit an der Perſon des ausgeſtoßenen Gre— 
gor, dieſen nach Deutſchland begleitete. Ausgezeichnet durch 
ſeine Talente, noch ausgezeichneter durch ſeine Leidenſchafe 
fuͤr die Hierarchie und durch die Kraft ſeines Willens, 
entſchied uͤber die nachfolgenden Begebenheiten der Diako— 
nus Hildebrand; und nichts ſetzte ihn dazu noch mehr in 
Stand, als die genauere Bekanntſchaft mit den Angelegen— 
heiten Deutſchlands, deſſen politiſches Syſtem, weil es 
ohne Feſtigkeit war, nur allzu leicht zur Ausfuͤhrung der 
verwegenſten Entwuͤrfe gemisbraucht werden konnte. Es 
zeigte ſich alſo auch in dieſem Falle, daß, wenn alles ge 
hoͤrig vorbereitet iſt, die Mittel, welche abwenden ſol— 
len, immer nur befoͤrdern und beſchleunigen. 
Sobald Heinrich der Dritte durch den neu gewaͤhlten 
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Papſt zum Kaiſer gekroͤnt war, traf er Anſtalten zur Ruͤck— 
kehr nach Deutſchland. Ehe er Rom verließ, erneuerte 
dieſe Stadt das Verſprechen, „ohne die Einwilligung des 
Kaiſers keinen neuen Papſt zu waͤhlen.“. Kaum aber war 
Heinrich uͤber die Alpen zuruͤck gegangen, als Benedikt der 
Neunte aus ſeinem Schlupfwinkel hervorbrach, Rom be— 
ſetzte und Clemens den Zweiten durch Gift hinrichtete. 
Das Gelingen dieſes Bubenſtuͤcks zeigte nur allzu deutlich, 
wie widerwaͤrtig deutſche Biſchoͤfe der roͤmiſchen Kleriſei 
waren; denn ohne den Beiſtand anderer Prieſter konnte 
Clemens ſchwerlich ſo ſchnell durch Benedikt verdraͤngt 
werden. Inzwiſchen war die Furcht der Roͤmer vor dem 
Zorn des Kaiſers (deſſen Strenge gegen Italien einen ſtar— 
ken Eindruck zuruͤckgelaſſen hatte) groß genug, um ſie von 
aller Theilnahme an Benedikt's Verbrechen zurück zu hab 
ten. Sie baten alfo um einen neuen Papſt, und erhielten 
denſelben in Poppo von Brixen, welcher, nach ſeiner Thron— 
beſteigung, ſich Damafus den Zweiten nennen ließ. Seine 
Regierung dauerte aber nur drei und zwanzig Tage; und 
was auch ſein Leben abgekuͤrzt haben mochte, ſo zeigte ſich 
nach ſeinem Tode der Widerwillen der Roͤmer gegen die 
Deutſchen darin, daß ſie, um den Vorwuͤrfen des Kaiſers 
zu entgehen, dem Erzbiſchofe von Lyon die paͤpſtliche Wuͤrde 
antrugen. Erſt als dieſer ſich ihnen verſagte, bequemten 
ſie ſich zu Annahme des Biſchofs Bruno von Toul, eines 
nahen Verwandten des Kaiſers, der in den Unterhandlun— 
gen Konrad's mit den Normannen Apuliens eine Rolle 
geſpielt hatte. Durch Leo den Neunten (denn dieſe Br 
nennung nahm Bruno von Toul nach ſeiner Thronbeſtei— 
gung an) wurde der erſte feſte Grund zu dem Verhaͤltniß 
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gelegt, worin die Paͤpſte zu den normanniſchen Abenteurer 
Unter⸗Italiens traten, um eine feſte Stellung gegen Deuſch⸗ 
lands Koͤnige zu gewinnen; und obgleich in den Abſichten 
des Papſtes vielleicht nichts weniger lag, als eine wirk⸗ 
ſame Oppoſition gegen die weltliche Macht, ſo zeigte ſich 
doch auch hierin, wie wenig die Begebenheiten von den 
Menſchen abhangen, und wie ſehr auch die Paͤpſte, mit 
allen Anſpruͤchen auf höhere Einſicht und Untrieglichkeit, 
dem Laufe derſelben gefolgt ſind. 

Wir verlaſſen Italien, um zu zeigen, wie eine will 
kuͤrliche Handlung Heinrich's des Dritten in Deutſchland 
den Grund zu der Umkehr legte, welche die geſellſchaftliche 
Stellung ſeiner Nachfolger veraͤnderte, indem ſie die Tren⸗ 
nung der geiſtlichen Macht von der weltlichen näher rückte. 

An eine ſtrenge Befolgung angenommener Grundſaͤtze 
war in dieſen Zeiten auch deshalb nicht zu denken, weil 
das, was man Grundſatz nannte, immer nur das Werk 
beſonderer Umſtaͤnde war. Um feinen Endzweck in Bezie⸗ 
hung auf das Koͤnigreich Burgund zu erreichen und den 
Grafen Otto von Champagne in ſeinen Anſpruͤchen auf 
dies Koͤnigreich zu zuͤgeln, hatte Konrad der Salier den 
Herzog Gottfried von Lothringen vergrößert, Dieſer Gott⸗ 
fried war ein tapferer Mann; aber als Herzog kam er 
wenig in Betracht, weil Nieder-Lothringen durch viele Vers 
gabungen und durch Verleihungen von Gerichtsbarkeiten 
an die Bisthuͤmer bis zur Ohnmacht geſchwaͤcht war. 
Das Einzige, was dem Herzoge aufhelfen konnte, war die 
Verbindung Ober⸗Lothringens mit feinem Herzogthume; 
und dieſe Verbindung erfolgte durch die Gnade Kourad's 
des Zweiten, d. h. durch das Beduͤrfniß dieſes Kaiſers, 
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einem mächtigen Nebenbuhler, wie Otto von Champagne 
war, einen kraͤftigen Vaſallen in den Nuͤcken zu ſetzen. 
Dies geſchah im Jahre 1033. Allein von dieſem Au— 
genblick an betrachtete ſich Gottfried als den erblichen 
Souverän beider Herzogthuͤmer, um nicht zurück zu ſtehen 
hinter den franzoͤſiſchen Herzogen und Grafen; und wie 
es ſcheint, hatte Konrad der Zweite nichts dagegen einzus 
wenden. Nach dem Tode dieſes Kaiſers wollte Gottfried 
ſein Domaͤn unter ſeine Soͤhne theilen, und zwar ſo, daß 
der eine Ober- der andere Nieder⸗Lothringen erhalten ſollte; 
denn die Zeit war noch nicht gekommen, wo man die Sou— 
veraͤnetaͤt, oder was ihr nahe kam, von gemeinem Erbgut 
verſchieden gedacht haͤtte. Dagegen proteſtirte Heinrich der 
Dritte — wahrſcheinlich aus keinem andern Grunde, als 
weil er einſah, daß ein Koͤnig von Deutſchland, um ſeine 
Beſtimmung zu erfüllen, eine eben fo freie Verfügung über 
die Herzogthuͤmer, wie über die Bisthuͤmer, behalten muͤſſe. 
Heinrich hatte nichts dagegen einzuwenden, daß Gottfried's 
aͤlteſter Sohn in dem Beſitz Nieder Lothringens blieb; doch 
Ober⸗ Lothringen ſollte an ihn zuruͤckfallen, damit er dars 
uͤber nach Gutduͤnken verfuͤgen koͤnnte. Als daher der alte 
Gottfried geſtorben war, ſaͤumte er nicht, dies Herzogthum 
dem Sohne des Grafen von Elſas zu geben, welcher Als 
bert von Longwy genannt wurde. Hieruͤber aufgebracht, 
vereinigte ſich Gottfried's aͤlteſter Sohu, ebenfalls Gottfried 
genannt, mit niederlaͤndiſchen und franzoͤſiſchen Grafen, 
beſetzte das Moſellainiſche Herzogthum, und forderte da; 
durch den Kaiſer heraus, der fo eben aus Stalien zurück 
gekommen war. Heinrich konnte und durfte dieſe Heraus 
forderung nicht ablehnen. Der Krieg ſelbſt war von keiner 
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Dauer: der junge Herzog wurde gedemuͤthigt und feine 
Bundesgenoſſen ſelbſt in ihren Suͤmpfen aufgeſucht und 
beſtraft. i 

Doch auch der Frieden war von keiner Dauer. Rache⸗ 
ſchnaubend, weil der Kaiſer ihn genoͤthigt hatte, die Gra— 
fenrechte im Gebiete von Verdun an den Biſchof dieſer 
Stadt abzutreten, benutzte Gottfried eine Niederlage, welche 
Heinrich (1047) im Kampfe mit dem Grafen Theodorich 
von Flandern gelitten hatte, um den Biſchof von Verdun 
anzugreifen, deſſen Wohnſitz er in einem Aſchenhaufen vers 
wandelte. Hiermit noch nicht zufrieden, uͤberſtel er den 
Grafen Albert von Ober-Lothringen auf ſeiner Ruͤckkehr 
von Flandern, und erſchlug ihn. Heinrich, der hierbei 
nicht gleichguͤltig bleiben konnte, ernannte den Grafen Gers 
hard von Elſas an des Erſchlagenen Stelle zum Herzog 
von Lothringen, und bot die Bisthuͤmer zum Beiſtand auf. 
Der Krieg mit dem Grafen von Flandern wurde ſelbſt im 
Winter fortgeſetzt, und da dieſer Graf den 14. Januar 
1049 in einem Treffen erſchlagen wurde, ſo war dieſe 
große Fehde als beendigt zu betrachten. Fuͤr Gottfried 
gab es, von jetzt an, in Nieder-Lothringen keinen Wohnfig 
mehr: er mußte fliehen, ſobald der Kaiſer dies Herzog— 
thum eingezogen hatte. 

So ſeltſam aber wirkte der Geiſt dieſer Zeiten, daß 
Gottfried, um ſich mit Erfolg zu retten, nach Italien ent 
wich. Wer moͤchte nicht glauben, die roͤmiſche Geiſtlichkeit 
habe einen Fuͤrſten, der den Biſchofſitz von Verdun einges 
aͤſchert hatte, mit Abſcheu von ſich geſtoßen? Nichts war 
weniger der Fall. Was auch ſeine Handlung in jeder 
andern Beziehung werth ſeyn mochte — in Beziehung auf 
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den Kaiſer trug fie den Stempel des Verdienſtes, weil 
Empörung gegen die hoͤchſte weltliche Autoritaͤt für Tugend 
galt. So geſchah es denn, daß die roͤmiſche Geiſtlichkeit 
ſich Gottfried's eifrigſt annahm, und nicht eher ruhete, als 
bis ſie ihn mit Beatrix von Tuscien, der reichſten Erbin 
dieſes Landes, vermaͤhlt hatte. Nichts bezweckte ſie hier⸗ 
bei noch mehr, als den roͤmiſchen Stuhl aus ſeiner Ab— 
haͤngigkeit von dem Willen des Kaiſers zu befreien. Zum 
Theil war dieſe Aufgabe durch den Vertrag geloͤſet, den 
Leo der Neunte mit Robert Guiskard, Fuͤrſten der Nor: 
mannen Unter-Stalieng, abgeſchloſſen hatte. Um nun den 
Papſt auch von vorn zu panzern, gab es ſchwerlich ein 
wirkſameres Mittel, als in Tuscien einen Fuͤrſten aufzu— 
ſtellen, von welchem ſich annehmen ließ, daß er ein Feind 
des Kaiſers ſeyn und bleiben werde. Heinrich, um dieſe 
Zeit von Ungarn und von Flandern gleich ſehr angezogen, 
und bald auf dem Marſche nach dem gegenwaͤrtigen Oeſter— 
reich, bald auf dem nach den gegenwaͤrtigen Niederlanden, 
mußte fuͤr den gegenwaͤrtigen Augenblick geſchehen laſſen, 
was er nicht verhindern konnte; und ob ihm gleich die 
Politik des roͤmiſchen Hofes als hoͤchſt gefaͤhrlich fuͤr ſeine 
Autoritaͤt einleuchtete, ſo hielt er doch an ſich, um nichts 
zu verſchlimmern, und begnuͤgte ſich damit, Robert Guis⸗ 
kard zu beguͤnſtigen, in welchem er, wo nicht einen Freund 
und Bundesgenoſſen, doch wenigſtens einen flauen Gegner 
zu erhalten wuͤnſchte. 

Von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen dieser Zeit 
begreift man aber nur dann etwas, wenn man die Bene— 
diktiner⸗Kloͤſter ein weniger ſchaͤrfer ins Auge faßt. 

Während die übrige Welt in Aufruhr war, herrſchte 
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in diefen Klöftern Ruhe und Ordnung; und waͤhrend die 
Könige und Fuͤrſten, die Paͤpſte, Erzbiſchoͤfe und Bifchöfe 
vor lauter Bewegung nicht zum Nachdenken weder über 
ſich ſelbſt, noch uͤber die ihrer Verwaltung anvertrauten 
Dinge gelangen konnten, betrachteten die Benediktiner Ita⸗ 
liens, Frankreichs und Deutſchland, im engſten Bunde mit 
einander, die Erſcheinungen um ſich her mit einer Ruhe, 
die fie berechtigte, neue Richtungen zu ertheilen. Sie was 
ren die Jeſuiten ihrer Zeit, nur daß ſie mit keinem 
Proteſtantismus, noch weniger aber mit einer Naturphilo⸗ 
ſophie zu kaͤmpfen hatten. Keine Periode war ihnen nuͤtz⸗ 
licher geworden, als die des zehnten Jahrhunderts, wo 
der Wahn von der Naͤhe des Weltgerichts unzaͤhlige Men⸗ 
ſchen beſtimmt hatte, ihre Güter an Kirchen und Klöfter 
zu verſchenken, und dieſen als Leibeigene in der Erwartung 
zu dienen, daß ſie durch dieſe Selbſtvernichtung einen ge⸗ 
linderen Richterſpruch erwerben wuͤrden. Moͤnche alſo, 
welche bis dahin ihren Unterhalt durch koͤrperliche Anſtren⸗ 
gungen aller Art hatten erkaufen muͤſſen, waren durch die⸗ 
ſen Wahn in den Herrenſtand erhoben worden, und lebten 
in einer Gemaͤchlichkeit, welche ihnen geſtattete, ihre Gei⸗ 
ſteskraft höheren Gegenſtaͤnden zuzuwenden. Hauptſaͤchlich 
baueten ſie das unermeßliche Feld der Gelehrſamkeit an; 
und die ſchriftlichen Denkmaͤhler des elften Jahrhunderts 
beweiſen, daß ſie dies mit Erfolg thaten: denn aus den 
Werken, welche aus dieſer Zeit auf uns gekommen ſind, 
ſpricht ein ſehr klares Denken, und die altroͤmiſche Spras 
che, worin ſie ſchrieben, erhob ſich noch einmal zu einer 
Reinheit und Zierlichkeit, die man nur bewundern kann. 
Sie dachten aber zugleich darauf, wie ſie Vortheile, die 
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ein guͤnſtiges Geſchick ihnen zugewendet hatte, fichern und 
vermehren wollten; und viel zu ſehr in die Wirklichkeit 
verflochten, als daß ſie bei bloßen Spekulationen haͤtten 
ſtehen bleiben koͤnnen, bildeten ſie ſich zu den feinſten Po— 
litikern aus, die man in dieſen Zeiten antreffen konnte. 
Nichts war ihnen gleichgültig; und da ſie mit der welt⸗ 
lichen Macht in einem Verhaͤltniſſe ſtanden, von welchem 
ſich wenig Gutes fuͤr ſie erwarten ließ: ſo ſannen ſie un— 
abläffig darauf, wie fie das Anſehn des Prieſterthums, 
und folglich auch die Autoritaͤt des Oberhaupts der Kirche, 
vermehren und befeſtigen wollten. Unter ſich ſelbſt im 
Bunde, wirkten ſie, von den verſchiedenſten Punkten aus, 
zu Einem und demſelben Zweck; der Erfolg ihres Wir— 
kens aber war um fo unausbleiblicher, je mehr er von 
Seiten der großen Menge durch eine ſchwaͤrmeriſche Ge— 
muͤthsſtimmung unterſtuͤtzt wurde, welche der durch die Zeit 
ſelbſt zerftörte Wahn des abgewichenen Jahrhunderts zu— 
ruͤckgelaſſen hatte. | 

Unter den Benediktiner-Kloͤſtern des weſtlichen Euro» 
pas zeichnete ſich aber keins noch mehr aus, als das zu 
Clugny in Frankreich. Was von der Sittenſtrenge deſſel⸗ 
ben geruͤhmt wird, mag auf ſich beruhen, da die vortheils 
hafte Lage dieſes Kloſters dazu keine Aufforderungen in 
ſich ſchloß und man uͤber dieſen Punkt unglaͤubig zu ſeyn 
berechtigt iſt. Genug, das Benediktiner⸗Kloſter zu Clugny 
war ein Sammelplatz der auserleſenſten Geiſter, die ſich 
hier um ſo leichter entwickelten, weil die Aufnahme der 
Mitglieder von dem Gutbefinden kluger Aebte abhing, die 
nur dadurch gelten konnten, daß fie Talente aller Art bes 
guͤnſtigten. Da man nirgends angenehmer lebte, als zu 
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Clugny, fo begab fich auch Gregor der Sechste von Deutſch⸗ 
land aus dahin, begleitet von ſeinem treuen Gefaͤhrten, 
dem Diakonus Hildebrand. Man denke ſich nun den Aus— 
tauſch von Gedanken und Entwuͤrfen, welche die Verſetzung 
eines Papſtes und ſeines Freundes in den Verein dieſer 
eben ſo geiſtreichen als ehrgeizigen Moͤnche ganz unſtreitig 
nach ſich zog! Hier mußte einem ſo thaͤtigen Kopf, wie 
Hildebrand war, alles klar werden, was ihn bisher be 
ſchaͤftigt hatte; hier mußte er mit den haltbarſten Grund— 
ſaͤtzen für die Befeſtiguug der Hierarchie alle die Mittel 
kennen lernen, von welchen er in der Folge einen ſo groß⸗ 
artigen Gebrauch machte.... i 
Da der Einfluß der Benediktiner von Clugny ſehr 
weit reichte: fo darf man annehmen, daß die Wahl Bru⸗ 
no's, Biſchofs von Toul, zum roͤmiſchen Biſchofsſitze vor⸗ 
zuͤglich ihr Werk war. Mislingen konnte dieſe Intrigue 
um fo weniger, da Bruno ein naher Verwandter Hein 
rich's des Dritten war, und deſſen Vertrauen in einem 
hohen Grade genoß. Sobald nun Bruno's Wahl ent⸗ 
ſchieden war, ſchloß Hildebrand ſich an ihn an, um auf 
einem ſo ſchluͤpferichen Boden, wie Rom für einen aus⸗ 
laͤndiſchen Prieſter war, ſein Fuͤhrer und Rathgeber zu 
ſeyn. Beide aber waren kaum in Rom angelangt, als 
Bruno erklaͤrte: „die Wahl des Klerus und des Volks 
gehe der Anordnung des Kaiſers vor, und wenn ſeine 
Wahl nicht einhaͤllig geſchehe, fo wolle er fröhlichen Ges 
muͤths in ſein Vaterland zuruͤckkehren.“, Dies war der 
erſte bedeutende Schritt zur Sonderung der geiſtlichen und 
der weltlichen Macht, d. h. zur Aufloͤſung des von Otto 
dem Erſten eingefuͤhrten politiſchen Syſtems, nach welchem 
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das Prieſterthum, feiner wahren Beſtimmung ganz entge⸗ 
gen, dem Koͤnigthume dienen ſollte. Nicht lange darauf 
folgte der Vertrag, den Bruno, als Leo der Neunte, unter 
Hildebrand's Leitung, mit den Normannen Unter-Italiens 
ſchloß; und eben fo die Vermaͤhlung Gottfried's mit Bea— 
trix von Tuscien : beides als Maßregeln, wodurch Hilde: 
brand die Unabhängigkeit der geiſtlichen Macht befchügen - 
wollte. Den Kaiſer zu taͤuſchen und Zeit für feine wer— 
dende Schoͤpfung zu gewinnen, ſchlug Hildebrand, nach 
Leo's des Neunten Tode, den Biſchof Gebhard von Eich— 
ſtadt vor; und wiewol der Kaiſer dieſen Vorſchlag mis— 
billigte, ſo wußte der gewandte Diakonus dennoch ſeinen 
Zweck zu erreichen, ſogar im Widerſpruch des Konziliums, 
welches Heinrich der Dritte zu Mainz angeordnet hatte. 
1 Gebhard von Eichſtadt nahm, nach ſeiner Thronbeſteigung, 
den Namen, Viktor den Zweiten an; dieſe Thronbeſteigung 
aber erfolgte nicht eher, als bis Klerus und Volk dieſelbe 
genehmigt hatten, und daraus folgte denn ganz von ſelbſt, 
daß die Anſtellung des Kaiſers nichts mehr und nichts 
weniger, als eine hergebrachte Form, die Beſtaͤtigung des 
Klerus und des Volks aber das Weſentliche, folglich die 
Unabhaͤngigkeit des Papſtes von dem Kaiſer eine ausge— 
machte Sache ſey.“ 

Otto des Erſten Syſtem war auf dieſe Weiſe uͤber 
den Haufen geworfen; die Nolle aber, welche Gottfried 
von Nieder⸗Lothringen, nach ſeiner Vermaͤhlung mit Bea⸗ 
trix/ im mittleren Italien zu ſpielen angefangen hatte, 
konnte fuͤr Heinrich den Dritten nicht anders als beunru— 
higend ſeyn: denn von dem Erfolge, womit dieſer Herzog 
ſich in Tuscien feſtſetzte, hing die Gewalt des Kaiſers uͤber 
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Rom, und folglich das ganze Anſehn ab, das er über feine 
Miniſterialen, unter welchen die Biſchoͤfe die Haußtperſo, 
nen waren, ausuͤbte. Dies durchſchauend, entſchloß ſich 
Heinrich, ſobald er ſeinen einzigen Sohn 1055 zu Aachen 
durch Herrmann von Koͤln die Koͤnigsweihe hatte geben 
laſſen, zu einem neuen Feldzug nach Italien, der keinen 
andern Zweck hatte, als Gottfried's Macht in ihrem Ent 
ſtehen zu brechen. 

Da Gottfried ſich noch nicht vertheidigen konnte: ſo 
mußte er ſeine Zuflucht zur Verſtellung nehmen. Er ſuchte 
den Kaiſer durch ſeine Gemahlin zu gewinnen; als dieſer 
aber unerſchuͤttert blieb und ſogar die Herzogin mit den 
bitterſten Vorwuͤrfen wegen ihrer zweiten Vermaͤhlung “) 
uͤberſchuͤttete: da verließ Gottfried Italien und ging nach 
Deutſchland zuruͤck, um, in Verbindung mit dem Grafen 
Balduin von Flandern, neue Unruhen zu erregen, welche 
den Kaiſer zu einer ſchleunigen Rückkehr über die Alpen 
nöthigen ſollten. Heinrich folgte dieſem Zuge; mit Bea 
trix an ſeiner Seite kam er nach Deutſchland zurück. 
Doch ſeine Geſundheit war tief erſchuͤttert. Wir ſehen ihn 
um Weihnachten des Jahres 1056 feinen ſechsjaͤhrigen 
Sohn Heinrich mit Bertha, der Tochter des Markgrafen 
Otto von Suſa, verloben, dann das Oſterfeſt zu Pader⸗ 
born begehen, dann, nach einem kurzen Aufenthalte in 
Goslar, an der Grenzſcheide Frankreichs und Deutſchlands, 
eine Zuſammenkunft mit Heinrich dem Erſten, Koͤnig von 
Frankreich, haben, gegen Ende des Jahres den Papſt 
nach Goslar berufen, um ihm die Vormundſchaft für den 
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jungen König zu übertragen, und unmittelbar darauf — 
ſterben. 

Heinrich der Dritte hatte erſt ein Alter von 36 Jah- 
ren zurückgelegt, als feine Lebenskraft ſich erfchöpfte: ein 
auffallender Beweis von den Anſtrengungen, welche da 
eintreten, wo die Perſoͤnlichkeit des Regenten von keinem 
Organismus der Regierung unterſtuͤtzt iſt. Die Minder⸗ 
jaͤhrigkeit feines Sohnes mußte, der Natur der Sache 
nach, das von Otto dem Erſten eingefuͤhrte Syſtem auf eine 
entſcheidende Probe bringen; denn nichts war durch dieſe 
Minderfaͤhrigkeit noch mehr beguͤnſtigt, als das Streben 
der Geiſtlichkeit nach Freiheit, d. h. nach Unabhaͤngigkeit 
von der weltlichen Macht. Dieſe wuͤrde, nachdem ſo viel 
vorbereitet war, erfolgt ſeyn, wenn Viktor der Zweite auch 
nicht der Vormund des jungen Königs der Deutſchen ge 
weſen waͤre; doch iſt nicht zu leugnen, daß durch dieſen 
Umſtand alles erleichtert wurde. Von welcher Art die Um⸗ 
waͤlzung war, welche nun eintrat, und wie dieſe Umwaͤl— 
zung auf die flavifchen Voͤlker zurück wirkte: dies werden 
wir im naͤchſten Kapitel ſehen. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Von dem Anleihe-Spftem 
in Vergleich N W 4 
mit dem Beſteuerungs⸗Syſtem, 11 
(Fortſetzun g.) 


Jene Operation, welche darin beſteht, daß man den 
Staatsglaͤubigern die von ihnen dargeliehenen Kapitalien 
zuruͤckzahlt, indem man dieſe von den Steuerpflichtigen 
einzieht, iſt demnach nicht nur ohne reellen Nutzen, ſon— 
dern ſie bewirkt auch, daß Menſchen, welche durch ihre 
Arbeit den öffentlichen Reichthum vermehren konnten, ſich 
Beſchaͤftigungen hingeben muͤſſen, die durchaus unproduk— 
tiv find und wodurch die Produzenten belaͤſtigt werden. 

Ohne Zweifel iſt die Idee der Schuldentilgung, d. h. 
das Verſprechen, den Staatsglaͤubigern ein von ihnen dar 
geliehenes Kapital durch Annuitaͤten zurück zu zahlen, der 
Feſtſtellung des oͤffentlichen Kredits guͤnſtig geweſen: allein, 
es leuchtet ein, daß eine ſtrengere Erforſchung der reellen 
Lage des Glaͤubigers und des Schuldners, in ihrer gegens 
ſeitigen Beziehung auf einander, die Bedingung der Zus 
ruͤckzahlung, hinſichtlich des materiellen Vortheils der Maffe, 
als eine bloße Taͤuſchung erſcheinen laſſen muß. Der 
Glaͤubiger iſt ein Theil des Publikums; der Schuldner iſt 
es nicht minder; das Darlehn, das der eine Theil dem 
andern gewaͤhrt, veraͤndert auf keine Weiſe die Quantitaͤt 
der Kapitalien, welche die Geſellſchaft im Ganzen beſitzt; 
das wichtigſte Ergebniß — das, was man ſich immer als 
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Zweck denken muß — iſt, daß die Kapitalien ſich immer 
in den Haͤnden derer befinden ſollen, die ſie am beſten 
anzulegen verſtehenz dieſe Bedingung nun wird durch die 
Anleihe erfüllt, weil dieſe ſich immer gegen die Kapitalien 
wendet, welche den geringſten Gewinn abwerfen, d. h. ge, 
gen die, welche den Müſſigen angehoͤren. 

Wenn die Anleihe abgeſchloſſen iſt, ſo möſſen d die 
ausgefertigten Obligationen ſicheleicht umſetzen laſſen, da» 
mit jeder Kapitaliſt, wenn er ſich mit irgend einem Bes 
triebſamkeitszweige beſchaͤftigen will, ohne große Beſchwerde 
einen Betriebſamen, der ſich auszuruhen gedenkt, in ſeine 
Rechte eintreten laſſen kann. Dieſe individuelle Zuruͤck— 
zahlung iſt jedoch die einzige, die man als nuͤtzlich zulaſſen 
kann; ſie genuͤgt den Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft, weil 
ſie immer dahin ſtrebt, den Kapitalien die am meiſten 
produktive Anwendung zu geben. Doch, ſelbſt dieſe Faͤhig⸗ 
keit iſt illuſoriſch, weil fie niemals die Maſſen trifft. Wa 
ren alle Rentiers Werker ſo wuͤrden ſie keine Kaͤufer 
finden. 

Iſt es uns gelungen, darzuthun, daß die Schulden⸗ 
tilgung, oder die Bedingung einer Ruͤckzahlung, etwas Un⸗ 
nuͤtzes iſt, wenn es ſich um eine von dem Staate kon⸗ 
trahirte Schuld handelt: ſo wird man ohne Muͤhe einſehen, 
daß daſſelbe Raiſonnement anwendbar iſt, wenn die Schuld 
das Ergebniß ordentlicher, und wenn ſie das Ergebniß 
außerordentlicher Ausgaben ſeyn ſollte. Mit einem Wort: 
das Raiſonnement muß für beide Faͤlle gleiche Guͤltigkeit 
haben. Die Regierung koſtet viel oder wenig; allein ſie 
koſtet in beiden Faͤllen: man bezahlt den Dienſt, den ſie 
leiſtet, und dieſer Dienſt beſteht, wie wir bereits bemerkt 
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haben, darin, daß fie die Arbeiter vor inneren Unruhen 
und aͤußeren Angriffen bewahrt. Wozu der Unterſchied 
zwiſchen ordentlichen und außerordentlichen Aus⸗ 
gaben? Er wird gemacht, weil man bis jetzt die erſtern 
durch die Steuern und die letztern durch Anleihen bezahlt; 
wollte man aber fagen, das, was bisher ordentliche Aus 
gabe genannt worden iſt, muͤſſen immer durch die Steuern 
gedeckt werden, ſo wuͤrde das nichts weiter heißen, als ein 
Ding muͤſſe ewig bleiben, was es heute iſt: eine Art von 
Beweis, welche nicht ausreicht. 

Warum borgt man, wenn fuͤr außerordentliche Aus. 
gaben geborgt werden darf, nicht auch fuͤr ordentliche? 
Die Antwort iſt: „weil man keine Darleiher finden würde. 
Erwiedert man uns, „daß man die Verſicherung haben 
muͤſſe, der Anleiher werde das Kapital zuruͤck geben und 
den Zins bezahlen:“ ſo haben wir bereits dargethan, daß 
es hinreicht, wenn der Anleihe-Coupon leicht umzuſetzen 
iſt, obgleich ſelbſt dieſe Bedingung, wie wichtig ſie auch 
fuͤr Individuen ſeyn moͤge, keine Realitaͤt fuͤr die Maſſen 
darbietet. Allein der Zins! Wie koͤnnte man zugeben, daß 
der Zins mit neuen Anleihen fortgeſetzt zu bezahlen ſey? 

Wir haben bereits geſagt: wenn ein angeliehenes 
Kapital zu einer bleibenden Schuld konſtituirt werden kann, 
fo kann auch der Zins für dieſe Schuld ohne die Bedin— 
gung einer Ruͤckzahlung angeliehen werden; denn auch er 
iſt ein Kapital: 3000 Fr. ſind eben ſowol ein Kapital, 
als 100,000. 

Wollte man dies Prinzip in Anwendung bringen, ſo 
wuͤrde ſich die Anleihe jedes Jahr zu der Summe erheben, 
welche zur Unterhaltung der Regierung erforderlich iſt, doch 
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vermehrt durch den Zins aller vorhergegangenen Anleihen. 
Es iſt nicht ſchwer, ſich vorzuſtellen, wie betraͤchtlich dieſe 
Summe z. B. am Schluſſe eines Jahrhunderts ſeyn wuͤrde, 
angenommen, die jaͤhrliche Ausgabe betruͤge einen Milliard 
und der Zins wuͤrde zu 4 v. H. berechnet. 

Dieſer ſchleunige Anwuchs von Kredit-Anſpruͤchen 
verdient einige Erlaͤuterungen. 

Wir haben in einem anderen Artikel dieſer Zeitſchrift 
bereits bemerkt, daß das Grundeigenthum taͤglich dahin 
ſtrebt, je mehr und mehr beweglich zu werden; die Ver⸗ 
ſuche mit hypothekariſchen Kaſſen, die ſich trotz den Hins 
derniſſen, welche die Geſetzgebung hinſichtlich des unbeweg⸗ 
lichen Eigenthums darbietet, ſind ein augenfaͤlliger Beweis 
davon; außerdem erlaubt die Entſtehung von Geſellſchaf— 
ten, in welchen das Kapital durch Aktien repraͤſentirt wird, 
durchaus nicht, daß man dies Beduͤrfniß moderner Voͤlker 
in Zweifel ziehe. Maͤnner, welche in der Wiſſenſchaft der 
Staatswirthſchaft bewandert ſind, haben ganz gewiß die 
Ueberzeugung, daß Notariats-Pergamente, welche das Eis 
genthum konſtatiren, dadurch, daß ſie in umſetzbare Aktien 
verwandelt werden, den Reichthum des Landes nicht um 
ein Atom vermehren. Saͤmmtliche Eigenthuͤmer koͤnnten 
ihre Anſpruͤche ſchneller unter ſich austauſchen; dies wuͤrde 
der einzige Vortheil ſeyn, der daraus entſpraͤnge. Nun 
wuͤrde zwar die Maſſe der leicht umſetzbaren Anſpruͤche 
vermehrt werden; allein das Eigenthum, worauf dieſe An⸗ 
ſpruͤche Rechte verleihen wuͤrden, haͤtte deshalb ſeine Na— 
tur nicht veraͤndert. 

Die alten Ideen uͤber Numeraͤr, uͤber Umlauf 
und uͤber Werthe koͤnnen glauben machen, daß die Reich⸗ 
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thuͤmer ſich vermehrt habe, weil mehr Papier in den 
Brieftaſchen ſeyn wuͤrde. Dies iſt freilich ein Irrthum; 
doch darf er uns nicht abhalten, den Vortheil, den man 
von dieſer Vervollkommung in den Kreditmitteln ziehen 
wuͤrde, nach ſeinem Umfang zu erkennen. Befreit von den 
Hemmniſſen, welche das Eigenthum in den muͤſſigen Fami⸗ 
lien unbeweglich zu machen ſtreben, wuͤrde dies Eigenthum 
umlaufen, und folglich ſich theilen, oder ſich, je nach den 
Beduͤrfniſſen der beſſeren Bewirthſchaftung, ausdehnen. 
Dies iſt der reelle Vortheil, den die Schöpfung von leicht 
umſetzbaren Eigenthums-Anſprüchen gewaͤhrt. Nehmen wir 
einen Augenblick an, alles einzelne Eigenthum wuͤrde ſo 
durch Aktien repraͤſentirt, welche Recht ertheilten auf einen 
Theil der durch die Kultur dieſer Grundſtuͤcke errungenen 
Produkte: die Zahl der Aktien wuͤrde betraͤchtlich ſeyn; ſie 
wuͤrde täglich zunehmen — denn die Reichthuͤmer des 
menſchlichen Geſchlechts nehmen beſtaͤndig zu —; gleichwol 
aber wuͤrde ſich niemand uͤber dieſen fortſchrittlichen Zu— 
wachs von zinstragenden Anſpruͤche wundern, niemand 
darin eine Urſache des Untergangs und der Verarmung 
warnehmen. 

Man muß bereits gewahr werden, daß die Duantis 
tät der Renten-Anſpruͤche auf den Staat kein Beweis von 
Elend iſt; denn es iſt gar nicht ſchwer, den gegenwaͤrtigen 
Reichthum verſchuldeter Voͤlker mit demjenigen zu vergleis 
chen, den ſie ehemals beſaßen: ſie ſind alle viel reicher, 
als fie es in jenem Zuſtande waren, wo fie keine Schul 
den hatten. ... Indeß wuͤrde dieſe Induktion doch nicht 
hinreichen, um zu beweiſen, daß die Steuern ohne allen 
Nachtheil oder ſogar mit Vortheil durch Anleihen erſetzt 
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werden koͤnnen. Um zu einer genuͤgenden Demonſtration 
zu gelangen, muß man das Weſen des Auleihe-Anſpruchs 
ſelbſt erforſchen. 

Jahr aus Jahr ein laͤßt ein Theil des Bolts fi 0 
gefallen, daß es die oͤffentlichen Ausgaben bezahlt, indem 
er feine Genuͤſſe vermindert. Schon die Oekonomiſten bar 
ben darauf aufmerkſam gemacht, daß die Produzenten, 
weſche die Steuer bezahlen, dieſe Laſt als einen von ihnen 
gemachten Vorſchuß betrachten, und daß ſie den Preis 
ihrer Produkte auf eine ſolche Weiſe zu beſtimmen fuchen, 
daß ihnen nicht bloß ihre Vorſchuͤſſe, ſondern auch die 
Zinſen derſelben verguͤtet werden. Mit anderen Worten: 
die ſteuerpflichtigen Produzenten betrachten ſich als Solche, 
welche dieſen Theil ihres Vermoͤgens den kuͤnftigen Ver⸗ 
zehrern ihrer Produkte unter der Bedingung vorſchießen, 
daß ſie, im Augenblick des Verkaufs, Kapital und Zinſen 
vergütet zurück erhalten. Der, welcher arbeitet, und der, 
welcher beſitzt, koͤnnen ſehr wohl ein Individuum aus⸗ 
machen; allein, wenn man dieſe Individuen nicht in Ge— 
danken in zwei Klaſſen ſondert, iſt man immer der Ge— 
fahr ausgeſetzt, in Sachen der Staatswirthſchaft zu irren. 
Wir haben die Vorausſetzung gemacht, daß der Produzent 
die Steuer vorſchieße. Doch nur in ſeiner Eigenſchaft als 
Beſitzer verfuͤgbarer Kapitalien kann er dieſen Vorſchuß 
leiſten; denn beſitzt er nicht, ſo muß er borgen. Es iſt 
alſo immer der Beſitzende, der den Vorſchuß macht. 
Die Beſitzer verfuͤgbarer Kapitalien machen dem— 
nach immer den Vorſchuß der Steuer. Machen ſie ihn 
fuͤr die Betriebſamen, damit dieſe ihre Beiſteuer bezahlen 
mögen, fo ſchließen fie mit dieſen einen Darlehns⸗Ver⸗ 
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trag; und wenn ſie den Vorſchuß direkt fuͤr die Regierung 
machen, und dieſer Anleiher ihnen dafür Renten-Anſpruͤche 
gewaͤhrt, ſo iſt dies von ihrer Seite nicht weniger ein 
Darlehn, und der Anſpruch, den man ihnen giebt, iſt für 
fie vollkommen derſelbe, den fie von den Betriebſamen auf 
den Fall erhalten wuͤrden, daß die Letzteren die Steuer 
allein bezahlen. Wir wiederholen es: die Quantitaͤt des 
verliehenen Anſpruchs iſt in dieſen beiden Faͤllen nicht die: 
ſelbe, weil Produzenten auch ſehr oft Beſitzer verfuͤgbarer 
Kapitalien ſind, d. h. ſolcher Kapitalien, die zur Fortſez⸗ 
zung des Betriebs entbehrt werden konnen; allein, wenn 
gleich die Anſpruͤche nicht vorhanden find, findet gleichwol 
ein Darlehn in dem Sinne ſtatt, daß Jeder, der die 
Steuer bezahlt, dieſe Laſt als einen Vorſchuß betrachtet, 
von welchem er einen Zins beziehen muß. 

Beobachtet man nun, wer diejenigen ſind, welche ſich 
in die Klaſſe von Beſitzern verfuͤgbarer Kapitalien geſtellt 
haben, ſo wird man ſehen, daß es diejenigen Individuen 
ſind, welche nicht alles Kapital, das ſie beſitzen, auf ihre 
Arbeiten verwenden, d. h. Leute, die ſich in der Lage bes 
finden, einen Theil oder auch die Totalitaͤt ihrer Reiche 
thuͤmer zu verborgen, und in Beziehung auf dieſen Theil 
der Betriebſamkeits-Materialien, die ihnen gehören, Ren⸗— 
tiers oder muͤſſige Eigenthuͤmer zu werden. Die Ausga⸗ 
ben der Regierung werden alſo immer durch denjenigen 
Theil der Produkte jaͤhrlicher Arbeit beſtritten, welcher be— 
ſtimmt iſt, das Daſeyn von Menſchen zu ſichern, die, um 
der Ruhe zu genießen, die Arbeit aufgegeben haben. Dieſe 
mögen der Betriebſamkeit borgen, damit dieſe die Steuer 
entrichte, oder fie mögen der Regierung darleihen, um die 
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Anleihe zu erfüllen; immer iſt erforderlich, daß ihre Vors 
ſchuͤſſe ihnen ein Einkommen ſichern. Ein Grundbeſitzer 
giebt die Beſtellung feines Landguts auf; er uͤberlaͤßt daß 
ſelbe an einen Pachter. Dieſer beginnt damit, daß er 
einen Theil ſeines Kapitals auf den Vorſchuß der Steuer 
verwendet. Angenommen nun, in dem Pacht-Kontrakt 
ſey fetzgeſtellt worden, daß der Grundbeſitzer die Haͤlfte 
des Ertrages zu erhalten habe: ſo wird der Pachter, ehe 
er, nach beendigter Ernte, eine Theilung vornimmt, damit 
beginnen, daß er alle ſeine Auslagen vorwegnimmt — 
Auslagen, welche den Zins ſeiner Vorſchuͤſſe und folglich 
den Zins des Kapitals umfaſſen, das zur Bezahlung der 
Steuer beſtimmt iſt. Der Eigenthuͤmer wird alſo mit ſei— 
nem Paͤchter nur das zu theilen haben, was nach dieſer 
Vorwegnahme uͤbrig bleibt. So machen ſich die Sachen 
wirklich, obgleich der Mechanismus dieſer Operation bei 
weitem ſchwerer zu erkennen iſt. Die Steuer iſt unter allen 
Umftänden ein wirkliches Darlehn, deſſen Zins die Genuͤſſe 
derjenigen vermindert, welche der Arbeit entſagen um der 
Ruhe zu pflegen. In dem von uns angefuͤhrten Beiſpiele 
haben wir vorausgeſetzt, daß der Pachter die Kapitalien, 
welche noͤthig waren, um die Steuer vorzuſchießen, wirk— 
lich beſitze. Iſt er aber genoͤthigt zu borgen, um die Kon 
tribution zu bezahlen, ſo tritt der von uns vertheidigte 
Satz in ein noch weit grelleres Licht; denn in dieſem Falle 
fuͤhrt die Steuer zu einer Anleihe. | 

Exiſtirt die Anleihe wirklich, wenn die öffentlichen 
Ausgaben durch die Steuer erhoben werden: ſo ſtellt ſich 
das Inconvenienz des zuſammengeſetzten Zinſes und der 
fortſchrittlichen Anhaͤufung der Renten eben ſo gut in die⸗ 
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ſem Verfahren da, als in dem der Anleihen; es bleibt 
folglich nur noch zu unterſuchen uͤbrig, ob die jaͤhrliche 
Arbeit die Anleiher in den Stand ſetzet, die Zinſen gemach⸗ 


ter Vorſchuͤſſe zu bezahlen. Traͤte das Entgegengeſetzte ein, 


fo wurden fie in ihrer Lage nicht aushalten koͤnnen; fie 
wuͤrden außer Stande ſeyn, ihre Verbindlichkeiten gegen 
ihre Darleiher zu erfuͤllen. Dieſer Umſtand iſt vorhanden, 
wenn die Ausgaben der Regierung allzu beträchtlich find, 
oder wenn der Zins für Darlehne allzu hoch iſt. In Faͤl⸗ 
len dieſer Art iſt der Bankerot für Staaten eben fo ur 
vermeidlich, als für Privatperſonen, wofern nicht eine Ders 


abſetzung der Zinſen erfolgt, die dem arbeitenden Theile 


der Geſellſchaft Erleichterung giebt, waͤhrend die verkuͤrzten 
Rentiers genoͤthigt find, in die Klaſſe der Arbeiter zurück 
zu treten. Trotz dieſer unangenehmen Wirkung, laͤßt ſich 
bemerken, daß die Zahl derer, welche ihre Tage in Ruhe 
verleben koͤnnen, ſich ſtandhaft vermehrt. In der Kindheit 
der Geſellſchaften war der Menſch genoͤthigt, fo zu fagen 
bis zur letzten Stunde ſeines Lebens zu arbeiten, waͤhrend 


in den neueren Geſellſchaften die Leute weit fruͤher dahin 


gelangen, die Ruhe zu genießen, welche ihre fruͤhere Arbeit 
ihnen gewährt. Die geſellſchaftlichen Fortſchritte muͤſſen 
nicht nach der Wichtigkeit einiger Muͤſſigen, wohl aber 
nach der Leichtigkeit beurtheilt werden, womit die Arbeit 


zum Genuß der Ruhe fuͤhrt. Der Muͤſſiggang zwanzig⸗ 


jaͤhriger Maͤnner iſt das Erbtheil der Feudalitaͤt; die 
ehrenvolle Ruhe ſolcher Arbeiter, welche ein Alter von 
ſechzig Jahren erreicht haben, iſt der Charakter einer ges 
ſellſchaftlichen Organiſation, die auf Betriebſamkeit gegrüns 
det iſt. 
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Auf den erſten Anblick gewinnt es den Anſchein, als 
ob der Modus fortſchrittlicher Anleihen im Staate eine 
Klaſſe konſtituiren koͤnnte, welche nach Verlauf von einigen 
Jahrhunderten ein weit groͤßeres Vermoͤgen beſitzen wuͤrde, 
als der ganze Erdball werth iſt; auch war dies der Schluß, 
zu welchem der Doktor Price gelangte durch die Formel, 
welche ihm bewies, daß ein Pfennig, am Tage der Geburt 
Chriſti auf Zinſen angelegt, zu unſer Zeit Goldberge von 
ungeheurer Größe hervorgebracht haben muͤſſe. Dieſer Irr— 
thum beruhet darauf, daß man aus der Acht laͤßt, daß 
die Fortſchritte des Reichthums und die Verbeſſerungen 
der Kredit-Mitteln ſtandhaft dahin ſtreben, den Zinsfuß 
zu vermindern. Das Reduktion-Syſtem iſt eine nothwen⸗ 
dige Folge der Kredit-Prinzipe; und obgleich wir Frans 
zoſen im Laufe der Jahre 1824 und 1825 bewieſen has 
ben, daß wir von dieſer Wahrheit nicht durchdrungen ſind: 
ſo muß man ſich doch entweder die Folge gefallen laſſen, 
oder der abſurden Folgerung des Doktors Price beitreten.“) 
Unferer Behauptung zufolge iſt das Reduktions⸗Sy⸗ 
ſtem eine Folge der Kredit-Ideen; auch kennt der Leſer 
bereits die Prinzipien, die uns zu dieſem Reſultate geführt 


) Wer hat nicht von dem bedeutenden Depot gehoͤrt, daß Herr 
Theluſſon der engliſchen Bank anvertraut hat? und wer erinnert 
ſich nicht des Verfahrens des Doklors Franklin? Dieſe Depots 
ſind durch den Zins vom Zins ſtandhaft angewachſen. Nun wohl! 
dehnen wir ihre Fortdauer uͤber das ganze Daſeyn des menſchlichen 
Geſchlechts aus, ſo kann man nur zu abſurden Folgerungen gelan⸗ 
gen, wofern man in dieſer Hypotheſe nicht den Beweis von der er— 
zwungenen Verminderung des Zinsfußes findet; denn dieſe Depots 
müßten zuletzt ein Kapital darſtellen, das gar nicht zu realiſiren 
waͤre. 44 6 
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haben. In Wahrheit, je mehr die Kredit: Beziehungen 
ſich vereinfachen, deſto mehr ſinkt der Zinsfuß zu dem 
Werth einer Zahlbarkeits-Praͤmie herab, welche dem Dar— 
leiher, unter der Form von Annuitaͤten, die wahrſcheinliche 
Dauer der Soliditaͤt des Anleihers gewaͤhrleiſtet. 

Faßt man dies Prinzip, ſo wird man ohne Muͤhe 
gewahr werden, daß das Anleihe-Syſtem, indem es an 
die Stelle des Steuer-Syſtems tritt, eine nothwendige 
Annaͤherung an die freiwillige Beſteuerung iſt, welche bei 
weitem weniger Schwierigkeiten mit ſich fuͤhrt, als man 
wohl glauben mag; ) denn das Raͤderwerk der oͤffent— 
lichen Verwaltung wuͤrde alsdann weit einfacher ſeyn, und 
die Beduͤrfniſſe der Regierungen ſich auf ſehr wenig bes 
ſchraͤnken. Erwaͤgt man, was heut zu Tage die Steuer 
erhebung und die Schuldentilgung koſten, und ſchneidet 
man dieſe bedeutende Summe von dem Budjet ab: fo 
wird man finden, daß die reelle Laſten, welche Frankreich 
zu tragen hat, weſentlich vermindert ſeyn wuͤrden, vorzügs 
lich, wenn man gleizeitig bedenkt, wie ſehr alle diejenigen 
zu Hülfe kommen würden, welche gegenwaͤrtig ihre ganze 
Zeit ſolchen Arbeiten widmen, die man bald als unnuͤtz 
betrachten wird. 28 

Die Praktiker wehren ſich gegen die Theoretiker am 
haͤufigſten durch den Gemeinplatz, daß ſie ſagen: „das ſey 
wohl gut für die Theorie, doch nicht für die Praxis.“ 
— Um 


*) Die freiwillige Beiſteuer, von welcher hier die Rede iſt, 
würde eine Form annehmen, welche zu erforſchen für den Augen— 
blick unnuͤtz iſt. Die Regierung wuͤrde beim Empfang der fuͤr ihren 
Verbrauch nothwendigen Gegenſtaͤnde Empfangsſcheine ausſtellen, die 
als Papiergeld dienen wuͤrden. 
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Um nun diefem Bannſpruch auszuweichen, wollen wir von 
dem Geſagten die Anwendung auf ein beſonderes Beiſpiel 
machen. 


Die Loterie erhebt von den Ungluͤcklichen 


r Nee 20,000,000 Fr. 
Die Adminiſtrations⸗Koſten zu 25 pr. C. 
moͤgen betragen 5,000,000 — 


Das Nein» Produkt iſt alſo 15,000,000 Fr. 


Angenommen, die Loterie waͤre abgeſchafft, ſo wuͤrden 
jene Ungluͤcklichen dieſe zwanzig Millionen zu ihrer Ders 
fügung haben, und die entlaſſenen Loterie-Beamten wuͤr— 
den durch ihre Arbeit mindeſtens fuͤnf Millionen hervor— 
bringen, entweder durch Beſchaͤftigungen mit Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſten, oder durch Ergreifung irgend eines Induſtrie⸗ 
Zweiges; denn ganz zuverlaͤſſig a erden fie mit weit grö- 
ßerem Eifer arbeiten, wenn die Gewinne von ihrem Ver⸗ 
ſtande und von ihrem anhaltenden Fleiße abhangen, als 
fie in den Buͤreaux arbeiten, wo das Hinaufruͤcken in hoͤ— 
here Stellen zuſammenhangt mit dem Dienftalter, mit 
Intriguen, mit der und der Meinung, die dem Gegens 
ſtande ihrer Arbeit durchaus fremd iſt, endlich mit dem 
Eigenſinn, dem Wohlwollen, oder auch dem Haſſe der Vor⸗ 
geſetzten. Wir haͤtten alſo bisher ſchoͤne 25,000,000 Fr. 
wenigſtens, die hervorgebracht werden von den ungluͤcklichen 
Lottoſpielern und von den ehemaligen Loterie » Beamten. 

Allein die Regierung hat fuͤr ihre Ausgaben die funfzehn 
Millionen Reinertrag der Loterie noͤthig. Nun wohl, wenn 
wir vorausſetzen, daß fie dieſelben anleihet (was keine Er; 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 18 Hft. D 
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hebungskoſten, keine zahlreichen Commis, keine verwickelte 
Adminiſtration erfordert): ſo wird es in der Geſellſchaft 
eine immer neue Arbeit, neue Erzeugniſſe gegeben haben, 
welche fruͤher nicht da waren, welche ſich jaͤhrlich erneuern 
und deren Werth mehr als hinreichend ſeyn wird, um 
ſogar einen hohen Zins fuͤr dieſe funfzehn Millionen zu 
bezahlen. Allerdings wird man den unteren Klaſſen der 
Geſellſchaft einen Genuß entzogen haben; aber war denn 
dieſer Genuß nicht verderblich, und iſt an die Stelle des 
Lotto⸗Spiels nicht eine andere Richtung der Ausgaben fuͤr 
dieſe Klaſſe getreten? Selbſt alfo, wenn man fie durch 
die Gewalt, durch die Beſteuerung, noͤthigen ſollte, den 
Zins von funfzehn Millionen Anleihe zu bezahlen, wuͤrde 
man ihr Loos moraliſch und phyſiſch verbeſſert haben, ſo— 
fern ſie fruͤher zwanzig Millionen zu bezahlen hatten. 
Unterſucht man die Hypotheſe, bei welcher wir ſtehen 
geblieben ſind, mit Aufmerkſamkeit, ſo wird man ſehen, 
daß ſie auf dem Gedanken ruht: daß die Arbeit der mit 
der Steuerhebung beſchaͤftigten Individuen, wenn ſie auf 
auf einen nuͤtzlicheren Gegenſtand gerichtet waͤre, weit 
mehr hervorbringen wuͤrde, als noͤthig iſt, um den Zins 
der Anleihen zu bezahlen, die an die Stelle der Steuern 
treten. Und um dieſen Gedanken auf die Totalitaͤt der 
Laſten eines Landes anzuwenden, koͤnnte man Folgendes 
als Prinzip aufſtellen: „So oft die Erhebungskoſten betraͤcht— 
licher ſind, als der Zins fuͤr die der Regierung noͤthigen 
Summen, iſt es vortheilhaft, das Steuer-Syſtem durch 
das Anleihe-Syſtem zu erſetzen, weil durch das letztere, 
indem es, fo zu ſagen, gar keine Erhebungskoſten verur⸗ 
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ſacht, alle diejenigen, welche fruͤher mit der Steuerhebung 
beſchaͤftigt waren, der Arbeit zuruͤckgegeben werden.“ 

Die ſittlichen Vortheile, welche aus dieſer Veraͤnde⸗ 
rung entſpringen, ſind unermeßlich, theils vermoͤge der Art 
und Weiſe, womit man auf die beſteuerten Klaſſen ein— 
wirkt, welche nun nicht laͤnger ihre Zuflucht zum Betruge 
nehmen werden, theils vermoͤge der neuen Richtung, die 
den mit der öffentlichen Gewalt bekleideten Beamten gege⸗ 
ben wird, ſofern dieſe nun nicht laͤnger veranlaßt find, 
ihre Mitbuͤrger zu Beitraͤgen zu zwingen, und ſofern ſie 
ſelbſt in die Klaſſe der Arbeiter zuruͤckzutreten und den 
Reichthum des Volks vermehren, für ie ſie bisher 
eine ſchwere Buͤrde waren. 

Als Sully alle Huͤlfsquellen der Finanz⸗ Theorie ſei⸗ 
ner Zeit in Anſpruch nahm, um 1,200,000 Livres anzu⸗ 
leihen, wuͤrde er ganz unſtreitig ſehr wenig Vertrauen zu 
dem Verſtande desjenigen gefaßt haben, der ihm geſagt 
haͤtte, daß, nach zwei Jahrhunderten, Frankreich, ermuͤdet 
von verhaͤngnißvollen Kriegen und belaſtet mit einem 
Budget von einem Milliard zur Beſtreitung feiner gewoͤhn⸗ 
lichen Ausgaben, ohne Beſchwerde 700 Millionen anleihen 
werde, um ſein Loͤſegeld zu bezahlen. Wir machen dieſe 
Bemerkung nur, um den Leſer zu bewegen, daß er Mis— 
trauen ſetze in die Raſchheit, womit man geneigt iſt zu 
glauben, daß gewiſſe Schwierigkeiten immer unuͤberſteiglich 
bleiben werden, weil ſie uͤber den Kreis hinausgehen, den 
unſere Erfahrung und Einſicht in der Regel beſchreiben. 
Wir wuͤrden uns im Uebrigen falſch ausgedruͤckt haben, 
oder man wuͤrde uͤber unſere auseinander gelegten Prinzi⸗ 

DI. 
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pien ein ſehr falſches Urtheil faͤllen, wenn man bemerken 
wollte, wir ſelbſt betrachteten unſere Ideen uͤber Anleihen 
und über Papiergeld als etwas, das ſchon jetzt angewen— 
det werden koͤnnte. Wir ſind vielmehr der Meinung, daß 
dieſe Ideen zuvoͤrderſt die Steuererhebung, ſo wie dieſe 
von den Finanzmaͤnnern der gegenwaͤrtigen Zeit verſtanden 
und betrieben wird, modifiziren, und ſodann, in dem ma— 
teriellen Verhaͤltniß der Regierer zu den Regierten, die 
Anwendung der Gewalt durch einen Akt des Vertrauens 
erſetzen ſollen. a 

Von der Feudalitaͤt wurden die Steuern als ein 
Recht des Herrn und als eine Pflicht des Leibeigenen 
betrachtet; allein der Wille des Herrn beſtimmte allein 
die Quotitaͤt des Rechts und die der Pflicht. Heut 
zu Tage wird im Allgemeinen anerkannt, daß der Leib— 
eigene zu Rathe gezogen werden muß, und daß er in 
ſeine Pflichten einzuwilligen hat. Ueberſetzt in die 
Sprache der Betriebſamkeit, ſoll dies ſo viel ſagen, daß 
es vortheilhaft ſey fuͤr die Arbeiter, mit den Muͤſſigen die 
geſellſchaftliche Exiſtenz zu berathen, welche die erſteren 
den letzteren gewaͤhren, waͤhrend dieſe ehemals die Steuer 
nach Belieben auflegten. Dieſe einfache theoretiſche Abaͤn⸗ 
derung hat die politiſche Wiſſenſchaft umgewandelt. Doch 
die Anwendung iſt der Theorie immer zur Seite gegans 
gen; und indem man die Art und Weiſe, wie heut zu 
Tage die geſellſchaftlichen Ausgaben von den Arbeitern ers 
hoben werden, mit der fruͤheren vergleicht, ſo gewahrt 
man Vervollkommnungen, welche dem Wunſche der Pros 
duzenten, ſich von der offenen oder verborgenen, direkten 
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oder indirekten Herrſchaft der Nicht Produzenten zu be 
freien, entſprechen. Weshalb ift die Methode des Anleis 
hens von den Regierern gebraucht worden, wenn ſie des 
Beiſtandes der Regierten, der ihnen noͤthig war, bedurf— 
ten? Weshalb iſt die Tilgung allgemein angenommen 
worden? Endlich und zuletzt, welches ſind die Urſachen 
geweſen, und welches werden die Wirkungen ſeyn von 
den Finanz-Umſtaͤnden, worin ſich die Regierungen gegen— 
waͤrtig in Beziehung auf die Voͤlker befinden? Die letzte 
Frage beweiſet bis zur Evidenz, daß es nicht genug iſt, 
zu ſagen, das Volk wolle in die Auflagen einwilligen, 
feine Laſten kennen, und die Anwendung der Steuern be⸗ 
wahrheiten. Es muß noch etwas hinzu kommen; naͤm— 
lich Einwilligung und Bewahrheitung nach einem allge— 
mein zugeſtandenen Prinzip, ohne welches die Eroͤrterung 
ſchwerlich Licht geben wird, weil es unmöglich ſeyn mürs 
de, ein geſundes Urtheil uͤber die Urſachen und die 
Wirkungen zu faͤllen. Dies Prinzip nun, worin beſteht 
es? In der Verbeſſerung des Wohlſeyns der Arbeiter 
und in der bezuͤglichen Geringſchaͤtzung der Muͤſſigen. Be⸗ 
herrſcht dies Prinzig unabläffig die geſellſchaftliche Thaͤtig⸗ 
keit, fo muß es ſich auch wieder finden in den Veraͤn⸗ 
derungen, welche die Finanz-Syſteme erfahren. Von ihm 
geleitet, haben einige Männer von Kopf die Anleihen ge 
waͤhlt und ſie an die Stelle der ehemals erpreßten 
Steuer gebracht. Sully, Colbert, Necker, Pitt, was wuͤr— 
den ſie geleiſtet haben, wenn ihnen dies Prinzip fremd ge— 
weſen waͤre? Und wurden nicht ſelbſt Law und Terrai 
in ihren Maßregeln durch daſſelbe beſtimmt? und tritt 
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es nicht auch in dem Geſetz hervor, deſſen reeller Beweg⸗ 
grund kein anderer war, als den verarmten Muͤſſigen 
auf Koſten des begüterten Muͤſſigen zu bereichern, 
deſſen vortheilhafteſtes Ergebniß aber unſtreitig darin ber 
ſtanden hat, daß es, in einer friedlichen Eroͤrterung, die— 
jenigen, die eine Rente bezahlen, mit denen zuſammen⸗ 
brachte, die ſie empfangen?“) 

Vielleicht iſt unſer Calcul falſch; begreift man aber 
die Methode, welche wir anwenden, um die Thatſachen 
der Vergangenheit zu erforſchen, fo wird man zugleich eins 
ſehen, wie wir auf den Gedanken gekommen ſind, daß 
diejenige Steuererhebung, welche, auf die am mindeſten koſt⸗— 
ſpielige Weiſe, die am ſchlechteſten angelegten Kapitalien 
in die Hände der Regierer bringt, d. h. das Anleihe-Sy— 
ſtem, damit endigen muß, daß es von allen aufgeklaͤrten 
Voͤlkern angenommen wird. 

Wir geben bereitwillig zu, daß es noch einige An— 
ſtrengungen koſten wird, ehe man dahin kommt, daß die 
jaͤhrliche Schoͤpfung von Anleihe-Anſpruͤchen die Steuern 
gaͤnzlich erſetzen koͤnne; und wir glauben, daß der Ent— 
ſtehung dieſer Ueberzeugung nichts ſo hinderlich ſeyn wird, 


als die Idee von dem ungeheuren Anwuchs fo geſtalteter 


Renten. Allein wir werden zuruͤck kommen auf dieſen 
Theil der Frage, wenn wir uns beſchaͤftigen werden 
mit dem Papiergelde, als ausgegeben von der Regie— 


— 


) Unſtreitig muß hier an das Entſchädigungsgeſet des Jahres 
1825 gedacht werben. 
Anmerkung des Herausgebers. 
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rung, um den oͤffentliche Ausgaben zu Huͤlfe zu kommen: 

eine Art von Steuererhebung, die uns trotz allen traurigen 

Erfahrungen, welche mitten unter hoͤchſt natheiligen Um— 

ſtaͤnden gemacht worden ſind, als die einzige erſcheint, 

welche ſich für einen, nach dem Prinzip induſtrieller Vers 
geſellſchaftung konſtituirten Staat paßt. 
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| Ueber 
deutſche Handels + Vereine. 


(Eingefandt.) 


Schwerlich wird ſich Jemand verfucht fühlen, dem 
Verein derjenigen größern, kleinern und ſehr kleinen Ge 
biete, welche zuſammen Deutſchland bilden, den Begriff 
eines Staates abzuſprechen, d. h. eines Geſellſchaft-Ver— 
eins, der, ohne Furcht vor ſeinen Nachbarn, ſeine Selbſt— 
ſtaͤndigkeit zu bewahren im Stande iſt, und deſſen Genofs 
ſen, beim rechten Gebrauch aller, ihnen von der Natur in 
Grund und Boden wie in ihrem Innern verliehenen Kraͤfte, 
zu einer immer hoͤhern Stufe von Einſicht, Macht und 
Wohlſtand gelangen koͤnnen. Die Sache geſtaltet ſich aber 
ſofort anders, wenn wir unſere Augen auf den groͤßten 
Theil der einzelnen und namentlich der kleinern Staaten 
richten, aus denen das große Geſammtreich Deutſchland 
zuſammengeſetzt iſt. Wie moͤchten doch dieſe, einzeln be— 
trachtet, auch nur von fernher im Stande ſeyn, Angriffe 
mächtiger Nachbarn abzuwehren und ihre Selbſtſtaͤndig— 
keit zu vertheidigen, oder, bei dem beſchraͤnkten Umfange 
ihres Gebiets, und bei der geographifchen Lage und der 
phyſiſchen Beſchaffenheit deſſelben, alle die mannigfaltigen 
Produkte hervorzubringen, welche die phyſiſche Exiſtenz be— 
dingen, oder zu den Erforderniſſen des ziviliſirten Lebens 
gehoͤren? Abgeſehen davon, daß, ſelbſt nach Befriedigung 
dieſer Beduͤrfniſſe, in den kleinern Staatsgebieten noth— 
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wendig immer nur hoͤchſt ſchwache und einſeitige Kraft⸗ 
entwickelung zum Vorſchein treten würde, wenn die Be 
wohner derſelben lediglich auf ſich ſelbſt beſchraͤnkt, oder 
zum Verkehr und zum gegenſeitigen Austauſch der er— 
zeugten Produkte und Fabrikate unter einander angewie⸗ 
ſen waͤren. 5 

Es iſt alſo augenſcheinlich, daß wenn Deutſchland 
fraftig, ſowohl gegen das Ausland als im Innern, das 
ſtehen ſollte, Vereinigung der einzelnen Staaten 
zu Einem Geſammtſtaate nothwendige Bedingung 
wurde. 

Iſt nun in erſterer Beziehung von ſaͤmmtlichen ein— 
zelnen Staaten ein wahres Schutz- und Trutz-Buͤndniß 
eingegangen; haben alle das Verſprechen geleiſtet, ſowohl 
ganz Deutſchland als jeden einzelnen Bundesſtaat gegen 
Angriffe von Außen zu ſchuͤtzen; haben ſich alle gegenſeitig 
ihre ſaͤmmtlichen, unter dem Bunde begriffenen Beſitzun— 
gen garantirt; darf bei einem Bundeskriege kein einzelner 
Staat weder einſeitige Unterhandlungen mit dem Feinde 
anknuͤpfen, noch einſeitig Waffenſtillſtand oder Frieden 
ſchließen; ja, ſind alle die Verpflichtungen eingegangen, 
ſich unter einander unter keinem Vorwande zu bekriegen, 
noch mit Gewalt ihre Streitigkeiten zu verfolgen, ſondern 
ſolche auf guͤtlichem Wege auszugleichen: ſo kann es der 
wahrhaft deutſche Vaterlandsfreund nur befrem— 
dend finden, wenn in zweiter Beziehung, hinſichtlich 
der gemeinſamen Kraftentwickelung im In— 
nern „die einzelnen Staaten großentheils wie iſolirt un— 
ter einander daſtehen, ſich nicht nur mit Gleichmuth, fon; 
dern theilweiſe ſelbſt mit Neid und gegenſeitigem Mis⸗ 
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trauen betrachten, und ſtatt mit gemeinſamem Streben, im 
ernſten freundſchaftlichen Verein, die Wege zu immer höhe: 
rer Entwickelung und daraus hervorgehendem groͤßern Wohl 
ſtande aufzuſuchen, und die Bahnen dazu zu ebenen, ſich, 
gleich feindlich einander gegenuͤberſtehenden Maͤchten, nicht 
felten allerlei Hemmniſſe in den Weg legen, um das ge— 
meinſchaftliche Fortſchreiten aufzuhalten und die höhere 
Bluͤthe zu zerſtoͤren. | 
Jederman nennt Deutſchland ein geſegnetes Land; 
jederman preiſt ſeine Stellung im Mittelpunkt von Eu— 
ropa, im Norden und Suͤden am Meere gelegen, von 
ſchiffbaren Fluͤſſen durchſtroͤmt, von metallreichen Gebirgen 
durchzogen, uͤberſchuͤttet mit Naturprodukten aller Art aus 
dem Thier- und Pflanzenreiche, bewohnt von einem intel⸗ 
ligenten, kraͤftigen, biedern und arbeitſamen Volke, daher 
uͤberfluͤſſig ausgeſtattet mit Allem, was nicht nur die Exi⸗ 
ſtenz bedinge, ſondern zugleich dazu dient, das Leben an⸗ 
genehmer und genußreicher zu machen. 
Und doch, auf der andern Seite, unter einem großen 
Theil der Bewohner der 1 unzaͤhlige, und eine Haupt⸗ 
klage die: 
„daß es nicht geſtattet fey, im eigenen deutſchen Vater 
lande ungehemmt und ungeſtoͤrt die von der guͤtigen 
Natur verliehenen Kraͤfte zu gebrauchen; daß — da der 
Menſch mit ſeinem Kopf und ſeinen zwei Armen nun 
einmal nicht Alles allein vermoͤge, ſondern zu ſeinen 
Arbeiten der Stoffe und der Materialien manche und 
viele gebraucht — die Erlangung dieſer Stoffe den Be⸗ 
wohnern der verſchiedenen deutſchen Staaten unter ein⸗ 
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ander häufig eben fo erſchwert ſey, als es hinwiederum 
nicht ſelten die größten Schwierigkeiten mit ſich fuͤhre — 
wenn nun die Erzeugung und Darſtellung der mannig— 
faltigſten Produkte und Fabrikate gelungen — dieſe in 
den Handel zu bringen; ja, daß es als das beklagens⸗ 
wertheſte Geſchick angeſehen werden muͤſſe, wenn dem 
wirklichen Auslaͤnder, namentlich dem durch ſeine Inſel— 
lage und durch ſeine unerſchoͤpflichen Steinkohlengruben 
ſo außerordentlich von der Natur beguͤnſtigten Englaͤn— 
der, haͤufig unter viel vortheilhaftern Bedingungen ver— 
gönnt werde, feine Erzeugniſſe und Fabrikate dem deut 
ſchen Vaterlande aufzudraͤngen, und dadurch das Em: 
porkommen der deutſchen Induſtrie und Wohlfahrt zu 
hemmen, waͤhrend von Deutſchen dem eigenen deutſchen 
Mitbruder nicht geſtattet werde, frei und ungeſtoͤrt mit 
ihm ein⸗ und auszutauſchen, und ohne Hemmung mit 
ihm zu verkehren, ſobald er nicht dieſelbe Spezial: Ne: 
gierung als die ſeinige anerkenne.“ 
Duͤrfen wir uns wundern, daß der Wunſch laͤngſt 
laut geworden iſt, Deutſchlands Regierungen moͤchten eben 
ſo, wie in ihren politiſchen Bezjehungen zum Auslande, 
in den, fuͤr den innern Flor der einzelnen Staaten zu 
nehmenden Maßregeln, und namentlich ſo weit dieſelben 
den Handelsverkehr deutſcher Eingebornen mit deutſchen 
Mitbuͤrgern und die Pflege deutſcher Induſtrie betreffen, 
nach gemeinſchaftlichen Prinzipien verfahren, und eben ſo, 
wie in ihren ſonſtigen Verhaͤltniſſen zum Auslande ein ge 
meinſames Band ſie umfaßt, auch, im ſchoͤnen Bunde | 
und Verein, für deutſchen Handel und Gewerbe gemein 
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ſchaftlich handeln, und wegen ihrer Fuͤrſorge und ihres 
Schutzes den innigſten Dank des gemeinſamen Vaterlan⸗ 
des entgegennehmen? 

Iſt dennoch dieſer ſehnliche Wunſch bisher nicht in 
Erfuͤllung gegangen, ſo muß angenommen werden, daß 
Urſachen vorhanden geweſen ſind, welche einer ſolchen Ver— 
einigung, wo nicht unuͤberwindliche, doch bedeutende und 
ſchwer zu uͤberſteigende Hinderniſſe in den Weg legen. 

Unterſuchen wir dieſe näher. 

Zuerſt iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß die Natur ſelbſt 
durch die aus den Gebirgszuͤgen und Flußſtroͤmungen au— 
genſcheinlich hervorgehende Trennung Deutſchlands in die 
nördliche und ſuͤdliche Hälfte, abgeſehen von den ſonſtigen 
daraus entſpringenden phyſiſchen und geiſtigen Verſchieden— 
heiten ſeiner Bewohner, ein zweifaches Gewerbs- und Han⸗ 
dels-Intereſſe, wenigſtens für den Verkehr mit dem Aus⸗ 
lande hervorgerufen zu haben ſcheint, indem, wenn der 
Ausdruck nicht zu ſtark gebraucht iſt, die Bewohner bei⸗ 
der Haͤlften, wo nicht geradezu den Ruͤcken, doch zum 
großen Theil die Seite ſich zuwenden. 

Indeß zugegeben, daß aus dieſer, durch die Natur 
hervorgerufenen Scheidung nicht ein völlig gleiches Inte— 
reſſe für den auswärtigen Handel und Verkehr Deutfch 
lands hervorgeht, kann man ohne Bedenken die Frage 
aufwerfen: welcher andere größere Staat ſich hierin mit 
Deutſchland nicht in gleicher Lage befinde? Betrachten f 
wir, ohne auf das koloſſale Rußland unſere Blicke zu 
wenden, nur das benachbarte Frankreich. Finden hier 
nicht im Grunde ganz gleiche, wo nicht noch bedeutendere 
Unterſchiede ſtatt, als deren Repraͤſentanten nur die See— 
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ſtaͤbte Havre und Breſt, Bordeaux, Toulon und Marfeille 
angefuͤhrt werden moͤgen? Haben aber dieſe verſchieden— 
artigen Beziehungen hinſichtlich des auswaͤrtigen Handels, 
auf den innern Handelsverkehr von Frankreichs Bewoh— 
nern Einfluß gewinnen koͤnnen, und iſt deshalb, wie zwi— 
ſchen mehrern Bundesſtaaten Deutſchlands, gleichſam auf 
feindliche Weiſe, der Verkehr eines Departements mit dem 
andern gehemmt oder beſchwert? Darf doch auch bei der 
aͤußern Vertheidigung kein einzelner Bundesſtaat ein ver— 
ſchiedenartiges Intereſſe geltend machen, ſondern es iſt 


jeder, der öftlich gelegene wie der weſtliche, der füdliche 4 


wie der nördliche und der in der Mitte befindliche, vers 
pflichtet, ſein beſonderes Intereſſe zu vergeſſen, und, moͤchte 


die von außen her drohende Gefahr fuͤr ihn noch ſo fern ſeyn, 


ſogar verbunden, alle ſeine Kraͤfte zum gemeinſamen Schutz 
und zur Vertheidigung aufzubieten. Wie dann auch wohl 
Niemand ſich verhehlen wird, daß, ſtaͤnde das geſammte 
Deutſchland unter einer gemeinſchaftlichen Regierung, laͤngſt, 
trotz der vorhandenen geographiſchen Spaltung, aller Un 
terſchied und alle verſchiedenartige Behandlung im innern 
Verkehr aufgehoben, und Ein gemeinſames Geſetz fuͤr den 
Handel mit dem Inlande wie mit Auslande vorhanden 
ſeyn wuͤrde. N 

Alſo verhehlen wir uns nicht, daß, wenn dieſe gemein; 
ſame Beſtimmung fuͤr den Handel, oder, welches zuletzt 
gleichbedeutend iſt, dieſer gemeinſame Handelsverein oder 
Handelsbund noch nicht zu Stande gekommen iſt, die Gruͤnde 
in etwas Anderm, als in der blos verſchiedenartigen geo— 
graphiſchen Lage und in den natuͤrlichen Verhaͤltniſſen der 
einzelnen Bundesſtaaten geſucht werden muͤſſen. 


N 
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Und welches koͤnnten dieſe andern Gründe ſeyn? 
Man hat viel von den finanziellen Verhaͤltniſſen dies 
ſes und jenes Staates ſprechen wollen, welche einen Bei— 
tritt zu einem allgemeinen deutſchen Handelsverein nicht 
geſtatteten. Dieſes Vorgeben muß indeſſen geradezu als 
thoͤrigt zuruͤckgewieſen werden, da es keines muͤhſamen Be— 
weiſes bedarf, daß eine Einrichtung, welche dahin fuͤhren 
ſoll, die Stellung der einzelnen Bundes-Staaten gegen 
einander zu verbeſſern und ſolche insgeſammt unter ein⸗ 
ander zu befreunden, die alſo eine vermehrte Produktion 
und Fabrikation und einen ſtaͤrkern gegenſeitigen Austauſch 
zu Wege bringen, folglich die Quellen des oͤffentlichen 
Einkommens verſtaͤrken fol, nothwendig auch auf die Fir 
nanzwirthſchaft jedes einzelnen Staats vortheilhaft zurück 
wirken muß. 

Alſo, welches koͤnnen die Gründe der Nichtvereini 
gung ſeyn? | 

Der Verfaſſer hat lange über diefen Gegenſtand nach⸗ 
gedacht; aber welche anderweitigen Gruͤnde man auch ſonſt 
noch geltend machen moͤchte, ſo ſcheint der Hauptgrund, 
fo ſchwer es ihm auszusprechen wird, doch zuletzt in nichts 
anderm geſucht werden zu koͤnnen, als in dem Mangel 
an gegenſeitigem unterordnungsgeiſt. 

Erklaͤren wir uns hieruͤber deutlicher! 

In jedem Geſellſchaftsverein, welchen Namen derſelbe 
auch führen möge, muß, wenn er als Geſellſchaft beſtehen 
ſoll, ein das Intereſſe des Ganzen umfaſſender Wille, oder 
ein gemeinſames Geſetz vorhanden ſeyn, dem alle Genoſ— 
ſen oder Mitglieder der Geſellſchaft ſich unterwerfen, und 
dem gemäß alle ihr Handeln in Beziehung auf die Ge 
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ſellſchaft einrichten. Nicht der Wille, oder vielmehr das 
Belieben des Einzelnen darf ihm, dem Einzelnen, Richt— 
ſchnur ſeiner Handlungen werden; ſondern, wie ſchwer 
ihm ſolches auch ankommen, und welcher Nachtheil ſelbſt 
für feine Perſon und fein eigenes Privat- Intereſſe daraus 
entſtehen moͤge, er muß, ſoll anders das Ganze beſtehen 
und gedeihen, den allgemeinen Willen oder das Geſetz ach— 
ten, ſich ihm unterwerfen. So muß in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft jeder Gewerbtreibende ſich den Vorſchriften un— 
terziehen, unter denen uͤberhaupt die Ausuͤbung ſeines Ge— 
werbes geſtattet iſt. So darf in unſern ziviliſirten Staa: 
ten, auch bei dem augenſcheinlichſt erlittenen Unrecht, der 
Beleidigte oder Uebervortheilte ſich nicht eigenmaͤchtig Recht 
verſchaffen, ſondern muß — will er ſich ſelbſt nicht ſtraf— 
bar machen — genau die Wege einſchlagen, welche das 
Geſetz vorſchreibt, geſetzt auch, ſie waͤren die zeitraubend— 
ſten und koſtſpieligſten. Selbſt in denjenigen Geſellſchaften, 
welche der bloßen Aufheiterung und Erholung gewidmet 
find, darf ja das einzelne Mitglied den Geſetzen, oder auch 
den häufig bloß angenommenen Formen ſich nicht entzie— 
hen, welche fuͤr das Beſtehen des Geſellſchaftvereins von 
den Theilnehmern angeordnet ſind. 

Kurz: keine einzige Geſellſchaft macht von dem Geſetz 
eine Ausnahme, daß jedes Mitglied derſelben dem Egois— 
mus oder dem Eigenwillen in Beziehung auf das Be— 
ſtehen und das Wohl der Geſellſchaft entſagen, und ſich 
dagegen denjenigen Geſetzen und Beſtimmungen unterwer— 
fen muß, die fuͤr das allgemeine Beſte angeordnet ſind. 

Iſt aber dies der Fall, fo wird ſich dieſem algemeis 
nen Geſellſchaftsgeſetz auch eine Staaten⸗Geſellſchaft, oder 
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ein Verein von Staaten, der — aus keinem andern Grunde, 
als weil dem bei weitem groͤßten Theile dieſer Staaten, 
einzeln betrachtet, die Mittel fehlen, ſelbſtſtaͤndig zu befte 
hen und zu einem bedeutenden Grade von Ausbildung zu 
gelangen — ſich in einen gemeinſamen Bund begeben 
hat, nicht entziehen duͤrfen. Auch hier wird nothwendig 
ein gegenſeitiges Unterordnen, ein gegenſeitiges Verzichten 
auf unbedingte Privatvortheile ſtatt finden muͤſſen, auch 
hier wird der einzelne, am wenigſten aber der an phyſi⸗— 
ſcher und geiſtiger Kraft ſchwaͤchere Staat, nicht verlangen 
duͤrfen, unbekuͤmmert um alle uͤbrigen, ſeinen eigenen Weg 
gehen oder gar der vorſchreibende ſeyn zu wollen; auch 
hier wird der minder Maͤchtige ſich dem Maͤchtigern, von 
dem er zur Zeit der aͤußern Noth feinen Hauptſchutz er 
wartet, anſchließen muͤſſen und ſeinen Anordnungen nicht 
feindlich in den Weg treten duͤrfen. 

Geſchieht letzteres dennoch, oder glaubt zum mideſten 
jede einzelne Regierung eines gemeinſchaftlicheun Bundes 
ſtaates, gleiches Recht zum Vorſchreiben und Anordnen zu 
haben, — glaubt ſie befugt zu ſeyn, unbekuͤmmert um das 
Ganze, aus vermeintlichem Intereſſe für den eigenen, häufig, 
im Vergleich zum Ganzen unbedeutenden Staat, beliebige 
Befehle erlaſſen zu koͤnnen: ſo kann der Grund hiervon 
nur in der Nichtkenntniß jenes allgemeinen Geſellſchafts⸗ 
geſetzes geſucht werden, oder es muß nothwendig die Vor— 
ausſetzung ſtatt finden, daß jene einſeitigen Anordnungen 
auf einem uͤbelverſtandenen Egoismus, oder Mangel an 
gehoͤrigem Unterordnungsgeiſt beruhen. 

Erſteres, naͤmlich die Nichtkenntniß jenes allgemeinen 
Geſellſchaftgeſetzes kann nun aber wohl kaum bei irgend 

einer 
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einer Regierung „nachdem in unfern Tagen das Weſen 
des geſellſchaftlichen Vereins und der zu feinem Beſtehen 
erforderlichen Bedingungen hinreichend erörtert iſt, ange— 
nommen werden. 

So ſchwer es alſo auch ES iſt, ſo ſcheint 
zuletzt doch kaum eine andere Urſache angenommen werden 
zu koͤnnen, als — da jener fo ſehnlich gewuͤnſchte Handels 
verein noch immer nicht zu Stande gekommen iſt — Mans 
gel an gemeinſchaftlichem Unterordnungsgeiſt. 

Freilich wird die Antwort nun ſehr ſchwierig, ſo wie 
weiter erforſcht werden ſoll, was dieſe Abneigung gegen 
williges, gegenſeitiges Unterordnen zu Wege bringen konnte. 
Denn mit Recht muß, in Ermangelung irgend eines an⸗ 
dern haltbaren Grundes, die Frage entſtehen: Sollte bloß 
Eiferſucht auf Souveraͤnetaͤtsrechte und die Beſorgniß, im 
eigenen kleinern oder groͤßern Staate nicht mehr nach 
gänzlich eignem Belieben anordnen und befehlen zu föns 
nen, die Urſache ſeyn, wodurch man abgehalten wird, zum 
Beſten des geſammten deutſchen Vaterlandes, und — da 
von der Sicherheit und dem Flor des Ganzen die Kraft 
jedes einzelnen Theils abhaͤngig iſt — zuletzt jedes einzel⸗ 
nen Staats, ſich gegenſeitig unterzuordnen und einer Ders 
einigung willig Gehör zu geben, welche das Gedeihen des 
deutſchen Handels und Gewerbfleißes immer dringender zu 
fordern ſcheint? — 

Aber als es in den Jahren 1813 bis 1815 galt, 
einen uͤbermuͤthigen Feind aus Deutſchlands Gauen zu 
vertreiben, und zum gemeinſamen deutſchen Staate 
alles wieder zu vereinigen, was ſchmachvoller Hohn getrennt 
und zerſplittert hatte, iſt doch nirgends kund geworden, 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 18 Hft. E 
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daß Mecklenburger und Anhaltiner, Hamburger und Bre— 
f menſer, Naſſauer und Braunſchweiger, und wie die einzel— 
nen kleinern Stämme Deutſchlands weiter heißen mögen, 
ſich geweigert haͤtten, ſich den groͤßren Heeren Oeſterreichs 
und Preußens, Baerns und Würtembergs anzuſchlißen; die 
Heere aller Verbuͤndeten trugen ja, eben aus Anerkennung 
jenes allgemeinen Geſellſchaftsgeſetzes, kein Bedenken, um 
den großen allgemeinen Zweck zu erreichen, ſich dem Ober— 
befehl eines öfterreichifchen Feldherrn unterzuordnen. 

Und unſere deutſchen Regierungen ſollten jetzt, zur 
Zeit des aͤußern Friedens fuͤr Deutſchland, wo ein, wenn 
nicht hoͤherer, doch wenigſtens nicht geringerer Zweck zu 
erreichen ſteht, naͤmlich das geſammte deutſche Vaterland 
auf die hoͤchſtmoͤgliche Stufe von innerer Kraft und Wohl 
fahrt zu erheben, Bedenken tragen, jede gern und willig die 
Hände zu bieten, und, mit Beſeitigung eigenen kleinlichen 
Intereſſes, ſich gegenſeitig unterzuordnen, oder, wenn es 
das gemeinſame Wohl nothwendig macht, ſich gern und 
willig, wie in jenem Kriege, dem größern Staate anzu 
fchließen; zumal wenn in einem ſolchen bereits ſeit Jahren 
auf der Grundlage einer wohldurchdachten Theorie, genuͤ— 
gende Anordnungen fuͤr den Schutz und das Gedeihen des 
innern Handels getroffen ſind, und ſtetiges Wachsthum 
im Junern jene Einrichtungen als zweckmaͤßig und heil 
ſam beſtaͤtigt? — 

Deutſchland, wir wiederholen es nochmals, iſt ein 
von der Natur ſo reich geſegnetes Land, das Volk, wel— 
ches dieſes herrliche Land bewohnt, im Ganzen ein fo auf 
geklaͤrtes, verſtaͤndiges, arbeitſames — ehrlich und bieder, ſei— 
nen Fuͤrſten treu ergeben, und beſcheiden in feinen Anfor— 
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derungen; im Allgemeinen auch wohlhabend und von Ar; 
muth verſchont. 

Aber was koͤnnte dieſes Deutſchland ſeyn, wenn, wie 
für feine aͤußern Verhaͤltniſſe, fo für fein Inners, ein ge 
meinſames Band alle Regierungen umfchlänge, und dem 
innern Handel und Verkehr keine fernern Beſchraͤnkungen 
in den Weg gelegt waͤren! 

Der Verfaſſer iſt weit entfernt, aus dem jetzt beſte— 
henden Beſchraͤnkungs- und Hemmungs⸗Syſtem die von 
Mehrern prophezeihte allgemeine Verarmung Deutſchlands 
zu befuͤrchten. Wo ein ſo von der Natur geſegneter Grund 
und Boden und ein ſo intelligentes und fleißiges Volk, 
wie in Deutſchland vorhanden iſt, und außerdem im Als 
gemeinen ſo treffliche, für das Wohl ihres Staats wahr⸗ 
haft beforgte Regierungen beſtehen, da kann die Furcht 
vor allgemeiner Verarmung nur zu den kranken Phantas 
ſien und Hirngeſpinſten gerechnet werden. Aber wenn nun 
einmal moͤglichſt allſeitige Kraftentwickelung, geiſtig⸗mora⸗ 
liſche ſowohl wie phyſiſche, als Beſtimmung der Menſch⸗ 
heit angeſehen werden muß, dieſe Beſtimmung aber nach 
Vernunft und dem untruͤglichen Zeugniß der Geſchichte 
nur da erreicht werden kann, wo der moͤglich freieſte Ge— 
brauch aller Anlagen und der ungehemmteſte gegenſeitige 
Austauſch der erzeugten Produkte und Fabrikate geſtattet 
find: warum zögern unſere deutſchen Regierungen laͤnger, 
Hand ans Werk zu legen, und, im gemeinfchaftlichen Vers 
ein, ihren Unterthanen die ſehnlichſt gewuͤnſchte innere 
Handelsfreiheit zu gewaͤhren, und unter allgemeinen Ber 
rathungen der deutſchen Induſtrie den Schutz angedeihen 
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zu laſſen, deffen fie in mehrfacher Beziehung gegen das 
Ausland noch bedarf? 

Warum tragen namentlich die noͤrdlichen Regierungen 
Bedenken, ſich insgeſammt dem preußiſchen Induſtrie-Zoll⸗ 
ſyſtem anzuſchließen, einem Syſtem, das nun ſchon ſo 
manches Jahr die Probe beſtanden hat, und wie jeder ru— 
hige, unbefangene Prüfer eingeſtehen wird, von den be— 
waͤhrteſten Anſichten ausgehend, den Keim immer groͤßerer 
Vollendung in ſich ſchließt? Warum beabſichtigt ein gros 
ßer Theil jener Regierungen, oͤffentlichen Blaͤttern zufolge, 
im großen allgemeinen deutſchen Bunde, einen neuen 
Bund zu ſchließen, und in dem ohnehin noch lockern Ge 
bäude, ein neues Fundament der Spaltung und Zwie⸗ 
tracht zu legen? Oder ſollten die Regierungen, und na⸗ 
mentlich die kleinern unter ihnen, wirklich befuͤrchten, an 
ihren Souveraͤnetaͤtsrechten dadurch einzubuͤßen, wenn ſie 
einer ſo liberalen Regierung, wie der preußiſchen, ſich an⸗ 
ſchloͤſſen, und, wie ſich von ſelbſt verſteht, jenes Syſtem 
unter denjenigen Modifikationen, welche das Eigenthuͤm⸗ 
liche ihrer Staaten nothwendig macht, ebenfalls als Grund⸗ 
geſetz fuͤr Handel und Gewerbe einfuͤhrten? 

Oder ſollten es am Ende Verhaͤltniſſe und Beziehun⸗ 
gen zum Auslande, d. i. zu auswaͤrtigen, nicht deutſchen 
Staaten ſeyn, welche manche deutſche Regierungen abhal- 
ten, ſich einem allgemeinen deutſchen Handelsgeſetz anzu⸗ 
ſchließen? — Aber follte wirklich irgend eine deutſche Res 
gierung fuͤr ſo engherzig angeſehen werden koͤnnen, daß 
das gemeinſame Wohl Deutſchlands ihr nicht uͤber 
Alles ginge, und alle andern Ruͤckſichten hintennach ſtaͤn— 
den? Die Abſicht kann ja niemals ſeyn, allen Handels: 
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verkehr mit dem Auslande aufgeben, oder alle bisherigen 
Beziehungen zu demſelben gaͤnzlich vernichten zu wollen; 
ſondern bloß geregelt ſollen dieſe Verhaͤltniſſe werden, auf 
eine ſolche Art geregelt, daß Deutſchlands Induſtrie, 
Deutſchlands Handel dadurch nicht gehemmt, nicht in ſei— 
nem Fortſchreiten unterdruͤckt werde. ö ö 

Gewiß, es iſt ſchwer einzuſehen (um dies nochmals 
zu wiederholen), was namentlich die norddeutſchen Staaten 
abhalten kann — wenn nun einmal an einen gemeinſamen 
deutſchen Handelsverein, dem auch die ſuͤddeutſchen Staa⸗ 
ten ſich anſchloͤſſen, zur Zeit auch nicht gedacht werden 
kann — ſich ohne weiteres dem preußiſchen Handels ſyſtem 
anzuſchließen; noch ſchwerer was fie beſtimmt, einen neuen 
Verein einzugehen, für den, fo weit ſolches aus den Nachrich⸗ 
ten oͤffentlicher Blätter geſchloſſen werden kann, aus der 
Natur der Staatsgeſellſchaft geſchoͤpfte Prin— 
zipien noch gar nicht feſtgeſtellt ſind, und, betrachtet 
man die geographiſche Stellung dieſer Staate zu einan— 
der und ihre ſonſtigen Verhaͤltniſſe, auch ſchwerlich aufge: 
funden werden duͤrften. 

Indeß was ſoll der Vaterlandsfreund hoffen, ſo lange 
ſelbſt der eine und der andere Bundes-Staat Bedenken 
traͤgt, nur hinſichtlich der Sicherſtellung des literariſchen 
Eigenthums ſich den von der preußiſchen Regierung ge— 
troffenen Maßregeln anzuſchließen, aus Beſorgniß, der 
eigene Buchhandel möchte darunter leiden, wenn das be— 
ruͤchtigte Raubſyſtem ſchriftſtelleriſchen Eigenthums nicht 
laͤnger fortdauere! Oder wenn in einer Schrift, bei dem 
in Sachſen laut werdenden Wunſche, den geltenden Zwan⸗ 
zigguldenfuß gegen den Einundzwanzigguldenfuß zu ver⸗ 
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tauſchen, für die Beibehaltung des alten Muͤnzfußes auch 
„die patriotiſche Freude !“ als Grund aufgeführt wird, 
„welche jeden Sachſen ſtolz erheben muͤſſe, wenn er im 
Auslande einen Spezies mit Bild und Wappen feines Ks 
nigs erblicke, und Jeder ihm eingeſtehe, daß Sachſens 
Geld ſo echt und vollwichtig, als ſeine Buͤrger geſchickt 
und tuͤchtig ſeien! ! 

Alle Achtung gegen die wackern Sachſen 110 ihre 
wahrhaft landesvaͤterliche Regierung! Aber muß dem deut— 
ſchen Patrioten, dem das geſammte deutſche Vaterland 
obenan ſteht, nicht die Feder entſinken und aller Muth 
ſchwinden, wenn er mitten in Deutſchland, oft nach Wan⸗ 
derung weniger Meilen, vom Auslande, und nach wenigen 
Stunden abermals vom Auslande, und wiederum vom 
Auslande reden hoͤrt? 5 

O des armſeligen Projektmachers, der unter ſolchen 
Verhaͤltniſſen von einem allgemeinen deutſchen Handels⸗ 
verein traͤumt, und, dem Fieberkranken gleich, phantaſirt, 
daß, was Jahrhunderte hindurch getrennt war, und was 
nur aͤußerſte Noth und Herabwuͤrdigung auf wenige Jahre 
zum heiligen Kriege vereinigte, nach uͤberſtandener aͤußerer 
Gefahr, auch zum fernern Gedeihen und innern Wachs— 
thum freundſchaftlich vereinigt bleiben werde! 

Auch hier wird nichts anders uͤbrig bleiben, als das 
Wort der großen Iſabelle von Kaſtilien anzuwenden: der 
Zeit Zeit laſſen! Mag der deutſche Patriot jammern, 
daß noch nicht vereinigt iſt, was laͤngſt zum allgemeinen 
Wohl haͤtte vereinigt ſeyn ſollen; moͤgen einzelne deutſche 
Regierungen durch Privatvereine, und namentlich gegen— 
waͤrtig durch einen ſogenannten, weder in geogra— 
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phiſcher noch politiſcher Hinſicht begründeten, 
und folglich nicht naturgemaͤßen, mitteldeutſchen 
Handelsverein, das Ziel zu erjagen waͤhnen: die Zeit wird 
nicht ausbleiben, wo mit unausweichlicher Nothwenbdigkeit 
das Beſſere ſich aufdraͤngen wird, und, ſelbſt gegen den 
Willen der Einzelnen, angenommen werden muß. 

Moͤge die treffliche preußiſche Regierung ſich indeſſen 
nicht abhalten laſſen, den Weg zu verfolgen, den fie, mit 
eben fo großer Einſicht begonnen, als, ungeachtet des aus 
faͤnglichen Gegenſchreies, mit Konſequenz und in ſtetem 
Fortſchreiten zum Beſſern begriffen, beharrlich beizubehalten 
entſchloſſen ſcheint. Der endliche Erfolg kann nicht aus⸗ 
bleiben; und welche einzelne, kleine Handelsvereine ſich 
ferner in Deutſchland bilden moͤgen, ſo wird der Triumph 
um ſo groͤßer ſeyn, wenn von dem eiteln oder geringen 
Erfolg, namentlich jenes mitteldeutſchen Handelsvereins, 
ſofern er noch, auf den in oͤffentlichen Blaͤttern bekannt 
gewordenen Grundlagen zu Stande kommt, belehrt, ſich 
wider Willen jenen kleinern Staaten die Ueberzeugung auf— 
drängen wird: daß es thoͤrigtes Beſtreben iſt, da als an- 
regendes oder ſelbſtſtaͤndiges Prinzip ſich geltend machen 
zu wollen, wo weiſes Unterordnen oder Anſchließen an 
ſchon beſtehendes Gute und Zweckmaͤßige einzig und allein 
zum gewuͤnſchten Ziele fuͤhren kann. 5 
e ©. 
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Ueber 
die Zuſammenkuͤnfte der Phyſtker 


unſerer Zeit. 


Die regelmäßigen Zufammenfünfte der Phyſiker des 
neunzehnten Jahrhunderts bilden ein Phaͤnomen, das in 
einer doppelten Beziehung höchſt merkwuͤrdig iſt: einmal 
naͤmlich, ſofern ſich, hinſichtlich der Vergangenheit, kein 
Zeitraum angeben laͤßt, wo die phyſiſchen Wiſſenſchaften 
einen höheren Grad von öffentlicher Achtung genoſſen haͤt⸗ 
ten; zweitens, ſofern bei dieſen Zuſammenkuͤnften der Uns 
terſchied der Nationalitaͤt in keine Betrachtung kommt und 
ein gemeinſames Intereſſe für die phyſiſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten als das leitende Prinzip dieſer neuen Synoden gedacht 
werden muß. - . - 

Aus beiden Gründen iſt es wohl der Muͤhe werth, 
bei dieſem Phaͤnomen einige Augenblicke zu verweilen, 
theils um ſich klar zu machen, wie es auf dem Entwicke⸗ 
lungsgange der europaͤiſchen Menſchheit allmaͤhlig herbei 
gefuͤhrt worden iſt, theils um — waͤr' es auch nur in 
der Annaͤherung — zu erkennen, welche Wirkungen die 
hoͤchſt wahrſcheinliche Fortdauer deſſelben für die Zukun“ 
hervorbringen wird. 

Zur Sache! f 

Die Entwickelungs⸗Geſchichte des menſchliche Ger 
ſchlechts ſchließt unaufloͤsbare Raͤthſel in fi. Pots iſt 
weniger zu begreifen, als die Entſtehung und eren Fort 
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bildung deſſelben. Die Hypotheſe von einem ganz fertigen 
Menſchenpaare beſeitigt keine der Schwierigkeiten, die ſich 
dem gruͤbelnden Verſtande bei einer genaueren Erforſchung 
dieſes hoͤchſt wichtigen Gegenſtandes darbieten; denn es iſt 
ihm unmoͤglich, fertige Menſchenkraͤfte da vorauszuſetzen, 
wo keine Entwickelung derſelben durch Uebung vorangegan⸗ 
gen iſt; wir lernen, wie Haller ſehr richtig bemerkt, nur 
dadurch gehen, daß wir fallen, und ein fertiger Menſchen⸗ 
koͤrper, der nie gefallen iſt, wird niemals gehen lernen. 
So in jeder Beziehung. 0 

Hat das Geſetz, das aller Entwickelung zum Grunde 
liegt, von jeher gewaltet: ſo bleibt uns nichts anders 
übrig, als anzunehmen, daß alles, was in dieſem Augen⸗ 
blick Kunſt und Wiſſenſchaft genannt wird, auf einem 
hoͤchſt muͤhſamen und gefährlichen Wege erworben worden 
ſey: auf einem Wege, deſſen Zurücklegung viele Jahrtau— 
ſende erforderte, ehe ſich Vereine bilden konnten, die durch 
ihre gemeinſchaftliche Kraft ein ſtets bedrohetes Daſeyn 
vertheidigten und beſchuͤtzten. 

Welcher Art waren denn die Vorzuͤge, womit der Menſch 
in die Ordnung der Dinge eintrat, die wir durch Natur 
zu bezeichnen pflegen? Ihm fehlte der Inſtinkt, der das 
Thier ſo ſicher leitet. Ihm fehlten alle die Werkzeuge, 
vermöge welcher feine Nebengefchöpfe ihre Beſtimmung in 
ſo großer Vollkommenheit erfüllen. Seine ganze Ausſtat⸗ 
tung war eine zarte Organiſation, welche zwar (ſo weit der 
Erfolg bisher daruͤber entſchieden hat) den Keim zu einer 
unendlichen Entwickelung in ſich ſchloß, doch ſo, daß alles 
bloße Anlage war, die nur ſehr allmaͤhlig ausgebildet wer⸗ 
den konnte. Es bedurfte fuͤr ihn der Nahrung, der Be⸗ 
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kleidung, des Obdachs; allein er hatte, um dieſe unab- 
treiblichen Beduͤrfniſſe zu befriedigen, nur ſeine zarten 
Haͤnde und ſo viel Schoͤpfertalent, als erforderlich iſt, um, 
nach vorangegangener Beobachtung und Erfahrung, Ver— 
ſuche mit vorhandenen Materialien zur Befriedigung ſeiner 
dringenden Beduͤrfniſſe zu machen. Mit Einem Wort, 
er war zwar Schoͤpfer, doch mit aller Unvollkommenheit 
eines Geſchoͤpfs, das zugleich an die Majeftät feines Ur 
ſprungs und an den unermeßlichen Abſtand erinnert, der 
es von demſelben trennt. 

urſpruͤnglich ohne Beobachtung, wie ohne Erfahrung, 
was konnte er Anderes thun, als bewußtlos auf die Na— 
tur, d. h. auf die ihn umgebenden Gegenſtaͤnde einwirken, 
um die Beſchaffenheit derſelben in ihren Ruͤckwirkungen 
kennen zu lernen? Alles, was menſchliche Kunſt und 
Wiſſenſchaft genannt zu werden verdient, iſt auf dieſem 
Wege entfianden, weil es auf keinem andern entſtehen 
konnte. Im Verlauf von Jahrtauſenden brachte der 
Menſch, unterſtuͤtzt von Seinesgleichen, es dahin, daß er 
ſein Daſeyn je mehr und mehr ſicherte. Als Jaͤger ſchuf 
er ſich Bogen und Pfeile; als Fiſcher Kahn und Netze; 
als Nomade brachte er die Geſetze der thieriſchen Repro— 
duktion, als Landbauer die der Pflanzen-Reproduktion in 
ſeine Gewalt. Dies alles geſchah unſtreitig ſehr langſam 
und allmaͤhlig; allein es geſchah, und, was wir am we— 
nigſten aus der Acht laſſen duͤrfen, iſt, daß es immer auf 
einem und demſelben Wege geſchah; naͤmlich durch Ein— 
wirkungen auf die Natur, ſo daß nichts feſter ſteht, als 
der Satz: „der Menſch erfuͤllt feine Beſtimmung nur da; 
durch, daß er raſtlos auf die Natur einwirkt, um die Er— 
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ſcheinungen derſelben, ſammt den Geſetzen, die ihnen zum 
Grunde liegen, immer beſſer kennen zu lernen und in ſeine 
Gewalt zu bringen.“ Um alles mit Einem Worte zu ja 
gen: der Menſch iſt, vermoͤge ſeiner Beſtimmung, Phy— 
ſiker; und zwar in einem ſo hohen Grade, daß alles, 
was er thut und treibt, waͤre es auch noch ſo ſeltſamer 
Art, ſich dieſer Hauptbeſtimmung unterordnet, und zuletzt 
keinen andern Zweck hat, als ihr zu dienen. Die ganze 
Grundlage der menſchlichen Geſellſchaft iſt alſo Phyſizis⸗ 
mus; und waͤre es moͤglich, dieſe Grundlage weſentlich 
zu veraͤndern, ſo wuͤrde der Erfolg davon kein anderer, 
ſeyn als — Vernichtung aller geſellſchaftlichen Beziehun⸗ 
gen, d. h. Aufhebung der Geſellſchaft ſelbſt. 

Aber — ſo wird man fragen — wie hat dies in 
allen fruͤheren Jahrhunderten, wenn wir die letzten etwa 
ausnehmen, in einem ſo hohen Grade verkannt werden 
koͤnnen, daß man die wiſſenſchaftlichen Phyſiker mit den 
groͤßten Verbrechern in Eine Klaſſe geſetzt, und ſie als 
ſolche verfolgt, verbannt, ja mit dem Tode beſtraft hat? 

Auf dieſe Frage dient Folgendes zur Antwort: 

Es war keine ganz leichte Sache, das, was die noth— 
wendige Grundlage der Geſellſchaft ausmacht, in ſeiner 
vollen Reinheit zu erkennen; dies war ſogar um fo ſchwie— 
riger, je geringer die allmaͤhligen Fortſchritte waren, wel⸗ 
che die Phyſik in fruͤheren Perioden machen konnte. Es 
koſtete, in Wahrheit, ſehr viel Zeit und Kraft, ehe man 
dahin gelangte, die natürlichen Erſcheinungen allgemeineren 
Geſetzen zu unterwerfen; und ſo lange dieſe Unterwerfung 
nicht erfolgt war, galt keine andere Regel, als — das 
Natürliche durch das Uebernatürliche zu erklären. Dies 
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aber war die Angelegenheit der Prieſter, die, zu allen Zei⸗ 
ten, kein höheres Intereſſe hatten, als die Geſellſchaft bei 
dem einmal gewonnenen Entwickelungsgrade zu erhalten, 
weil nur dieſer den Theorien entſprach, nach welchen ſie 
die Geſellſchaft leiteten. Was durch eine neue Entdeckung 
oder Erfindung an Wohlſeyn und Bequemlichkeit fuͤr die 
Geſellſchaft gewonnen wurde, mußte ihnen immer als eine 
Kleinigkeit erſcheinen in der Vergleichung mit dem, was 
nun einmal die Grundlage dieſes Wohlſeyns und die— 
ſer Bequemlichkeit ausmachte; und handelte es ſich wohl 
gar um ſolche Anſchauungen, mit welchen ihre Theorien 
des Uebernatuͤrlichen nicht beſtehen konnten — was war 
alsdann noch mehr in dem Weſen der von ihnen ausge⸗ 
uͤbten Gewalt gegruͤndet, als Unterdruͤckung ſolcher An— 
ſchauungen durch die Verfolgung und Beſtrafung derer, 
von denen ſie ausgegangen waren? 

Verſetzen wir uns in die Zeiten des Polytheismus, 
fo begreifen wir auf der Stelle, weshalb von dem Augen⸗ 
blick an, wo dies Syſtem ſeine Kraft zu verlieren begann, 
die Verfolgung der Phyſiker anheben mußte. Der ganze 
Polytheismus hatte naͤmlich ſeinen letzten Grund in dem, 
was von natürlichen Erſcheinungen noch nicht auf Geſetze zus 
ruͤckgefuͤhrt war; und da diejenigen, die ſich, als Phyſiker, 
mit dieſem Geſchaͤft befaßten, durchaus nicht an Ziel ges 
langen konnten, ohne den Glauben an irgend eine Gott— 
heit zu zerſtoͤren, ſo galten ſie nothwendig fuͤr Atheiſten, 
Verderber der Jugend und Verfuͤhrer des Volks. Hier 
aus gingen die Schickſale eines Auaxagoras, eines Ariſto— 
teles und Anderer hervor. Die Anſchauungen dieſer phy— 
ſiſchen Philoſophen ſind zum Theil auf uns gekommen; 
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und wenn wir damit die Fortſchritte vergleichen, welche 
ſeit zwei Jahrtauſenden in den phyſiſchen Wiſſenſchaften 
gemacht worden ſind, ſo wird es uns ſchwer, zu begreifen, 
wie, um ſolcher Kindereien willen, das Leben ſonſt acht 
barer Maͤnner in Gefahr gebracht werden konnte. Doch 
im Geſellſchaftsleben iſt alles Verhaͤltniß; und wer im 
Beſitz der Gewalt war, uͤbte dieſe von jeher gegen den, 
der ihm das Szepter zu entreißen auch nur die Miene 
machte. Mußte denn nicht Sokrates den Giftbecher trin— 
ken, weil er, ohne Phyſiker zu ſeyn, zum bloßen Kritiker 
an den Volksgottheiten geworden war, und den Polytheig: 
mus zum Theismus hinzuleiten ſtrebte? In dem Verluſt 
der National- Unabhängigkeit der Griechen fand ſich dieſer 
Uebergang ganz von ſelbſt; und indem, durch dieſe bewun⸗ 
dernswuͤrdige Vereinfachung der theologiſchen Philoſophie, 
die Wirkſamkeit der uͤbernatuͤrlichen Macht auf eine ge— 
wiſſe allgemeine Leitung unbeſtimmten Charakters zuruͤck— 
gefuͤhrt wurde, erhielt der menſchliche Geiſt zuerſt nicht 
bloß die Berechtigung, ſondern ſogar eine gewiſſe Einla: 
dung, die phyſiſchen Geſetze jeder Erſcheinung als Wirſam⸗ 
keits⸗Arten dieſer Macht zu ſtudiren. 

Bei dem Unternehmen, die hoͤhere Achtung, welche 
den phyſiſchen Wiſſenſchaften und den Traͤgern derſelben 
im Verlauf der Zeit zu Theil geworden iſt, als in dem 
Entwickelungsgange des menſchlichen Geſchlechts gegruͤndet, 
darzuſtellen, bleibt uns nichts anders uͤbrig, als die Haupt⸗ 
thatſachen mit Uebergehung der verbindenden Einzelheiten 
zu berühren, die zwiſchen jenen in der Mitte liegen. Der. 
Leſer möge es alſo entſchuldigen, wenn wir mit befluͤgel⸗ 
ten Schritten ſelbſt durch Jahrhunderte hineilen. 
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Das Roͤmerreich, aufgebaut auf den Trümmern ver 
nichteter Nationalitaͤten, bedurfte fuͤr ſeine Fortdauer vor 
allen Dingen einer neuen Lehre; denn nirgend kann ſich 
eine kompakte Geſellſchaft bilden und beſtehen ohne den 
Einfluß irgend eines Idee-Syſtems, welches fähig iſt, die 
Oppoſition der einzelnen Beſtrebungen zu uͤberwinden und 
ſie zu einer beſtaͤndigen Ordnung hinzuleiten. Dieſe Lehre 
nun erhielt das Roͤmerreich in dem ſeit Jahrhunderten vors 
bereiteten Chriſtenthum, deſſen Haupt⸗Dogma das von dem 
Daſeyn eines einigen Gottes war und noch gegenwaͤr— 
tig iſt. Indem nun, wie bereits bemerkt worden iſt, der 
Monotheismus den Geiſtern eine Freiheit gewährt, die, fo 
lange ſein Gegenſatz fortwirkt, nicht zu finden iſt, war 
durch den Eintritt des Chriſtenthums in die Geſellſchaft 
auch den phyſiſchen Wiſſenſchaften eine ganz neue Bahn 
geoͤffnet. Ungluͤcklicher Weiſe aber konnte dieſe nicht betreten 
werden, weil geſellſchaftliche Nothwendigkeiten entgegen 
wirkten in einem Reiche, deſſen Umfang und zuſammen⸗ 
haltende Kraft in keinem naturgemaͤßen Verhaͤltniß zu ein⸗ 
ander ſtanden. Die nothwendige Folge davon war, daß 
jedes Mitglied der Geſellſchaft genoͤthige wurde, durch 
ſich ſelbſt fuͤr ſeine Fortdauer zu ſorgen; eine Lage, 
worin es zu allen Zeiten gleich unmöglich geweſen iſt, 
reelle und dauerhafte Fortſchritte in der Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes wahrzunehmen. Selbſt die theo— 
logiſchen Philoſophen — die einzigen, die in dieſer Zeit 
Rettung bringen konnten — hatten nur allzu viel Muͤhe, 
eine ſolche Organiſation der Geſellſchaft zu Stande zu brins 
gen, wodurch eine Ausſicht auf Fortdauer gewonnen wurde. 
Drei Jahrhunderte hindurch waren ihre Zuſammenkuͤnfte 
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und Beſprechungen vergeblich, bis endlich im vierten Fahr: 
hundert unſerer Zeitrechnung, nach Verlegung des Sitzes 
der Regierung von Rom nach Konſtantinopel, ihr Wunſch 
erfuͤllt, und das Chriſtenthum zur Staats: Religion ange , 
nommen wurde. “ 

Von dieſem Augenblick an würde die Theilung zwi⸗ 
ſchen der Theorie und der Praxis (dieſe allgemeine Urſache 
der Vervollkommnung des menſchlichen Geſchlechts) keine 
unuͤberwindliche Hinderniſſe angetroffen haben und die 
phyſiſche Wiſſenſchaft in der ihr eroͤffneten Bahn ſtetig 
fortgeſchritten ſeyn, wenn die organiſche Schwaͤche des 
Roͤmerreichs nicht zu Angriffen eingeladen hätte, die am 
Schluſſe des fünften Jahrhunderts mit dem Untergange 
dieſes Reichs im Weſten endigten. Einen Antagonismus 
zwiſchen Theologie und Phyſik gab es in dieſen Zeiten 
nicht. Der Zuſtand der erſteren beguͤnſtigte ſogar die Ent— 
wickelung der letzteren. Am deutlichſten geht dies hervor 
aus der Art und Weiſe, wie der heil. Auguſtin das Rai— 
ſonnement der Aſtronomen Alexandriens von der Kugel— 
geſtalt der Erde zu widerlegen ſucht; denn, als Mitglied 
der geiſtlichen Gewalt, blieb er weit davon entfernt, auf 
dieſe Erörterung ein fo großes Gewicht zu legen, als fpd» 
terhin auf diejenige gelegt wurde, welche durch die Ent— 
deckung des Copernikus und Gelilei veranlaßt wurde. In 
dem theologiſchen Syſtem der ſechs erſten Jahrhunderte 
unſerer Zeitrechnung war alſo alles großmuͤthig und libe— 
ral; aber die wahre Urſache dieſer Erſcheinung war ſchwer— 
lich eine andere, als daß in der Geſellſchaft noch nichts 
vorhanden war, das ſeiner Autoritaͤt auch nur von fern— 
her Abbruch gethan haͤtte. In den Eroberungen Italiens, 
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Galliens und Spaniens durch germaniſche Völker war dieſem 
Syſtem noch auf doppelte Weiſe Vorſchub geleiſtet; ein 
mal, ſofern dieſe Eroberungen nicht ohne große Zerſtoͤrun⸗ 
gen zu Stande gebracht werden konnten, d. h. ohne Zers 
ſtoͤrungen, die, indem fie auf die geſellſchaftlichen Arbeiten 
zurückwirkten, jeden Fortſchritt hemmten, den der Phyſizis— 
mus ſonſt gemacht haben wuͤrde; zweitens, ſofern Sieger 
und Beſiegte gleich ſehr genoͤthigt waren, die Vermitte— 
lung der Prieſter-Klaſſe anzuſprechen, weil ſie die einzige 
war, die heftige Leidenſchaften zu beſaͤnftigen vermogte. 
Jetzt offenbarten ſich die gluͤcklichen Ergebniſſe fruͤherer 
Synoden und Konzilien. Ware auf dieſen nicht eine Ver⸗ 
einigung uͤber Dogmen zu Stande gekommen, auf welche 
ſich fuͤr dieſe Zeiten allein eine neue geſellſchaftliche Orga⸗ 
nifation gründen ließ: fo würde, bei der gaͤnzlichen Unfäs 
higkeit der weltlichen Macht zum Widerſtande, die Auflös 
fung der Geſellſchaft in ihre Beſtandtheile unabtreiblich ges 
worden feyn, und das Verhaͤltniß der Sieger zu den Bes 
ſiegten die volle Haͤrte des Herrn in ſeinem Verhaͤltniß 
zum Sklaven erhalten haben. Die chriſtliche Dogmatik, 
fo weit fie im ſechsten Jahrhundert ausgebildet war, rets 
tete alſo durch ihre Vertreter, d. h. durch die Geiſtlichkeit 
dieſer Zeit, alles, was ſich von dem alten Kulturgrade 
retten ließ. Unſtreitig ging Vieles unter; doch im Gros 
ßen genommen behielt die Geſellſchaft eine Grundlage, auf 
welcher ſie zu einem neuen Leben erwachen konnte, zu 
einem Leben ſogar, das jedes frühere an Kraft und Nach» 
druck übertraf. Das größte Verdienſt der Geiſtlichkeit 
dieſer Zeit beſtand darin, daß ſie die fruͤhere Sklaverei 
in Leibeigenſchaft verwandelte und auf die Lehre von der 

hoͤheren 
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hoͤheren Ordnung, zu welcher die menſchliche Seele gehöre, 
vielleicht ſich ſelbſt unbewußt, die Gleichheit des Anſpruchs 
gruͤndete, aus der, im Verlauf der Zeit nur die buͤrger⸗ 
liche Freiheit hervorgehen konnte. Wir bemerken dies al— 
les nur, um anzudeuten, wie irrig die Meinung derjenigen 
iſt, welche die theologiſche Geſellſchaftslehre als das Weck 
unglaͤubiger Geſetzgeber darſtellen, die darin nichts weiter 
beabſichtigt haben, als ein Werkzeug der Beherrſchung. 
Wie ſchwer wuͤrde es dieſen Kritikern werden, zu beweiſen, 
daß fuͤr die Zeiten, von welchen hier die Rede iſt, noch 
vollkommnere Ideen haͤtten wirkſam ſeyn koͤnnen, als 
wirklich wirkſam waren! 

Indem man über das ſogenannte. Mittelalter artheült, 
geſchieht es in der Regel mit der Vorausſetzung, daß ein 
weit vollkommenerer Geſellſchaftszuſtand durch daſſelbe vers 
draͤngt worden ſey; dies iſt der gemeinſchaftliche Wahn 
aller blinden und unbedingten Verehrer des Alterthums, 
oder vielmehr der Geiſteserzeugniſſe, die aus jener früheren 
Periode auf unſere Zeiten gekommen ſind. Gluͤcklicher 
Weiſe iſt fuͤr jeden Unbefangenen der vollſtaͤndigſte Bes 
weis von dem hoͤchſt ſchwachen Kultur-Grade der Gries 
chen und Roͤmer — denn auf dieſe kommt man vorzugs⸗ 
weiſe zuruͤck — in eben den Geiſteswerken enthalten, die 
man als ewige Muſter preiſet, und fuͤr alle Zeiten zur 
ausſchließenden Grundlage der Geiſtesbildung machen moͤchte. 
Welcher Gelehrte von geſunder Beurtheilung wird leugnen, 
daß die Schriften eines Plato und Ariſtoteles, ſo wie die 
eines Cicero und Seneka, ganz anderen Inhalts ſeyn wuͤr— 
den, wenn in den Zeiten, wo dieſe Denkmaͤler des menfchs 
lichen Geiſtes in die Erſcheinung eintraten, ſo viel poſitive 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 18 Hft. F 


82 

Kenntniſſe vorbereitet geweſen wären, als das gegenwaͤr— 
tige Zeitalter aufzuweiſen hat? Entweder, man muß die 
Fortſchritte leugnen, welche, ſeit etwa zweitauſend Jahren 
in den Naturwiſſenſchaften, d. h. in der Aſtronomie, Phy⸗ 
ſik, Chemie und Phyſiologie gemacht worden ſind; und 
dann kann freilich von nichts weiter die Rede ſeyn, als 
von einer ſtarken Verblendung, die, wenn ſie zur Geſtal— 
tung des geſellſchaftlichen Lebens berechtigt iſt, immer nur 
auf Geiſtesverwirrung hinwirken kann. Oder man giebt 
zu, daß der Zuſtand der Wiſſenſchaft im Allgemeinen un⸗ 
endlich vollkommener iſt, als er es vor zwei Jahrtauſenden 
war; und dann kann man nur dem Urtheil des ehrwuͤr— 
digen Bacon beiſtimmen, der ſchon vor zwei Jahrhunder⸗ 
ten behauptete: „die von den Griechen auf uns vererbte 
Weisheit verrathe nur die Kindheit der Wiſſenſchaft, gleich 
den Kindern ſehr geſchwaͤtzig, aber zur Erzeugung viel zu 
ohnmaͤchtig und viel zu unreif.“ Wir wollen die Frage, 
weshalb das Studium der Alten, das nur den Beduͤrfniſ— 
ſen des philoſophiſchen Geſchichtforſchers entſpricht, noch 
immer zu einem ſo allgemeinen Studium gemacht wird, 
daß es das Anſehn gewinnt, als muͤſſe man, bei Leibe! 
die Geiſter nicht fuͤr die Zukunft, ſondern immer nur fuͤr 
die Vergangenheit erziehen — wir wollen dieſe Frage hier 
gar nicht nach ihrem ganzeu Umfange eroͤrtern; denn dies 
wuͤrde uns zu weit von unſerem Ziel abfuͤhren. Darauf 
aber wollen wir pflichtgemaͤß aufmerkſam machen, daß, 

wenn nur das ſogenannte Mittelalter den Zuſtand der 
| Wiſſenſchaften herbeiführen konnte, in welchem wir gegens 
waͤrtig leben und weben — einen Zuſtand, wodurch das 
menſchliche Geſchlecht mehr als jemals mit ſich ſelbſt in 
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Zuſammenhang gebracht und der Vervollkommnung naͤher 
gefuͤhrt iſt — es ſich mit jener ſo ſtark verkannten Periode 
ganz anders verhalten muͤſſe, als man bisher angenom— 
men hat; nicht zu gedenken, daß man nicht mit Wahrheit 
ſagen kann, ſie ſey bereits vollendet. 

Wahr iſt, daß in den erſten fuͤnf Jahrhunderten nach 
dem Untergange des weſtlichen Roͤmerreichs ſich kein we— 
ſentlicher Fortſchritt wahrnehmen laͤßt: die Summe der 
geſellſchaftlichen Verrichtungen vermehrte ſich nicht um 
eine einzige, die nicht ſchon fruͤher da geweſen waͤre, ein 
auffallender Beweis, daß der menſchliche Geiſt waͤhrend 
dieſer langen Periode nur mit der Erhaltung des Vorhan— 
denen beſchaͤftigt war. Fragt man, wie das noͤglich ges 
weſen ſey? Die allgemeinſte Urſache dieſer merkwuͤrdigen 
Erſcheinung ſcheint keine andere geweſen zu ſeyn, als die 
Vermengung des Geiſtlichen und Zeitlichen oder Weltlichen 
in dem Zeitraum vom ſechsten bis zum elften Jahrhun⸗ 
dert: eine Vermengung, welche der Unterſchied zwiſchen 
Theorie und Praxis gaͤnzlich aufhob, und den Charakter 
des Prieſters eben fo unbeſtimmt ließ, als den des Staats⸗ 
beamten. Wie die Kaiſer des ſaͤchſiſchen Hauſes, von 
Otto dem Erſten an, gegen alle ihre Abſichten, nur dahin 
wirkten, daß jener Unterſchied ſich feſtſtellte, muß in der 
Geſchichte des deutſchen Reichs erforſcht werden. Vollen⸗ 
det wurde er unter den Kaiſern des ſaliſch-fraͤnkiſchen 
Hauſes; und zwar dadurch, daß die Geiſtlichkeit ſich durch 
eine, ihr eigenthuͤmliche Geſetzgebung von der übrigen Ge 
ſellſchaft ſonderte, damit Prieſter und Laien nicht laͤnger 
verwechſelt werden moͤchten. So wie dieſe Sonderung 
durch Gregor den Siebenten vollzogen wurde, hatte ſie 
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ſchwerlich irgend einen andern Zweck, als die zeitliche oder 
weltliche Gewalt eben ſo abhaͤngig von der geiſtlichen zu 
machen, wie dieſe es von jener nach dem Willen Otto's 
des Erſten ſeyn ſollte: allein der Erfolg entſprach Gregor's 
Abſichten auf keine Weiſe; ja, er entſprach ihnen ſo ſchlecht, 
daß ſich behaupten laͤßt, nur der Keim von Aufloͤſung, 
dem jedes Syſtem übernatürlicher Lehren in ſich trägt, 
ſey durch jene Sonderung am ſtaͤrkſten befruchtet worden. 

Indem die vornehmſten Kräfte des menfchlichen Gei⸗ 
ſtes und die oͤffentliche Aufmerſamkeit ſich, nach und nach, 
zu den Wiſſenſchaften hinwendeten, brachten fie in dies 
ſer Richtung große und reißende Fortſchritte zu Wege. 
Vergeblich zeigte die Geiſtlichkeit Anfangs ein ruͤhmliches 
Beſtreben, ſich des neuen geiſtigen Domaͤns zu bemaͤchti⸗ 
gen: der Wille Einzelner und ſelbſt der Wille der großen 
Koͤrperſchaft, vermochte nichts weder uͤber die unbeugſame 
Natur der Dinge, welche eine unbedingte Unvertraͤglichkeit 
zwiſchen der Theologie und der Phyſik feſtſtellte, noch uͤber 
den Charakter von Vereinzelung, welcher der theologiſchen 
Philoſophie des fruͤheren Mittelalters von ihrem Urſprung 
an ſo tief eingepraͤgt war und ſich ſeitdem ſo anhaltend ent⸗ 
wickelt hat. Allgemein fuͤhlte man zuletzt, daß die Kultur 
der poſitiven Erkenntniſſe nur denjenigen Geiſtern anheim 
fallen könne, die ſich ihnen ganz hingegeben haben, und 
von fremdartigen Doktrinen durchaus nicht geſtoͤrt werden. 

In Wahrheit, was kann verſchiedener ſeyn, als die 
Methoden, welche Theologie und Phyfik gebrauchen, um zur 
Wahrheit, d. h. zu bleibenden Ueberzeugungen zu gelangen! 
Indem jene ſich unmittelbar an die erſte Quelle aller Er— 
ſcheinungen ſtellt und ſich weſentlich damit beſchaͤftigt, die 
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hervorbringenden Urfachen derſelben zu entfchleiern, be— 
ſchraͤnkt ſich dieſe, jede Auffindung von Urſachen ablehnend 
und entfernend, auf die Entdeckung der Geſetze der Erſchei— 
nungen, d. h. der konſtanten Beziehungen von Aehnlichkeit 
und Folge, welche die Thatſachen unter ſich haben. Wenn 
alſo einzelne Geiſtliche, wie es im dreizehnten und vier— 
zehnten Jahrhundert wirklich der Fall war, ſich dem Stu⸗ 
dium der phyſiſchen Wiſſenſchaften hingaben, for hörten fie 
auf Prieſter zu ſeyn, und wurden Gelehrte, ohne daß die 
natuͤrliche Oppoſition der beiden intellektuellen Syſteme da: 
durch im Mindeſten vermindert worden waͤre. Denkt man 
daher gegenwaͤrtig an Albertus Magnus und an Roger 
Bacon zuruͤck, fo betrachtet man fie als Phyſiker, und er: 
innert ſich kaum daran, daß der Eine Biſchof, der Andere 
Franziskaner⸗Moͤnch war. Beide blieben die Einzigen ih⸗ 
rer Art. Die Unvertraͤglichkeit der natürlichen Theorien 
mit der theologiſchen Philoſophie erklaͤrt auf der einen 
Seite die Schlaͤfrigkeit, womit der Klerus an das neue 
Studium ging, und auf der andern den, noch in unſeren 
Zeiten ſo haͤufig wiederholten Vorwurf, daß die katholiſche 
Geiſtlichkeit, um bei Ehren und Anſehn zu bleiben, der 
Aufklaͤrung der Jahrhunderte haͤtte Raum geben ſollen. 
Wahrlich, ſie wuͤrde es nicht haben an ſich fehlen laſſen, 
wenn mit zwei ſo unvereinbaren Geiſtesarten, wie Theolo— 
gie und Phyſik erfordern, ein katholiſches Kirchthum be⸗ 
ſtehen koͤnnte! 

Es iſt unſtreitig der Nahe werth, zu erforſchen, in 
welcher Reihefolge ſich die Entdeckungen und Erfindun⸗ 
gen bargeſtellt haben, durch welche bewirkt worden iſt, daß 
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die phyſiſchen Wiſſenſchaften gegenwaͤrtig als die einzigen 
achtbaren erſcheinen. 

Das erſte große, wenn gleich feinen unendlichen Wirs 
kungen nach weder berechnete, noch berechnenbare Werk der 
Phyſiker, nach der durch Gregor den Siebenten bewirkten 
Umwaͤlzung, war die Anwendung der Magnetnadel auf die 
Schifffahrt. Sie erfolgte [hen im zwoͤlften Jahrhundert, 
und ihr verdankt ſeit dem Schluß des funfzehnten Jahr⸗ 
hunderts das menſchliche Geſchlecht den innigeren Zuſam— 
menhang, worin es mit ſich ſelbſt ſteht. Was waͤre Eu⸗ 
ropa in allen feinen Abtheilungen ohne Amerika und Oft 
indien, mit denen es nur durch die Magnernadel in Be⸗ 
ruͤhrung kommen konnte! 

Das zweite große Werk der Phyſiker war die Ver⸗ 
bindung des Salpeters mit Schwefel und Kohlenſtaub, 
welche das Schießpulver und in demſelben ein bisher un⸗ 
uͤbertroffenes Mittel, theils zur Beſchuͤtzung, theils zur 
Beherrſchung der Geſellſchaft gab: ein Mittel, deſſen Wirk 
ſamkeit am vollſtaͤndigſten angeſchaut wird, ſobald man 
erwägt, daß ſelbſt Diejenigen, die an der Spitze des oͤf— 
fentlichen Unterrichts ſtanden — wir bezeichnen hier die 
Paͤpſte — kein Bedenken trugen, es zu ihrer groͤßeren 
Sicherheit zu verwenden. 

Was aber koͤnnte uns abhalten, die dritte große 
Schoͤpfung des ſogenannten Mittelalters, die Druckerpreſſe, 
den Physikern zuzuſchreiben? In jedem Falle war die 
Kunſt, bewegliche Lettern zu gießen, von ihnen vorbereitet 
worden. Die Kombination, aus welcher die Druckerpreſſe 
hervorging, mochte immerhin nicht von einem profeſſions— 
maͤßigen Phyſiker herruͤhren: immer war ſie auf Fort⸗ 
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ſchritten gegruͤndet, welche die Phyſik in der Behandlung 
der Erze und anderer Stoffe gemacht hatte. Alſo auch 
die Sonne der intellektuellen Welt verdanken wir dem 
pop zismus. 

Nicht mit Unrecht hat man die drei großen Werke, 
von welchem bisher die Rede iſt, als die Hauptgrundlage 
des Ziviliſations Grades betrachtet, den die Bewohner Eu⸗ 
ropas waͤhrend der drei letzten Jahrhunderte errungen haben. 
Ihre naͤchſte große Wirkung war jene Kirchenverbeſſerung 
des ſechzehnten Jahrhunderts, deren Urheber, indem ſie 
nichts Geringeres bezweckten, als den Aberglauben fuͤr im— 
mer vom Glauben zu ſondern, ſich das unſterbliche Ver⸗ 
dienſt erwarben, der Geſellſchaft eine ſolche Organiſation 
zu geben, daß ſie ſich der Erforſchung des Erweisbaren 
unverhinderter zumenden konnte. Wirklich gab es, von dies 
ſer Zeit an, keinen Stillſtand mehr fuͤr die Ausbildung der 
phyſiſchen Wiſſenſchaften. 

Doch ehe wir auf dieſen Gegenſtand eingehen, ſey es 
uns erlaubt, das Weſen der Metaphyſik aus dem Bil— 
dungsgange des menſchlichen Geiſtes zu erklaͤren. 

Sobald die Fortſchritte der Beobachtung den Men— 
ſchen dahin gefuͤhrt haben, daß er ſeine theologiſchen Be— 
griffe je mehr und mehr verallgemeinert und vereinfacht, 
erſetzt er, in jedem beſonderen Phaͤnomen, das ſich ihm 
darbietet, den urſpruͤnglichen übernatürlichen Agenten durch 
eine entſprechende Weſenheit (Entitaͤt), an deren Betrach— 
tung er ſich, von nun an, ausſchließend bindet; und dies 
iſt's, wis ihn zum Metaphyſiker macht. Anfaͤnglich find 
dieſe Entiriten Ausfluß Arten der oberſten Macht. Allein, 
Dank ſey es der Unbeſtimmtheit ihres Charakters! ſie en— 
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digen mit einer ſolchen Vergeiſtigung, daß fie zuletzt zu 
bloßen abſtrakten Benennungen der Phaͤnomene werden, 
und zwar nach dem Maße, worin der Zuwachs der natuͤr— 
lichen Erkenntniſſe die Leerheit dieſer Art von Erklaͤrung 
fuͤhlbar macht, und zu gleicher Zeit geſtattet, daß eine an— 
dere an ihre Stelle gebracht werden kann. Auf dieſe 
Weiſe iſt die Metaphyſik ein zugleich natuͤrliches und un⸗ 
umgaͤngliches Mittel des Uebergangs von der Theologie zur 
Phyſik; und ihr Triumph iſt, auf der einen Seite, das 
Zeichen, und, auf der andern, die unmittelbare Urſache des 
Verfalls des erſten und der Erhebung der zweiten. 

Die Koͤnige des elften und zwoͤlften Jahrhunderts 
konnten, um die weltliche Macht gegen die Eingriffe der 
Paͤpſte ſicher zu ſtellen, nichts Beſſeres thun, als einen 
ſpeziellen Unterricht einzufuͤhren, welcher von aller kirch⸗ 
licher Autoritaͤt unabhaͤngig war. Dies geſchah zuerſt in 
Frankreich, wo die pariſer Univerſitaͤt, gleich bei ihrem 
Urſprunge, einen Geiſt entwickelte, der zu direkten Ver⸗ 
ſuchen einer Oppoſition wider die Lehren der Kirchen fuͤhrte. 
Wer, der mit dem Entwickelungsgange der europaͤiſchen 
Wiſſenſchaft bekannt iſt, erinnert ſich nicht des Laͤrms, 
den Abeillard' durch feinen Metaphyſizismus im zwoͤlften 
Jahrhundert verurſachte! Er rief den Schatten des Ari 
ſtoteles ins Leben zurück, und wendete das, womit diefer 
den Polytheismus bekaͤmpft hatte, gegen die chriſtliche 
Dogmatik, nicht ohne zu bewirken, daß Theologie und 
Wiſſenſchaft ſich ſe mehr und mehr ſonderten urd eine 
neue Anſchauungsweiſe immer allgemeiner wurde. 

Abeillard's Metaphyſizismus, von dem Abt oon Clair⸗ 
vaux (Bernhard) aufs heftigſte beſtritten, breitete ſich durch 
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Arnold von Brescia und andere Schüler über Italien, 
die Schweiz uud Deutſchland aus, verſtaͤrkte von einem 
Jahrzehend zum andern die Oppoſition gegen die theolo— 
giſch⸗geiſtliche Gewalt, die ihren Mittelpunkt in Rom 
hatte, und wurde, auf dieſe Weiſe, nicht bloß die Urſache 
der Konzilien von Piſa, Koſtnitz und Baſel, ſondern durch 
dieſe, weil auf dem Entwickelungsgange der Menſchheit 
alles nur vorbereitend iſt, auch die Urſache der ſpaͤteren 
Kirchenverbeſſerung, an deren Erfolg die Scholaſtik nur 
allzu viel Antheil hatte. 

Betrachtet man die Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft 
bis zur Kirchenverbeſſerung als bloße Vorbedingungen der 
letzteren, und dieſe wiederum als Vorbedingung des hoͤhe— 
ren Fluges, den der menſchliche Geiſt in dem Gebiet des 
Erweisbaren nahm: fo wundert man ſich nicht weiter dars 
über, daß die Wiſſenſchaft der aſtronomiſchen Phaͤnomene 
die Huͤlle der Aſtrologie ablegte und an der Hand des Cor 
pernikus den Reigen der auf Beobachtung und Erfahrung 
gegruͤndeten Wiſſenſchaften ſo fruͤh eroͤffnete. Die aſtro— 
nomiſchen Phaͤnomene find zugleich die einfachſten, die all— 


gemeinſten, und die dem Menſchen entlegenſten; ſie fließen 


auf alle uͤbrigen ein, ohne ſelbſt irgend einen Einfluß zu 
erfahren, wenigſtens in einem dem Menſchen erkennbaren 
Grade; ſie gehorchen nur einem einzigen Geſetze, dem all— 
gemeinſten der Natur, der Gravitation. Dies Geſetz zu fin— 
den, war der menſchliche Geiſt ſeit Jahrtauſenden beſchaͤftigt 
geweſen, und durch mancherlei Hypotheſen war er nach 
und nach dahin gelangt, es mit Beſtimmtheit zu ahnen. 
Eine Hauptaufgabe hierbei war, gegen die Evidenz der 
Sinne zu beweiſen, daß die Erde ſich um die Sonne, 


— 
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nicht dieſe ſich um jene bewegt. Copernifus führte zuerft 
dieſen Beweis, wenn gleich nicht fo vollſtaͤndig, wie er ſpaͤ— 
ter gefuͤhrt worden iſt; und dieſer Umſtand verſchaffte ihm 
eine ſolche Nachſicht von Seiten derjenigen Behoͤrde, welche 
die oberſte Leitung des Intellektuellen und Sittlichen fuͤr 
die chriſtliche Welt uͤbernommen hatte, daß er nicht einmal 
in dem Lichte eines Ketzers erſchien. Als ein Jahrhundert 
ſpaͤter derſelbe Beweis vollſtaͤndiger gefuͤhrt wurde, da war 
die Autoritaͤt jener Behoͤrde ſchon ſo tief geſunken, daß ſie, 
um den letzten Ueberreſt von Achtung zu retten, ihre Zuflucht 
zu Gewalt nehmen mußte. Dieſe erfuhr Galileo Galilei, 
als die roͤmiſche Inquiſition ihn vor ihren Richterſtuhl 
zog, und zur Abſchwoͤrung eines Beweiſes zwang, der nur 
dadurch unguͤltig werden konnte, daß er widerlegt, d. h. 
als falſch dargethan wurde. Der Unterſchied der theolo— 
giſchen und der phyſiſchen Methode hatte dieſen anſtoͤßigen 
Auftritt herbei gefuͤhrt; und von jetzt an war der Krieg 
beider Methoden praktiſch erklaͤrt, nachdem Bacon ſchon am 
Schluſſe des ſechzehnten Jahrhunderts feine berühmten Apho⸗ 
rismen mit dem Satz eröffnet hatte: „daß der Menſch, 
als Diener und Ausleger der Natur, nur ſo viel wirkt 
und verſteht, als er von der Ordnung der Natur entweder 
durch angeſtellte Verſuche oder durch Beobachtung bemerkt 
hat, und daß er, hieruͤber hinaus, nichts weiß und nichts 
vermag.“ N 

Es iſt unmoͤglich, die großen Ergebniſſe der immer 
allgemeiner befolgten Methode, wodurch man, ohne bei 
den ur fachen der Erſcheinungen zu verweilen, ſich auf 
die Erkenntniß ihrer Geſetze beſchraͤnkt, in wenigen Wor— 
ten darzuſtellen, wenn man dabei zugleich ins Einzelne 
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eingehen und den Zeitraum der beiden letzten Jahrhunderte 
umfaſſen will. Wir bemerken alſo nur Folgendes über 
dieſen wichtigen Gegenſtand. Vergleichungsweiſe unermeß⸗ 
lich erweitert, iſt das Domaͤn der phyſiſchen Wiſſenſchaft 
gegenwaͤrtig in vier große Abtheilungen zerfallen, von wel⸗ 
cher jede unbemerkt, wenn auch nicht mit demſelben Er⸗ 
folg, doch mit gleichem Eifer bearbeitet wird. Dieſe Ab⸗ 
theilungen find: Aſtronomie, Erdphyſik, Chemie 
und Phyſiologie. Phaͤnomene, von welchen man ſonſt 
annahm, daß ſie ſich der Herrſchaft der poſitiven Methode, 
die überall auf Erweisbarkeit dringt, ſtandhaft verſagen 
wuͤrden, ſind in ihr Gebiet eingetreten; und die Kenntniß 
ihrer Geſetze vermehrt, gewiſſermaßen taͤglich, die Summe 
richtiger Anſchauungen und Verfahrungsarten. Vor allen 
hat die Chemie, vermoͤge ihres unmittelbaren Einfluſſes 
auf die geſellſchaftlichen Verrichtungen, eine Ausdehnung 
erhalten, die vor einem halben Jahrhundert noch nicht ge⸗ 
ahnet werden konnte. Ihr verdankt die Geſellſchaft fo 
große Vortheile und Bequemlichkeit, daß es eine Art von 
Stumpfſinn verrathen wuͤrde, nicht einzugeſtehen, daß die 
phyſiſchen Wiſſenſchaften die einzige wahre Grundlage aller 
menſchlichen Entwickelung bilden; — daß alſo die Geſell⸗ 
ſchaft in eben dem Maße an Sicherheit und Staͤrke ge— 
winnen wird, worin ſie mit immer klarerem Bewußtſeyn 
ſich in dieſer Bahn (der einzigen, die zur ee 
gen aller Art fuͤhrt) fortbewegt. 

Unſtreitig enthaͤlt alles, was wir bisher bemerkt ha⸗ 
ben, nur Andeutungen; denn hätten wir noch mehr geben 
wollen, ſo wuͤrden wir das ganze große Gemaͤlde der ge⸗ 
ſellſchaftlichen Entwickelung ſeit Jahrtauſende haben ent⸗ 
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falten muͤſſen, um nachzuweiſen, wie jeder Gaulle Fort 
ſchritt, der in einem fo langen Zeitraum gemacht iſt, auf 
die Rechnung der Beobachtung und Erfahrung (dieſer einzi⸗ 
gen Grundlagen alles Wißbaren) geſetzt werden muß. Doch 
auch dieſe bloßen Andeutungen werden, wenn wir nicht 
ſehr irren, hinreichen, um zu erklaͤren, wie im Verlauf der 
Zeit eine Epoche hat eintreten können wo man, anſtatt 
die Phyſiker, wie im Alterthum, zu fuͤrchten und zu verfol— 
gen, ihre Zuſammenkuͤnfte beguͤnſtigt und ſich von ihren 
anhaltenden Bemuͤhungen um die weitere Ausbildung der 
Geſellſchaft den unfehlbarſten Erfolg verſpricht. In Wahr⸗ 
heit, alle Analogie wuͤrde truͤgen, wenn man in dieſer Er⸗ 
wartung getaͤuſcht werden ſollte. 

Wir glauben dem erſten Theile unſerer Aufgabe ge⸗ 
nuͤgt zu haben, welcher die Frage umfaßte, was die regel; 
maͤßigen Zuſammenkuͤnfte der Phyſiker herbeigeführt habe. 

Indem wir uns jetzt dem zweiten Theile zuwenden, 
um zu erforſchen, welche Wirkungen die hoͤchſt wahrſchein⸗ 
liche Fortdauer dieſer Zuſammenkuͤnfte fuͤr die geſellſchaft⸗ 
liche Zukunft haben wird, erſuchen wir den geneigten Le 
ſer, unſere Anſchauungen nicht weiter zu billigen, als ſie 
dem gegenwärtigen Zuſtande der Naturwiſſenſchaft entſpre— 
chen; denn dieſer iſt das einzige Fundament, worauf ſich 
ein nur einigermaßen haltbares Raiſonnement fuͤhren laͤßt. 
Doch zur Sache! 

Von der vollkommenen Unſchaͤdlichkeit der Phyſiker in 
unſeren Zeiten kang gar nicht die Rede ſeyn. Ihre unbe⸗ 
dingte Nuͤtzlichkeit folgt aus den Fortſchritten, welche die 
Naturwiſſenſchaft bisher gemacht hat; ſie folgt aber noch 
viel mehr aus dem eigenthuͤhmlichen Weſen dieſer Art von 
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Erkenntniß. Dieſe unterfcheidet ſich naͤmlich von jeder an- 
deren Erkenntniß darin, daß fie ſich nicht mit Vorweg— 
nahmen verträgt. Konjefturen, Hypotheſen u. f. w. haben 
für den Phyſiker nur einen nur geringen und immer ſchnell 
voruͤbergehenden Werth. Sein einziges Beſtreben geht auf 
Entdeckung des Geſetzes gleichartiger Phaͤnomene; denn 
nur diefe ſetzt ihn in den Stand, ſich der Phaͤnomene zu 
bemaͤchtigen. Mit Einem Wort: er er findet nicht eher, 
als bis er gefunden hat. Auf dieſem hoͤchſt einfachen 
Wege iſt alles entſtanden, was man wohl den Triumph des 
menſchlichen Geiſtes nennen koͤnnte: — alle Erfindungen 
fruͤherer und ſpaͤterer Zeit, die das Leben verſchoͤnert und 
und die Geſellſchaft in ihren Verrichtungen groß gemacht 
haben; — auch unſere Blitzableiter, unſere Dampfſchiffe, 
unſere Gaserleuchtung (um nur ſolcher Erfindungen zu 
gedenken, welche in der letztverfloſſenen Zeit die Herrſchaft 
des menſchlichen Geiſtes uͤber Naturkraͤfte dokumentiren). 
Was wuͤrde uͤberhaupt die Geſellſchaft ohne dieſe Herrſchaft 
ſeyn? Was konſtituirt in letzter Aufloͤſung der Charakter 
der ſogenannten Wilden? Man gebe ihnen (wenn dies 
anders möglich iſt) die phyſiſche Wiſſenſchaft in dem⸗ 
ſelben Grade von Vollkommenheit, den dieſe unter den 
Europäern erſtiegen haben, und man wird keinen weiteren 
Unterſchied zwiſchen ihnen und dieſen zu entdecken im 
Stande ſeyn; wobei ſich freilich ganz von ſelbſt verſteht, 
daß jene in ihren gefenfchaftlichen Zuſtand die große Man⸗ 
nigfaltigkeit von Verrichtungen aufnehmen muͤſſen, welche 
die wahre Grundlage der europaͤiſchen Ziviliſation aus⸗ 
macht, und ohne welche jede hoͤhere Ausbildung durch 
phyſiſche Wiſſenſchaft ganz unmoͤglich ſeyn wuͤrde. 
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Dies nun vorausgeſetzt, entſteht die Frage: was kann 

man ſich von den Geſammtanſtrengungen der Phyſiker, die 
den Zweck ihrer jaͤhrlichen Zuſammenkuͤnfte ausmachen, 
vernuͤnftiger Weiſe verſprechen? 

Alle Wohlthaten, welche die Geſellſchaft bisher von 
der Kultur der phyſiſchen Wiſſenſchaften genoſſen hat, find 
aus individuellen Anſtrengungen hervorgegangen. Je groͤ— 
ßer aber dieſe Wohlthaten bis jetzt geweſen ſind, deſto na— 
tuͤrlicher hat man auf den Gedanken gerathen muͤſſen, die 
Summe derſelben dadurch zu vermehren, daß die indivi⸗— 
duellen Anſtrengungen in Geſammtanſtrengungen verwan⸗ 
delt werden; und dies iſt ganz unſtreitig der Gedanke, der 
den regelmaͤßigen Zuſammenkuͤnften der Phyſiker zum 
Grunde liegt. 

Iſt nun dieſer Gedanke richtig? und (da in den Ers 
ſcheinungen des geſellſchaftlichen Lebens alles bedingt iſt) 
unter welchen Bedingungen kann er allein für richtig ers 
kannt werden? 

Wir gehen auf die Beantwortung der hochwichtigen 
Frage ein. 

Das unermeßliche Domaͤn der fi ik (dies Wort in 
ſeiner allgemeinſten Bedeutung genommen) hat ſich, wie 
wir ſchon oben bemerkt haben, dem gegenwaͤrtigen Stand 
oder Entwickelungsgrad der Wiffenfchaft gemäß, in vier 
große Departements getheilt, von welchen die Aſtronomie 
das erſte, die Erdphyſik das zweite, die Chemie das dritte, 
die Phyſtologie endlich das vierte einnimmt und beherrſcht. 
Unſtreitig haben Aſtronomen, Erdphyſiker, Chemiſten und 
Phyſiologen den Charakter von Phyſikern in ſofern mit 
einander gemein, als es fuͤr ſie nur Eine Methode giebt; 
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nämlich die der Beobachtung, um auf dieſem Wege zur 
Erkenntniß der Naturgeſetze zu gelangen. Allein, da die 
von ihnen beobachteten Phaͤnomene in ſich ſelbſt ſehr ver— 
ſchieden ſind, je nach dem Grade ihrer Zuſammengeſetzt— 
heit, und da hieraus ganz von ſelbſt folgt, daß ſich das 
Geſetz für den Erdphyſiker anders modifizirt, als für den 
Aſtronomen, und fuͤr den Phyſiologen wiederum anders, 
als für den Chemiker: fo iſt zwar die Wiffenfchaft, ihrem 
allgemeinſten Charakter nach, fuͤr alle dieſelbe, in ihren 
ſpeziellen Beziehungen hingegen, fo in ſich ſelbſt verſchie— 
den, daß man ſich nicht daruͤber zu wundern Urſache hat, 
wenn der Aſtronom die Chemie eben ſo verſchmaͤht, wie 
der Erdphyſiker die Phyſtologie. Alles zugleich zu umfaß 
ſen, reicht der menſchliche Verſtand nicht aus, wie viel er 
auch in ſich aufnehmen moͤge; und da das Band, das 
alle phyſiſchen Wiſſenſchaften vereinigt, noch nicht aufge⸗ 
funden iſt, d. h. da es noch keine phyſiſche Philoſophie 
giebt, die allgemeine Annahme gefunden haͤtte: ſo iſt es 
ſogar kein Gegenſtand des Erſtaunens, wenn Phyſiker ſich 
in der Regel nur in ſofern an einander angezogen fuͤhlen, 
als ſie das Gleichartige wahrnehmen, wenn alſo der Aſtro— 
nom ſich nur von dem Aſtronomen, der Chemiker von dem 
Chemiker u. ſ. w. angezogen fuͤhlt. Wir reden hier mit 
aller Achtung von der Wiſſenſchaft, doch nicht von ſolchen 
gleichguͤltigen Trägern derſelben, für welche alles bloße Notiz 
bleibt, und die eben deswegen das Recht haben, den Schein 
anzunehmen, als waͤren ſie in allen Abtheilungen der gro⸗ 
ßen Wiſſenſchaft zu Hauſe, waͤhrend ſie es, der Wahrheit 
nach, in keiner einzigen ſind. 
Was folgt aus dem bisher Bemerkten? 


| 
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Dies, wie wir glauben: — daß es die Kultur 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften nicht foͤrdern kann, wenn 
man Phyſiker aller Art, welche Benennung ihnen 


auch zukommen moͤge, zu einer Verſammlung vereinigt, 


die keinen andern Zweck hat, als daß fie ſich unter eins 
ander belehren (endoktriniren). Bei dem gegenwaͤrtigen 
Stande der phyſiſchen Wiſſenſchaften wuͤrde dies nichts 


5 mehr und nichts weniger ſeyn, als eine Wiederholung des 


Thurmbau's zu Babel; und da Sprach- und Ideen⸗Ver⸗ 
wirrung nicht ausbleiben koͤnnten: ſo wuͤrde auch der Er⸗ 
folg für den Anbau der phyſiſchen Wiſſenſchaften kein am 


derer ſeyn, als er es fuͤr jenen Aufbau war; d. h. die 


Sache ſelbſt wuͤrde zum Stillſtand kommen. Sondert ſich 
das phyſiſch⸗wiſſenſchaftliche Parlament nicht in verſchie⸗ 
dene Klaſſen, welche eben ſo vielen Hauptabtheilungen der 
Wiſſenſchaft ſelbſt entſprechen: fo kann aus den Vorträgen 
der Einzelnen nichts weiter hervorgehen, als — Unterhal— 
tung, und, ſo Gott will, Belehrung fuͤr diejenigen, die 
in die eine oder die andere Materie, welche gerade zur 
Sprache gebracht wird, eingeweihet find, Langeweile hin 
gegen, hoͤfliche Reſignation und bitterer Zeitverluſt für alle 
Uebrigen, die der Verſammlung beiwohnen; denn es muß 
ſich alsdann nothwendig die ſchoͤne Fabel von dem Fuchs 
und dem Kranich wiederholen, die ſich gegenſeitig zu Gaſte 
bitten, waͤhrend der eine zur Bewirthung nur eine flache 
Schuͤſſel, der andere fuͤr denſelben Zweck nur einen lang⸗ 
halſigen Krug hat. 

Alſo — Sonderung der verſchiedenen Mitglieder des 
phyſiſch-wiſſenſchaftlichen Parlaments in fo viel homogene 
Abtheilungen, als der Stand der Wiſſenſchaft mit ſich 


bringt 
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bringt! Bleibt dies Mittel unangewendet, fo kann man 
jede Zuſammenkunft der Phyſiker fuͤr weſentlich unnuͤtz hal— 
ten. Was in einem politiſchen Parlament die Kommiſſionen 
ſind, daſſelbe ſind in einem wiſſenſchaftlichen Parlamente 
die Klaſſen oder Abtheilungen; und ſo wie das fuͤr's Leben 
Brauchbare nur von jenen ausgeht, eben ſo werden die 
Fortſchritte in der Wiſſenſchaft nur von dieſen ausgehen. 
Man fuͤrchte auf keine Weiſe die Folgen der Trennung 
und Sonderung! *) Sie koͤnnen nur die entgegengeſetzten 
von denen ſeyn, welche man ſich als nothwendig denkt; 
denn nur durch eine ſorgfaͤltige Ausbildung aller einzelnen 
Zweige kann der Baum der Wiſſenſchaft ſich großartig 
entfalten. 5 

Die Entſtehung einer phyſiſchen Philoſophie (im Ges 
genſatz der metaphyſiſchen) laͤßt ſich nur dadurch befchleus 


) Wie weit die Sonderung getrieben werden muͤſſe, läßt ſich 
a priori gar nicht beſtimmen, weil daruͤber nichts ſo ſehr entſcheidet, 
als der Zuſtand der Wiſſenſchuft nach dem Entwickelungsgrade, den 
ſie in der Zeit gewonnen hat. Am Tage liegt jedoch, daß man einen 
Fehler begehen wuͤrde, wenn man ſaͤmmtliche Erdphyſiker in eine 
einzige Klaſſe zuſammendraͤngen wollte. Als Geologen, Mineralo— 
gen, Botaniker und Zoologen weſentlich verſchieden, wie koͤnnten ſie 
ſich unter einander nuͤtzlich werden? Es würde alſo ſchwerlich etwas 
Anderes übrig bleiben, als für ſie eben fo viel Klaſſen zu errichten, 
als die Erdphyſik, ihren Hauptzweigen nach, erfordert. Ich ſchweige 
von den Phyſiologen, weil fie Träger einer Wiffenfhaft find, die 
noch in faece Romuli liegt, d. h. von dem Metaphyſizismus noch 
beinah unumſchraͤnkt beherrſcht wird. Soll ſie ſich uͤber den Ent— 
wickelungsgrad erheben, den ſie der Anatomie verdankt: ſo bedarf 
ſie einer beſonderen Beruͤckſichtigung, die ihr nur durch Sonderung 
in Phyſiologie des Menſchen und in Phyſiologie des menſchlichen 
Geſchlechts zu Theil werden kann. Sie allein iſt beſtimmt, die 
Mutter einer phyſiſchen Philoſophie zu werden. 
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nigen, daß man dem allgemeinen Entwickelungsgeſetz folgt, 
das ſich mit keinen Spruͤngen verträgt, fie wird vorhan⸗ 
den ſeyn, ſobald die einzelnen Zweige der Phyſik die 
Ausbildung erhalten haben, die ihr nothwendig voran— 
gehen muß. 

Was iſt denn der wahre Grund, weshalb alle Aka— 
demien der Wiſſenſchaften, die es in bei giebt, ihre 
Beſtimmung verfehlt haben? 

Urſpruͤnglich war dieſe keine andere, als die, welche, 
in unſeren Tagen, von den Phyſikern in ihren regelmaͤßig 
wiederholten Zuſammenkuͤnften erfuͤllt werden ſoll: Kultur 
der phyſiſchen Wiſſenſchaften, oder der Phyſik ſchlechtweg. 
So verhielt es ſich mit der Accademia di Cimento zu Flo— 
renz, mit der von Karl dem Zweiten geſtifteten koͤniglichen 
Societaͤt zu London, mit der von Colbert gegruͤndeten Aka— 
demie der Wiſſenſchaften zu Paris u. ſ. w. 

Die erſte Organiſation dieſer wiſſenſchaftlichen Inſti— 
tute entſprach dem Zuſtande der Phyſik in jener Zeit, wo 
die Inſtitute ſelbſt zu Stande gebracht wurde; allein, ins. 
dem jener Zuſtand ſich nach und nach weſentlich veraͤn⸗ 
derte, die Organiſation der Akademien aber dieſelbe blieb 
— wie haͤtte es fehlen koͤnnen, daß daraus ein Misver⸗ 
haͤltniß hervorging, das eben ſo ſehr zum Nachtheil der 
Wiſſenſchaft, als zum Nachtheil ihrer Traͤger gereichte? 
Es kam dazu, daß dieſe, fortgeriſſen von einer ihrer un— 
wuͤrdigen Eitelkeit, Fremdartiges, ſowohl in Anſehung der 
Ideen als der Perſonen, in ſich aufnahmen, um mehr zu 
ſcheinen, als ſie wirklich waren. So erfolgte ihr Verfall 
auf eine noch unabtreiblichere Weiſe. 

Waͤren fe ihrer urſpruͤnglichen Beſtimmung treu ge 
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blieben, und zwar ſo, daß ſie ihre Organiſation dem Ent⸗ 
wickelungsgrade der Wiſſenſchaft gemäß veraͤndert haͤtten: 
ſo wuͤrden die gegenwaͤrtigen Zuſammenkuͤnfte der Phyſiker 
durchaus zwecklos ſeyn; denn die Akademien der Wiſſen— 
ſchaften haͤtten in dieſer Vorausſetzung alles geleiſtet, was 
jetzt durch die Zuſammenkuͤnfte der Phyſiker nachgeholt 
werden ſoll. 

Wirklich bezwecken dieſe nichts weiter, als eine ſolche 
Reſtauration oder vielmehr Wiedergeburt der Akademien 
der Wiſſenſchaften, wodurch dieſe von neuem fuͤr die Ge— 
ſellſchaft nuͤtzlich werden; nicht als ob dies die Abſicht der 
zuſammentretenden Phyſiker waͤre, ſondern weil ſie, dem 
geſellſchaftlichen Beduͤrfniß gemaͤß, keine andere Beſtim— 
mung haben können. 

Welcher Ordnung Notable auch angehören mögen: 
ihr wahrer und ausſchließender Beruf iſt, der Anarchie durch 
eine ſolche Organiſation zuvorzukommen oder auch abzuhel⸗ 
fen, welche den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen in der Zeit 
entſpricht; je vollſtaͤndiger ſie dieſen Beruf erfuͤllen, deſto 
groͤßer iſt ihr Verdienſt. 

Was nun die Notablen der Wiſſenſchaft be 
trifft: ſo werden ſie, nach wiederholten Verſuchen, ganz 
von ſelbſt zu der Ueberzeugung gelangen, daß durch ihre 
Reiſen, ihre Zuſammentritte und ihre Beſprechungen fuͤr 
die Wiſſenſchaft nur in ſofern etwas zu gewinnen iſt, als 
ihre Bemuͤhungen mit einer vollſtaͤndigeren Organiſation des 
Lehrkoͤrpers endigen, als bisher — wir wollen nicht ſagen, 
möglich war, wohl aber Statt fand. ö 

Ihnen mit dieſer Entdeckung um etwa zehn Jahre 
zuvorzukommen, mag unhoͤflich ſeyn; doch darf man dabei 
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auf Verzeihung rechnen, weil die mit weiten Reifen verbunde— 
nen Beſchwerden, ſo wie der Aufenthalt in Gaſthoͤfen, Dinge 
ſind, die auch in Anſchlag gebracht zu werden verdienen. 

Gern erkennen wir alſo das Verdienſtliche der wiſſen— 
ſchaftlichen Synoden unſerer Zeit; doch glauben wir nicht, 
daß der Wiſſenſchaft daraus irgend ein weſentlicher Bors 
theil erwachſen koͤnne, da dieſe immer nur im hoͤchſten 
Frieden und in der Stille der Einſamkeit gedeihen kann. 

Hierauf die Aufmerkſamkeit der naͤchſten wiſſenſchaft— 
lichen Verſammlung hinzuleiten, wird, vor allen, die Sache 
des ausgezeichneten Gelehrten ſeyn, den die öffentliche 
Stimme zu ihrem Praͤſidenten ernannt hat: — des Acht⸗ 
baren, der in dem Urtheil Europas als der wuͤrdigſte Re— 
praͤſentant der phyſiſchen Wiſſenſchaften daſteht. Möchte 
er (wir wollen nicht leugnen, daß dies hinſichtlich des hier 
verhandelten Gegenſtandes unſer liebſter Wunſch iſt) in einer 
gewiſſen Beziehung Leibnitzens Werk erneuern! Mehr 
als hundert Jahre trennen ihn von dieſem Hochachtbaren; 
und welche Fortſchritte haben die phyſiſchen Wiſſenſchaften 
in dieſem Zeitraum gemacht! Ihnen, in ihrer gegenwaͤr⸗ 
tigen Geſtalt, für ihr Gedeihen nicht ein neues Aſyl — 
denn deſſen bedarf es nicht — wohl aber eine beſſere Pflanz⸗ 
ſchule zu eröffnen, würde, in einem nicht genug zu preifens 
den Verdienſt, unſterblichen Namen gewaͤhren. Preußen waͤre 
alsdann ausgezeichnet durch ein Inſtitut, deſſen Wirkungen 
man ſich nur als unermeßlich denken kann; und daß Preu⸗ 
ßen alle Elemente dazu in ſich traͤgt, wer moͤchte daran 
zweifeln? 
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Fragmente 


aus der 


neunten Fahrt der Hammelburger Reiſe.“) 


„Das Leben derjenigen Leute, welche zu Literaten, 
d. h. zu Buchſtaͤblern oder Großbuchſtaͤblern beſtimmt ſind, 
theilt ſich in zwei Hauptperioden: die erſte, wo der geſunde 
Menſchenverſtand davon laͤuft, und dafür ein lateiniſcher 
Erſatzmann geſtellt wird; die andere, wo der lateiniſche 
Erſatzmann ſeine Zeit ausgedient hat, und der davon ge— 
laufene Verſtand ſich wieder um Pardon meldet.“ 


„Die groͤßte und letzte Schule fuͤr die Hammelburger, 
größer als die Münchener Univerſitaͤt und die Goͤttinger zu: 
ſammen genommen, war zuletzt noch die Welt. Auf dieſe 
wurden diejenigen zuruͤckgewieſen, die in den kleineren Schw 
len nichts gelernt oder zu lernen gefunden hatten, um aus 
dem Lineal⸗Regiment des Schulfuͤchſen⸗Staabs in die Welt, 


) Nach vier, wie wir glauben, fo ſubſtantiellen Schuͤſſeln, wie 
die vorſtehenden Aufſaͤtze liefern, hat es uns noͤthig geſchienen, un— 
ſeren Leſern etwas von dem Konfekt mitzutheilen, den der geiſtreiche 
Verfaſſer der hier genannten Reiſe in fo großer Fülle auf feiner 
neunten Fahrt ausgeſchuͤttet hat; und wir thun dies mit dem aufrid): 
tigen Wunſche, daß dieſer kleine Deſert-Teller ihnen daſſelbe Ver— 
gnuͤgen gewaͤhren moͤge, das uns das Fuͤllhorn des Herrn K. Hein— 
rich von Lang zu allen Zeiten gewaͤhrt hat. 

Anmerkung des Herausgebers. 
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landwehr des Menfchenverftandes uͤberzugehen. Inzwiſchen 
ſahen es die Hammelburger nicht gern, wenn man ihre 
Kinder zu Gelehrten verbildete, einerſeits, weil die Gelehr— 
ſamkeit ein troſtloſer Zuſtand iſt, worin man zeitlebens we— 
der Gunſt, noch Mitleid oder Erbarmen findet; und zwar 
ganz natuͤrlicher Weiſe. Denn warum giebt man einem 
Blinden, einem Kruͤppel, einem Abgebrannten oder Ver⸗ 
jagten? Gewiß immer nur in einem dunklen Schrecken, 
daß es in Gottes Macht ſtehe, auch Uns, die Allergroͤßten, 
in eine ſolche Tiefe des Jammers und der Beduͤrftigkeit 
hinabzuſtuͤrzen. Daß man aber, ohne ein beſonderes Wun⸗ 
der am hellen Himmel, ſeiner Lebtage nicht, und auf keine 
Weiſe, ja unmoͤglicher Dinge, ein Gelehrter ſeyn oder ters 
den koͤnne, iſt man ſich innerlich, man ſtelle ſich wie man 
wolle, ſelbſt bewußt, und hat daher, in ſeiner uͤbermuͤthi— 
gen Sicherheit, alles Gefuͤhl, alle Theilnahme fuͤr ſolche 
gelehrte Ungluͤckliche abgethan; zumal da ſie ſich dieſe Ge— 
lehrſamkeit durch ihren eigenen Unverſtand zugezogen haben. 
Andererſeits fuͤrchten ſich die Hammelburger auch vor ſol⸗ 
chen Stadtkindern, welche ihnen die Zumuthung herbei 
führen koͤnnten, ihnen nach ihrem uͤberſtandenen Hunger 
tode ein Monument ſetzen zu laſſen.“ 


—ä — 


„Zu den Hammelburger Statuten gehoͤrte noch ein 
eigener, vom Kaiſer Sigismundus beſtaͤtigter Schulplan, 
weshalb alle anderen allgemeinen Schulplaͤne, die in allen 
kuͤnftigen Zeiten noch kommen konnten, die privilegirte 
Provinzial-Studienverfaſſung in Hammelburg unberührt 
laſſen muͤſſen. Der Hauptgeſichtspunkt derſelben, fo viel 
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wir aus deren ſchon etwas veralteten und undeutlichen 
Faſſung entnehmen konnten, iſt zuvoͤrderſt, wie man die 
Lehrmethode nach Art des Macadamiſchen Straßenbaues 
behandeln koͤnne, nämlich zwar ohne feſten Grund, aber 
alles recht klein gehackt und breit geſchlagen; ſodann, daß 
man die Wiffenfchaften ſelbſt als eine feindliche Einquar⸗— 
tirung von lauter Griechiſchen, Lateiniſchen, Hebraͤiſchen 
und anderen fremden Truppen betrachte, welche, ſo viel 
nur menſchenmoͤglich, im Burgfrieden des Gehirns unter 
Dach und Fach gebracht werden muͤſſen, worauf es den 
armen Quartier- und Kopftraͤgern uͤberlaſſen bleibt, für 
Brod und Fourage zu ſorgen. Sollten aber andere Schul— 
plane, gleichſam wie ein Marſchall ungewoͤhnliche Tafel: 
gelder, namentlich ſchoͤne Wiſſenſchaften, oder andere nicht 
minder ſchoͤne Sachen, alte Philoſophen zu Wegweiſern, 
hiſtoriſche Romanenſchreiber zu Geißeln, perſiſche und indi— 
ſche Dolmetſcher in die Feldkanzlei u. dgl. verlangen: fo 
muͤſſe man gegen ſolche Nequiſitionen die pure Unmoͤglich⸗ 
keit vorſchuͤtzen, und daß es das Land nicht ertrage.“ 


„Eine eigene Univerſitaͤt, dergleichen noch nicht geſtif— 
tet, ſoll, nach alten Prophezeihungen, dereinſt eine Koͤnig⸗ 
lich Salomoniſche ſeyn, auf der man fi fünf Jahre lang 
einuͤben wird, allen bisherigen Schlendrian und Schnick— 
ſchnack der alten Welt — nicht ſowohl zu lernen, als zu 
vergeſſen und aus dem Innerſten auszuraͤuten, und das 
Quadratur⸗Geheimniß, daß alles unſer' Wiſſen eitel ſey, 
wohlverwahrt in's Herz zu verſenken.“ 

„Freilich für die Univerſitaͤt F.. . da war die Auf⸗ 


104 


gabe zu groß, eine ſolche Zeit zu erleben, wie unfere, in 
der man neuerlich zu Landshut Elephanten, ohne allen 
Zweifel alte gelehrte Univerſitaͤts-Elephanten, ausgegraben 
— Ungeheuer, welche ſich bisweilen in der Buͤcherweisheit 
dergeſtalt uͤberfreſſen hatten, daß man oͤfters den Trokar 
bei ihnen hat anſetzen muͤſſen. Man nennt aus dieſer Art 
einige wahre Verſchwender der Gelehrſamkeit, die es Noth 
gethan hätte am Ende unter Kuratel und Regierungs⸗ 
kommiſſion zu ſtellen. Von den meiſten ſind gleichwol 
die Namen gänzlich untergegangen; denn die größten Ges 
lehrten ſind eigentlich den totalen Monds- und Sonnen⸗ 
finſterniſſen zu vergleichen, die in allen Kalendern ausge 
rufen und ausgeſchrieben werden, von denen man aber, 
bei dem uͤbrigen Treiben des Tags und der Nacht, nicht 
das Allergeringſte bemerkt. Unſelig mit Recht ſind wohl 
heutigen Tages alle Gelehrten zu nennen, wenn ſie, wie 
ein Tantalus, in dem Meere des gelehrten Ruhms nach 
Lob⸗Rezenſionen ſchnappen muͤſſen, oder nach den prahleri⸗ 
ſchen Ausgeboten der ihre Kinder verkuppelnden Buchhaͤnd— 
ler, nach Ehrenmuͤnzen, Diplomen, Nord- und Suͤdpol⸗ 
Kreuzen, ohne daß irgend etwas ihren argen Durſt zu 
lindern vermoͤchte, ſelbſt nicht die D. . . ner Abendzeitung, 
welche doch aus allen Orten, an A, Alles über Alles 
zu lobpreiſen bereit iſt.“ 


„Wie wenig haben die Herren von F.. da im Felde 
der Gottesgelehrſamkeit, von ihnen ſo muͤhevoll bearbeitet, 
die Naͤhe jener Umwaͤlzung geahnet, durch welche man die 
geiſtlichen, wir ſagen nicht die geiſtigen, Dinge in welt— 
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liche verwandelt, mittels der Saͤkulariſation, und dann wie 
der, in neuer Ruͤckſchmelzung, die weltlichen zu geiſtlichen, 
oder vielmehr geiſtiſchen Geſichtern und Traͤumen, mittels 
des Myſtizismus. Denn das iſt die Dankſagung und die 
Kunſt, gleichwie Gott geſchaffen hat und geſtaltet nach 
ſeinem Bilde, ſo ihn ſelbſt wieder aus unſeren Haͤnden 
umzugeſtalten nach unſeren Schwedenborgs- und Anubis⸗ 
Fratzen. Wohl richtig hielten jene den Glauben fuͤr einen 
Kompaß und Magnet, der auf ewig feine Abweichungen 
behaupten, und ſich ſchlechterdings nicht auf die gemalte 
gerade Spitze zuruͤckzanken und zuruͤckpolemiſiren laſſen 
wird. Das Wunderbarſte wird am Ende ſeyn, wenn zus 
letzt alle getreuen und fleißigen Steuermaͤnner 7 ein jeder 
nach der Richtung ſeiner Nadel, von Oſten und Weſten, 
gluͤckſelig in denſelben Hafen einlaufen.“ 


„Auf die Rechtswiſſenſchaft, welche heut zu Tage bei 
Uns Jederman von A bis 3, alſo Apotheker, Bierbrauer, 
Dachdecker, Eſſighaͤndler und fo fort bis in's 3, wenig⸗ 
ſteus in ſo weit gruͤndlich verſteht, daß er neue Geſetze 
und Gerichtsordnungen — eine Kleinigkeit! — entweder in 
Kompagnie mit verfertigen, oder doch im Chore mit ab— 
ſtimmen kann, wollten die Herren von $...da eben darum 
gar nicht viel mehr halten. Sie hielten die roͤmiſchen 
Juriſten fuͤr nichts, als Affen der roͤmiſchen Kurialiſten, 
die, wie die Gettesgelehrten von Rechts wegen Roͤmiſch— 
Katholiſch heißen, eben fo in ihrem juriſtiſchen Unchriſten⸗ 
thum Roͤmiſch benannt ſeyn möchten, aber Römifch: Dias 
boliſch und Roͤmiſch⸗Bartholiſch und Baldiſch. Jene Pan⸗ 


106 


dekten und Kodices hätten fie von Konſtantinopel her; ihr 
deutſches Recht, ihr Lehnrecht vom ſchwarzen Meer, aus 
jener Zeit, wo ſich Aſien auf Europa geworfen und fuͤr 
ſeine ungluͤcklichen Bewohner die Ketten tartariſcher Lehns— 
ſitten herbei geſchleppt.“ 


„Der Mathematik widmeten ſich immer die mann— 
feſten Naturen: Leute von der vortrefflichſten Länge, um als 
Bergſteiger mit ihrem Eiſenſporn das Plus und das Unend— 
liche bis zum ewigen Schnee der unaufloͤslichen Gleichungen 
zu erklimmen, oder in den trockenen Steppen der Analyſis 
die Wurzeln des Ueberverſtandes auszugraben. Die Studen⸗ 
ten ließ man zu dem Ende, ſtatt Boſton und Tarok, mit 
Linien und Zahlen ſpielen, beſonders mit dem wunderbaren 
naturphiloſophiſchen Drei, das ſich aus allen Gegenſtaͤnden 
der Sinnenwelt herauswerfen fol, ſelbſt bei der Hausmanns⸗ 
koſt des Weltweiſen, beſtehend in Suppe, Rindfleiſch und 
Gemuͤß. Aus den Fixſternen ließ man die jungen Gemüs 
ther entnehmen, wie ſelbſt der Himmel ſeine glebae ad- 
scriptos, ſeine Firmaments-Grundholden habe; die man 
vielleicht auch einmal, wie juͤngſthin der Nuͤrnberger Kor— 
reſpondent (No. 74) die armen Grundholden des Sebald— 
Waldes, zu Dutzenden feilbietet, und für welche alljährlich 
die Kalendermacher die Himmels-Grund- und Lagerbuͤcher 
erneuern, waͤhrend man auf allen Thuͤrmen das Land— 
oder vielmehr das Himmelſtreichergeſindel der Kometen ver— 
folgt, von welchen wir doch wenigſtens Einmal nur Einen 
eingebracht wiſſen möchten. 4 
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„Der große Mann, den man als den Stifter der 
berühmten Philoſophen-Schule zu F... da verehrt, wurde 
fruͤher als Wildfang in den Waͤldern des Rhoͤngebirges 
eingefangen, und konnte daher in ſeiner, allen unbekann— 
ten, rauhen und ſchreckbaren Sprache von keiner menſch— 
lichen Seele verſtanden werden.“ 

„Man hat zwar darin öfters die Grenzmark zwiſchen 
Menſchen und Thier finden wollen, daß dieſes nicht fpres 
chen, ſich nicht durch Worte verſtaͤndlich machen koͤnne; 
allein es moͤchte doch aus vielen Anzeigen hervorgehen, 
daß auch die Thiere ehemals zum Reden patentiſirt gewe— 
fen, und daß man ihnen, nachdem fie das Gehoffte nicht 
geleiftet, vielmehr in die Sprache eine huͤndiſche Manier, 
eine kriechende, eine kroͤtenmaͤßig laͤſternde, eine ſchaafs— 
maͤßige, eine nachteulenmaͤßige und maulwurfsmaͤßig 
blinde haben einfuͤhren wollen, auf das Freundſchaftlichſte 
gerathen, das fernere Sprechen ihrerſeits freiwillig einzu— 
ſtellen, und ſich lieber von der durch die Landtaͤge, Land— 
raͤthe, Feſttaͤge, Gratulationen und Aufwartungen vortreff⸗— 
lichſt eingeuͤbte Menſchheit vertreten zu laſſen.“ 

„Iſt freilich Schweigen das Hoͤchſte, ohne welches 
man aufhört ein Philoſoph zu ſeyn: fo können wenigſtens 
diejenigen Herren Philoſophen, welche es bis dahin zu 
bringen wußten, oder es mit Leuten zu thun hatten, die 
ſchlechterdings etwas vorgeſchwatzt haben wollten, kluͤglicher 
Weiſe ſich mit einer Rede behelfen, die niemand verſteht, 
oder mit einer Schrift, einem wahren Sanskrit, das nie 
mand lieſet. Sie koͤnnen uns aus Spaß die Werke eines 
Jakob Boͤhme, eines Schwedenborg, als Fundgruben des 
Witzes in die Haͤnde geben, und wenn wir duͤrſtend nach 
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einem Verſtaͤndniß lechzen, uns auf jene Zeit vertroͤſten, 
wo der Durſtige nicht mehr noͤthig hat, ſich ſelbſt zum 
Brunnen zu bemuͤhen, wohl aber der Brunnen zu ihm 
herangeſtiegen kommen werde. Ueberhaupt aber, ſofern 
auch immerhin die Herren Philoſophen dem unteren Volk 
unverſtaͤndlich, unbegreiflich, unzugaͤnglich, unbefreundet 
und ungenießbar bleiben: fo haben wir dabei wohl zu er: 
waͤgen, daß es ja keinesweges ihre Beſtimmung ſey, unter 
dieſem Volke zu ſprechen, ſondern nur in dem Oberhaus 
des uͤberirdiſchen Menſchenverſtandes, in welchem ſie die 
Majoratsherren und Großwuͤrdetraͤger ſind. Was koͤnnen 
fie für uns gemeine Gaſſenkehrer und Pflaſtertreter, wenn 
uns da die Narrheit in die Beine beißt, wie ein wuͤthen— 
der Hund, nicht minder giftig und lebensgefaͤhrlich, nur 
daß man es, wo einen die Narrheit beißt, weit ſpaͤter 
merkt, oft nicht in drei, nicht in zehn, ja ſelbſt nicht in 
vierzig Jahren, von Manchem es gar niemals erfährt, der 
begraben wird, nicht als ein Scheintodter, wohl aber 
als ein Scheinkluger. Verſpuͤrt ein ſo Gebiſſener, uͤber 
kurz oder lang, einen gewiſſen Schwindel im Kopf, den 
Hochmuthsſchwindel, ſo iſt die Krankheit im Ausbrechen, 
und man muß eilen, dem Ungluͤcklichen den Buckel zu 
kratzen, ſo arg man kann, ihm Vivat in's Ohr zu ſchreien, 
Weihrauch unter die Naſe zu halten, und ſeinen Rockzipfel 
zu kuͤſſen. Thut man dies, ſo braucht man ihn nicht an 
Ketten zu legen.“ 

„Ein Philoſoph iſt keinem von dieſen Unfaͤllen aus 
geſetzt. Nicht einmal ad absurdum iſt er zu fuͤhren; 
fondern nur immer ad absurdius. Das phyſikaliſche Ka: 
binet in F. . . da enthielt uͤbrigens eine wundervolle Mas 
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ſchine, die Logikmaſchine, aus der man alles bemeifen 
konnte, was man wollte, und in der, wenn man hinein— 
ſah, alle Dinge, wie in einer Kamera obffura, verkehrt 
und auf den Kopf geſtellt waren; ferner ein philoſophi— 
ſches Dampfſchiff, womit man die ausgetretenen Waſſer 
des Unverſtandes abpumpen und die wilden Fluthen der 
Phantaſie wieder in die Ufer leiten und befahren konnte. 
Alle dieſe goldenen Fruͤchte pfluͤcken die Herren Doktores 
nicht mehr von den alten Paradiesbaum der Erkenntniß, 
der laͤngſt von Frevlern und Dieben abgeblaͤttert war; 
ſondern auf die Wildſtaͤmme ihrer ſyſtematiſchen Hecken— 
gaͤrten hatten ſie ſelber neue Reiſer gepfropft, und daran 
die Blechlein ihrer unſterblichen Namen gehaͤngt. Haͤtten 
wir in jener Zeit gelebt und damals zu befehlen gehabt: 
in allen Feſtungen haͤtten wir die größten Philoſophen als 
Kommandanten geſetzt. Denn, da man noch niemals ge— 
hört; daß ein Philoſoph je feine Meinung aufgegeben, an 
der doch vielleicht das Allerwenigſte gelegen war: ſo koͤn— 
nen wir ahnen, wie halsſtarrig, wie grimmig fie ſolche 
wichtige Punkte wie Luxemburg, Koblenz, Mainz, Magde⸗ 
burg, Stralſund, Belgrad und Okzakow vertheidigt haben 
wuͤrden; und welcher Ruhm waͤre demjenigen geworden, 
der in einer allergnaͤdigſt privilegirten Kriegszeitung dieſe 
Kaͤmpfe und Schlachten zwiſchen Vernunft und Unver⸗ 
nunft hätte beſchreiben duͤrfen!“ 


„Herr Elias Springer war ein erklaͤrter Feind des, 
in der Handelsweisheit unerſchuͤtterlich feſtſtehenden Mi— 
dasſyſtems, nach welchem alles, was der Handel mit 
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feinen Fingerſpitzen berührt, allerſchleunigſt in Gold, dieſes 
aber, damit es nicht mehr entſchluͤpfe, hermetiſch feſt eins 
gebuͤchſt und bewacht werden muß; jenes Syſtems, wel⸗ 
ches ausſagt: „die Handels-Politik muͤſſe ſeyn gleichſam 
wie eine Stachelmausfalle von Drath, wo das Maͤuslein, 
das Geld, zwar auf das Allerbequemſte herein in's Land, 
aber ſchlechterdings nicht wieder herausſchluͤpfen kann, ohne 
ſich an den allerſpitzigſten Stacheln der Herren Mauthbe⸗ 
amten, Stationiſten und Grenzwaͤchter das Fell zu zerreis 
ßen.“ Umſonſt verſuchte Herr Elias dagegen mit den 
Gemeinplaͤtzen aufzukommen: das Geld waͤre an ſich ja 
keine genießbare Waare, ſondern nur ein wechſelſeitig ar» 
genommenes Tauſch- und Handels-Symbolum, ein Maß⸗ 
ſtab, wie viel die Sache werth ſeyn ſolle, der nicht einmal 
nothwendig von Metall ſeyn muͤſſe, ſondern bei anderen 
Voͤlkern durch Kakaobohnen, bei den alten Ruſſen durch 
Subi, Kuni und Waͤkſchi, d. h. durch Marderſchnauzen, 
Eichhornfelle, Fiſchzaͤhne u. ſ. w. vorgeſtellt worden. So 
wenig es ein Unglück wäre, wenn unſere hölzernen Ellen» 
meſſer, die Brabanterſtaͤbe, die Kerbhoͤlzer, die Apotheker⸗ 
gewichte, die Branntweinmaͤßlein oder obige Marderfchnaus 
zen aus dem Lande gingen: ſo gleichguͤltig ſey es auch, 
wenn das Waarenmaß, das Geld, einen Augenblick bins 
uͤber und heruͤber, dafuͤr aber der wahre Werth, die Waare 
ſelbſt, in unſere Hände uͤbergehe. Was denn das fuͤr 
einen abſonderlichen Segen bringen ſollte, wenn jeder nun 
ſein bischen Geld verknuͤpft im Beutel, wie ein Skapulier 
herumſchleppen wuͤrde, ohne etwas dafuͤr einzutauſchen? 
alle Konzert- und Komoͤdien-Billete einſperren, und in 
keine Vorſtellung gehen wollte? oder ob die Quelle davor 
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erſchrecken ſolle, daß ihr Waſſer weiter fließt? oder der 
Thuͤrmer ein Regiſter anlegen, wie viel Wind zum Lande 
herein, und wie viel herauswehe, damit er ſich am Ende 
nicht verblaſe? — Wo das Geld zu fehlen ſcheine, da 
liege der Grund in einem ganz anderen Mangel — im 
Mange'i des Erwerbs, der Arbeit, im eigenſinnigen Haften 
an abgeſchmackten Alterthuͤmlichkeiten, in geſtoͤrter Benuz— 
zung der Erde, in den gefeſſelten Haͤnden eines von Haus 
aus gutwilligen Fleißes, in der Liederlichkeit, die aus Hoff 
nungsloſigkeit entſpringt, in der Unduldſamkeit des Bauern⸗ 
ſtolzes gegen die kleinen Hütten der Armuth, im Sperren, 
Zwicken und Drücken des urälteften Schlendrians.“ 

„Es war vorauszuſehen, daß ſolche frevelmuͤthige 
Handelsketzereien der gebuͤhrenden Ahndung und Verfol— 
gung der hierzu von Gott eingeſetzten Ketzergerichte nicht 
entgehen würden. Auf einen feierlichen Handels -Kongreß 
zu D. .. ſt. dt wurde Herr Elias vorgeladen, woſelbſt er 
hartnaͤckig und wahrhaft huſſitiſch auf ſeinen Irrthuͤmern 
beharren und ſngar wehklagen wollte über dieſe ungluͤck— 
ſeligen Waͤlder Deutſchlands, wo am Ende keine andere 
Baͤume mehr zu gedeihen ſchienen, als dieſe duͤrren, laub— 
und fruchtloſen, raſſelnden und mit Papier-Tarifen und 
gemalten Blechen vollgeklebten — Schlagbaͤume. Ja, Herr 
Elias ging ſo weit, ſich zu vermeſſen, daß, wenn er, Gott 
ſey dafuͤr, uͤber irgend ein Land zu gebieten haͤtte, Er, 
nachdem man ſeit Jahrhunderten ſchon ſo viel experimen— 
tirt, zuletzt einmal auch noch dieſes experimentiren wolle, 
gar keinen Zoll zu nehmen, weder herein noch heraus, ſon— 
dern nur ein maͤßiges Weggeld zu fordern zur Unterhal— 

tung guter Straßen, und von allen Ortſchaften und In— 
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nungen alljährlich eine ber freien Schatzung und eigenen 
umlagen zu überlaffende Zoll-Kompoſition. Möchten Ans 
dere es halten wie ſie wollten: was man von Haus aus 
nicht fuͤr gut und rechtlich befinde, das werde nicht beſſer 
durch unſere Nepreffalien und Nachaͤffangen. Daß der 
Groß⸗Sultan an ſeiner Grenze ein Tuͤrk ſey, gebe keinen 
Grund, auch unſerer Seits einer zu werden.“ 

„Die Hochwuͤrdig — Hochedlen Herren des Handels— 
Kongreſſes, welche ſich den Stab des gottſeligen Ketzer 
verfolgers, Konrad's von Marburg, hatten bringen laſſen, 
zerriſſen bei ſolchen Laͤſterungen ihre ſeidenen Chapeaubas 
und ſchrien: was beduͤrfen wir weiter! Hierauf wurde die 
Unterſuchung für geſchloſſen erklärt, der Angeklagte aus 
beſonderer Ruͤckſicht von aller beſchwerlichen Defenfion die 
penſirt und das Urtheil dahin verkuͤndet: 

„„daß gegewaͤrtiger Elias Springer junior auf einem 
Scheiterhaufen, nebſt einer Anzahl auslaͤndiſcher Waa⸗ 
ren, und mit Einſchluß all ſeiner verderblichen Grund— 
ſaͤtze, lebendig verbrannt werden fol, V. R. w.“ 


0. 


Unterſuchungen 
uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 


(Fortſetzung.) 


Achtes Kapitel. 


Von der bedeutenden Umwaͤlzug, wodurch geiſtliche 
und weltliche Macht in den weſteuropaͤiſchen 
Reichen bleibend geſchieden wur den. 


J. der Entwickelungsgeſchichte des weſtlichen Europa iſt 
vielleicht keine Epoche noch mehr verkannt und noch fal— 
ſcher beurtheilt worden als diejenige, die nach der erſten 
Haͤlfte des elften Jahrhunderts eintrat. Indem ſich in 
ihr durch Gregor's des Siebenten Thatkraft die geiſtliche 
Macht von der zeitlichen oder weltlichen ſonderte, wurde 
der Grund zu einem bleibenden Unterſchiede zwiſchen Theorie 
und Praxis gelegt: zu einem Unterſchiede, ohne welchen es 
in intellektueller und ſittlicher Hinſicht gar keine Fortſchritte 
geben wuͤrde. Was jedoch Gregor dazu that, will nicht 
nach den Abſichten, die er dabei verfolgte, gemeſſen ſeyn; 
wohl aber nach den Vortheilen, welche das menſchliche 
Geſchlecht davon eingeerndtet hat. Es war unmöglich), 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 28 Hft. 2 
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den Prieſterſtand durch Lehre und Inſtitution von der Ges 
ſellſchaft zu fondern, ohne eine Oppoſition in's Leben zu 
rufen, welche fruͤher entweder gar nicht, oder doch nur 
ſchwach vorhanden geweſen war. In dieſer Beziehung ers 
warb ſich Gregor ein nicht geringes Verdienſt. Er wollte 
das Kirchenthum ſtationaͤr machen, und er erreichte ſeinen 
Zweck; allein, indem er eben dieſem Kirchenthume die Ber 
weglichkeit raubte, ſetzte er es Angriffen aus; denen es 
fruͤher entgangen war. Hat alſo irgend ein Einzelner die 
Kirchenverbeſſerung des ſechzehnten Jahrhunderts eingelei— 
tet, ſo iſt es Gregor der Siebente durch die Stellung, die 
er der katholiſchen Geiſtlichkeit gab: eine Stellung, welche 
der weltlichen Macht keine andere Wahl ließ, als ihre 
eigene Bahn zu beſchreiben und ſich auf dieſer dem Einfluß 
der Theokratie ſo viel als moͤglich zu entziehen. Es zeigte 
ſich alſo auch in dieſem Falle, daß Menſchen bei weitem 
mehr die Traͤger als die Urheber der von ihnen ausgehen— 
den Begebenheiten ſind. 

So fern es für dieſe Behauptung eines Beweiſes bes 
darf, wird dieſer ſich am ſicherſten finden, wenn wir den 
Geiſt des elften Jahrhunderts und mit demſelben den 
ganzen geſellſchaftlichen Zuſtand des weſtlichen Europa zur 
Anſchauung bringen. 

Wie haͤtte der Geiſt des elften Jahrhunderts anders 
als theologiſch ſeyn mögen, da es noch an allen den Wiſ— 
ſenſchaften fehlte, welche ihn zugleich berichtigen und be— 
ſchraͤnken! Es gab in jener entfernten Zeit weder eine 
Aſtronomie, noch eine Phyſik, noch eine Chemie, noch eine 
Phyſtologie; und uͤberhaupt hatte man noch keine Ahnung 
davon, daß der menſchliche Geiſt nur dadurch in die Ne— 
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gion des Erweisbaren und Wahren einzudringen vermag, 
daß er ſich auf die Beobachtung der Phaͤnomene beſchraͤnkt, 
um auf dieſem Wege zur Kenntniß ihrer Geſetze zu ge 
laugen. Man beſchaͤftigte ſich vorzuͤglich mit den erſten 
Ur ſachen; und indem man auf dieſe Weiſe das Ueber- 
3 natürliche zum Erklaͤrungsgrund des Natuͤrlichen machte, 
erhob man, auf der einen Seite, die Theologie zu der 
hoͤchſten Wiſſenſchaft, und, auf der andern, ihre Traͤger, 
den geſammten Klerus, zu der vornehmſten Klaſſe in der 
Geſellſchaft. In der That, dieſe war nur in ſofern ge 
ordnet, als das Anſehn der Prieſterſchaft den Ausſchlag 
über jedes andere Anſehn gab. Könige und Kaiſer konn— 
ten in dieſen Zeiten das Beduͤrfniß fuͤhlen, recht viel zu 
gelten; da aber die weltliche Macht noch kein anderes 
Fundament hatte, als den Geſchlechtsadel und ein groͤßeres 
oder geringeres Beſitzthum, ſo blieben Koͤnige und Kaiſer 
immer hinter ihren Anſpruͤchen zuruck, ausgenommen fo 
fern fie eine rein-phyſiſche Gewalt gebrauchten, um den 
Prieſterſtand fuͤr ihre Zwecke zu gewinnen: ein Verfahren, 
das niemals ſehr weit führen konnte und immer ſehr bald 
zum Stillſtand kam. Da alle geſellſchaftliche Phaͤnomene 
unter ſich ſelbſt im innigſter Zuſammenhange ſtehen: ſo hat 
man keine Urſache ſich daruͤber zu wundern, daß die Herr⸗ 
ſchaft der Prieſterklaſſe noch ganz beſonders unterſtuͤtzt wurde 
durch die geringe Entwickelung, welche den geſellſchaftlichen 
Verrichtungen im elften Jahrhundert eigen war. Ihnen 
fehlte, vor allem, die Mannichfaltigkeit, die ſich in den 
letzten Jahrhunderten unſerer Zeitrechnung eingeſtellt hat. 
Jagd, Fiſchfang, Viehzucht und Ackerbau, verbunden mit 
einigen groben Handwerken, die ihren Sitz in ſchwach be⸗ 
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völferten Städten hatten, bildeten die einzigen Beſchaͤfti— 
gungen der Geſellſchaft; und je mehr ſich alles in dieſer 
vereinzelte, deſto mehr war man geneigt, einem einmal an⸗ a 
genommenen Glauben ſelbſt unter der Bedingung treu zu 
bleiben, daß es bloßer Aberglaube ſey, wovon man beherrſcht 
wuͤrde. Die Kunſt zu ſchreiben und zu leſen, beſchraͤnkte 
ſich auf ſehr Wenige; ſie war nicht einmal durch den 
ganzen Prieſterſtand verbreitet. Kommunikations- Mittel 
waren theuer, und eben deswegen ſelten. Der Handel, 
dieſes große Einigungsmittel, lag noch in der Wiege; ihm 
fehlten alle die Kenntniſſe, die ihn allein in's Leben zu 
rufen vermoͤgen. Geſetzgebung und geregelte Gerechtigkeits⸗ 
pflege waren dem Zeitalter, von welchem hier die Rede 
iſt, fremd, weil das Leibeigenſchafts⸗Verhaͤltniß noch die 
ganze Geſellſchaft durchdrang. 

| Wenn das Uebergewicht des Prieſterthums im elften 
Jahrhundert durch alles Angefuͤhrte geſichert war: ſo war 
es noch viel mehr geſichert durch die beſondere Lage, worin 
ſich die weltliche Macht in den verſchiedenen Abtheilungen 
des weſtlichen Europa befand. England war in einer Auf- 
loͤſung begriffen, die nur durch Wilhelm's des Eroberers 
Unternehmungsgeiſt und durch die Einfuͤhrung des ſtrengen 
Lehns⸗Syſtems gehemmt werden konnte. Auf der pyre⸗ 
naͤiſchen Halbinſel hatte der Kampf chriſtlicher Koͤnige mit 
den Nachfolgern der Kaliphen ſeinen Anfang genommen, 
und jeder Triumph der erſteren uͤber die letzteren beruhete 
auf dem hoͤheren Maße von Fanatismus, das ſich aus 
den Lehren des chriſtlichen Kirchenthums entwickeln lieg; 
ſo daß Spaniens Könige. kaum noch etwas mehr waren, 
Fals bloße Werkzeuge der Paͤpſte, als Oberhaͤupter der 
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Kirche. In Frankreich hatte ſich das Koͤnigthum nur 
durch die Nachgiebigkeit Hugo Capets gegen die Anſpruͤche 
der großen Vaſallen gerettet; und was es mit der Auto— 
rität von Hugo Capets naͤchſten Nachfolgern auf ſich hatte, 
erkennt man am ſicherſten, wenn man ſich erinnert, daß 
Robert der Zweite, von Gregor dem Fuͤnften in Bann ge 
than, weil er ſeine Verwandte und Mitgevatterin Bertha 
(in dieſen Zeiten eine große Suͤnde) geheirathet hatte, ſich 
von aller Welt verlaſſen fah, bis auf zwei Bediente, die 
alles, was er beruͤhrt hatte, durch's Feuer zogen. Nicht 
beſſer ſtand es um die Autoritaͤt der burgundiſchen Koͤnige, 
ſo lange Burgund ſeine eigene Koͤnige hatte. Deutſchlands 
Kaiſer, obgleich ſtandhaft darauf bedacht, ihr höheres Ans 
ſehn durch eine nachdruͤckliche Einwirkung auf Italien und 
auf Rom zu ſichern, gaben dem allgemeinen Geiſte ihrer 
Zeit viel zu ſehr nach, als daß fie hätten folgerecht blei— 
ben koͤnnen. Von Heinrich dem Dritteu wird nicht un⸗ 
glaubwuͤrdig erzaͤhlt, daß er den Erzbiſchof von Koͤln, in 
welchem er, als König und Kaiſer, immer nur einen De 
legaten ſehen konnte, berechtigt habe, ihn, vor erfolgter 
Suͤndenvergebung, mit Ruthen zu peitſchen; und eben die; 
fer Fuͤrſt ertrug, daß derſelbe Prieſter ihm den Gebrauch 
der Krone bei einer Feſtlichkeit unterſagte, bis er drei und 
dreißig Pfund Silbers unter die Armen vertheilt hatte. 
Freilich kann man nicht umhin, hier nichts als Wider: 
ſpruch wahrzunehmen; allein bedenkt man, daß der allge⸗ 
meine Geiſt einer gegebenen Zeit etwas iſt, das nothwen⸗ 
dig Unterordnung fordert, ſo entdeckt man in dem Wider⸗ 
ſpruch zuletzt nur die Macht des Entwickelungsgeſetzes, die 
ihn herbeifuͤhrt, um ſchneller an's Ziel zu gelangen. Was 
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wir, beziehungsweiſe, das Elend dieſer Zeiten nennen 
duͤrfen, hatte ſeinen ausſchließenden Grund in der Ver— 
mengung des Geiſtlichen mit dem Weltlichen, was, gehoͤ— 
rig aufgelöft, nichts weiter ſagt, als: in der Aufhebung 
des Unterſchiedes zwiſchen Theorie und Praxis. So lange 
dieſer Zuſtand dauerte, waren alle Fortſchritte gehemmt. 
Es war daher zum Beſten des ganzen menſchlichen Ge— 
ſchlechts, daß Deutſchlands Kaiſer mit den roͤmiſchen Bis 
ſchoͤfen in einen ſolchen Konflikt geriethen, daß den letz⸗ 
teren, wenn ſte ſich retten wollten, keine andere Wahl 
blieb, als die Organiſation des Kirchthums dahin abzu⸗ 
aͤndern, daß die Lehre die Wahrſcheinlichkeit gewann, vor 
den Eingriffen der Gewalt geſichert zu bleiben. Mehr 
bezweckte Gregor der Siebente nicht; und wie Großes er 
dadurch leiſtete, blieb ſeinem leidenſchaftlichen Gemuͤthe 
vollkommen unbekannt. *) 

Ehe wir die Mittel zergliedern, welche Gregor der 
Siebente zur Emporſchraubung des paͤpſtlichen Anſehns 
gebrauchte, muͤſſen wir noch mit wenigen Worten der 


*) Wie leidenſchaftlich dies Gemuͤth war, erſieht man aus Ec- 
card. Corp. hist. med. aev. Tom. II. Pag. 160, wo ein Schreiben 
dieſes Papſtes an den Biſchof Herrmann von Metz mitgetheilt wird, 
das folgende Stelle enthält: quis nesciat, Reges et duces ab his 
habuisse principium, qui Deum ignorantes, superbia, rapinis, 
perſidia, homicidiis, postremo universis paene sceleribua mundi, 
principe videlicet Diabolo agitante, super pares saeculi homines 
dominari cocca cupidine et intolerabili praesumtione affectaverint? 
Qui videlicet, dum sacerdotes ad vestegia sua inclinare conten- 
dant, cui rectius comparari possunt, quam ei, qui est caput su- 
per omnes ſilios superbiae? Offenbar war Gregor, indem er dies 
ſchrieb, in dem Fall des Stolzen, zu welchem Jemand ſagte: Mit 
Fuͤßen trittſt du die Hofart, doch nur durch eine groͤßere Hofart. 
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Uebergänge gedenken, durch e er zur Hachen Kirchen⸗ 
wuͤrde gelangte. 

Viktor der Zweite, der bei dem Tode Heinrichs des 
Dritten die Verbindlichkeit uͤbernommen hatte, das Beſte 
des minderjährigen Königs wahrzunehmen, fühlte keinen 
Beruf, die ſich ihm darbietenden Vortheile zur Vermeh— 
rung des paͤpſtlichen Anſehns zu benutzen. Als Vormund 
Heinrichs des Vierten arbeitete er nur fuͤr die Wiederher— 
ſtellung des Friedens in Deutſchland. Wodurch er die 
Sachſen, deren Aufſtand nahe war, beſchwichtigte, iſt un— 
bekannt geblieben. Jene Unruhen, welche Gottfried und 
Balduin in Flandern und in Lothringen erregt hatten, 
wurden beigelegt und beide Empoͤrer mit dem jungen Kos 
nige ausgeſoͤhnt. Als Viktor nach Italien zuruͤckging, bes 
gleitete ihn Gottfried, welcher Tuscien zurück erhalten hatte: 
die alte Verbindung des Herzogs mit dem paͤpſtlichen 
Stuhl wurde auf dieſe Weiſe erneuert; und wenn Viktor 
von irgend einem eigennuͤtzigen Beweggrunde geleitet wurde, 
ſo beſchraͤnkte ſich dieſer auf den verzeihlichen Wunſch, den 
ſo vielſeitig erſchuͤtterten paͤpſtlichen Thron durch die Ta⸗ 
pferkeit und Ergebenheit des Herzogs von Tuscien zu be— 
ſchuͤtzen. Doch Viktor ſtarb bald nach ſeiner Zuruͤckkunft 
(im Jahre 1057); und welcher Geiſt die Benediktiner trieb, 
zeigte ſich in der Wahl ſeines Nachfolgers. Dieſer war 
kein Anderer, als der Prinz Friederich, Bruder Gottfrieds, 
der, um den Verfolgungen Heinrichs des Dritten zu ent 
gehen, ſich zu den Moͤnchen in Monte Caſſino gerettet 
hatte und ihrem Orden beigetreten war. Seine Wahl 
war ſchon dadurch nur allzu merkwuͤrdig, daß ſie in voller 
Unabhaͤngingkeit von dem Willen des deutſchen Koͤnigs zu 
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Stande kam; doch verfolgten die Benediktiner dabei um 
ſtreitig noch einen hoͤheren Zweck. Die Abſicht der fuͤr 
die unbedingte Freiheit der Kirche verſchwornen Parthei, 
ging nämlich auf nichts Geringeres, als auf eine Tren⸗ 
nung der italieniſchen Krone von der deutſchen; und die 
Moͤnche von Monte Caſſino hatten Gemeinſinn genug, 
ihren Schatz zu dieſem Endzweck Stephan dem Neunten 
(dieſe Benennung hatte der Prinz Friedrich nach feiner Ers 
waͤhlung angenommen) anzuvertrauen. Daß jene Tren⸗ 
nung nicht zu Stande kam, war nicht ihre Schuld. Dieſe 
lag vielmehr in der Zaghaftigkeit Gottfrieds, der ſich nicht 
getraute, den Widerſtand zu uͤberwinden, womit er von 
Ravenna und Mailand aus bedroht war. Außerdem war 
Stephans des Neunten Regierung von kurzer Dauer; denn 
dieſer Papſt ſtarb ſchon den 29. Maͤrz 1058. 

Hildebrand (die Seele der paͤpſtlichen Regierung) war 
um dieſe Zeit abweſend; er wirkte für feine Entwürfe in 
Frankreich, wo ſich das Anſehn der Benediftiners Mönche 
auf eine faſt unglaubliche Weiſe vermehrt hatte, ſogar 
durch ihre Zahl, indem der Abt von Clugny an der Spitze 
von tauſend Moͤnchen ſtand. Vor ſeiner Abreiſe nach 
Clugny hatte Hildebrand, von Stephan dem Neunten zum 
Kardinalat erhoben, ſich von ſeinen Freunden das Ver— 
ſprechen geben laſſen, daß fie, wenn Stephan ſterben ſollte, 
die Wahl eines neuen Papſtes bis zur feiner Ruͤckkehr 
aufhalten wollten. Allein ein ſolches Verſprechen war 

leichter gegeben, als gehalten. Der große Haufe, unein⸗ 
geweiht in die Entwuͤrfe der Benediktiner, that, was ſei— 
nem Vortheil gemaͤß war; und die Wahl eines gewiſſen 
Benedikt war das Ergebniß dieſes Freiheitsſinnes, der 


121 


keiner Grundſaͤtze achtet. Benedikt erfuhr jedoch ſehr bald, 
daß, wenn die Volksgunſt auf einen Thron zu erheben 
vermag, ſie nicht hinreicht, um ſich auf einem Thron zu 
behaupten. Gegen den Willen der Benediktiner Papſt zu 
ſeyn, war in dieſen Zeiten eben ſo unmoͤglich, als es in 
ſpaͤterer Zeit unmoͤglich war, ſich gegen den Willen der 
Jeſuiten auf dem heil. Stuhl zu behaupten. Mit Hilde: 
brand kehrte die ganze Macht jenes Ordens aus Frank⸗ 
reich zuruͤck; und kaum hatte ſich der unwiderſtehliche Kar— 
dinal in Rom gezeigt, als Benedikt, nach einer Regierung 
von ſieben Monaten, in die Einſamkeit zuruͤcktrat, ohne 
daß er dazu eines beſonderen Zwanges bedurft haͤtte. 
Nur auf die Fortſetzung des bisherigen Syſtemes be⸗ 
dacht, ließ Hildebrand, der mit dem Erzbiſchof von Köln 
und mit dem Kanzler der verwittweten Kaiſerin, Wibert, 
in freundſchaftlichen Verbindungen ſtand, den Biſchof Ger— 
hard von Florenz zum Papſte waͤhlen. Dieſer nahm nach 
ſeiner Thronbeſteigung den Namen Nikolaus der Zweite an. 
Beſchuͤtzt von Gottfried, dem er ſeine Verſetzung nach Ita— 
lien verdankte, wußte ſich Nikolaus der Zweite auch den 
Schutz der Normannen in Unteritalien zu erwerben, indem 
er ihnen Beſitzungen uͤberließ, auf die er ſich durch einen 
auferlegten Eid ſein Anrecht vorbehielt. Unmittelbar dar— 
auf machte er ein Dekret bekannt, wodurch er die Wahl 
des roͤmiſchen Biſchofs den ſieben Biſchoͤfen des roͤmiſchen 
Gebiets und den acht und zwanzig Pfarrern der roͤmiſchen 
Kirche uͤbertrug. 
Sccheinbar war dies Dekret nur gegen das roͤmiſche 
Volk gerichtet; doch der Hintergedanke, den es enthielt, 
lag in dem Worte „Laien“: denn wenn unter Laien alle 
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Nicht: Priefter verſtanden werden mußten, fo ging die Aus⸗ 
ſchließung eben ſowohl auf den Kaiſer, als auf den Ge 
ringſten im roͤmiſchen Volke, und es war nur Schleicherei, 
wenn am Schluſſe des Dekrets geſagt wurde: „daß durch 
daſſelbe die dem kuͤnftigen Kaiſer ſchuldige Ehrerbietung 
nicht verletzt werden ſollte.“ Wer tiefer blickte, konnte 
durch einen Zuſatz dieſer Art nicht getaͤuſcht werden; die 
Taͤuſchung war um ſo unmoͤglicher, da Nikolaus faſt zu 
gleicher Zeit feine manichaͤiſchen Grundſaͤtze über die Ehe 
bekannt machte, und dem ſaͤmmtlichen Prieſterſtand die 
Eheloſigkeit als eine heilige Pflicht empfahl. 

Wenn die paͤpſtliche Regierung in dieſen Zeiten nicht 
raſchen Schrittes vorwaͤrts ging, fo konnte fie dazu meh» 
rere Gruͤnde haben. Zwei derſelben liegen am Tage. Auf 
der einen Seite erreicht man niemals weniger, als wenn 
man zu viel auf Einmal will, und Vorbereiten gehoͤrt 
zum Verfahren jeder geſunden Politik; auf der andern 
Seite darf man die Gegenpartei nicht aus dem Auge ver— 
lieren, weil von ihrer Kraft, d. h. von dem Widerſtand, 
den ſie zu entwickeln vermag, der Erfolg ganz vorzuͤglich 
abhaͤngt. Hierin lag es unſtreitig, daß Hildebrand nach 
dem Tode Nikolaus des Zweiten, welcher im Jahre 1061 
erfolgte, ſich noch nicht getraute den Hirtenſtab ſelbſt zu 
übernehmen. An der Spitze derjenigen, welche das koͤnig— 
liche Anſehn erhalten wollten, ſtand Wibert, welcher als 
Kanzler auch noch ſpaͤter in Parma lebte. Wenn er ein 
Feind Hildebrands geworden war, ſo verdient er deshalb 
um ſo mehr entſchuldigt zu werden, weil die Wirkungen der 
Revolution, womit dieſer Kardinal umging, ſich durchaus 
nicht berechnen ließen. Hildebrand ſelbſt ehrte ihn wenig⸗ 
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ſtens in ſofern, als er, nach dem Abſterben Nikolaus des 
Zweiten, die Wahl der roͤmiſchen Prieſter auf einen acht— 
baren Mann hinleitete, an deſſen Sitten nichts zu tadeln 
war. Dies war Anſelm von Lucca, der nach ſeiner Thron⸗ 
beſteigung Alexander der Zweite genannt wurde. 

Welche Eigenſchaften dieſer Papſt aber auch vereini— 
gen mochte: ſeine Erwaͤhlung blieb nicht unbeſtritten. Die 
lombardiſchen Biſchoͤfe, unzufrieden daruͤber, daß ſie keinen 
Antheil an der Papſtwahl haben ſollten, vielleicht auch ans 
geftachelt von dem Kanzler Wibert, riefen einen gewiſſen 
Cadalous zum Papſte aus, und gaben ihm die Benennung 
Benedikts des Zweiten, mit Beziehung auf jenen Benedikt, 
der, waͤhrend der Abweſenheit Hildebrands, war erwaͤhlt 
worden. Allein, obgleich die Kaiſerin ſich dieſes Gegen— 
papſtes annahm und feine Einführung in Rom zu erzwin— 
gen wußte: ſo war es dem Aufgedrungenen doch nicht 
moͤglich, der roͤmiſchen Prieſterſchaft gegenuͤber, eine feſte 
Stellung zu gewinnen; um ſo weniger, weil der Erzbiſchof 
von Koͤln, in deſſen Gewalt Heinrich der Vierte gerathen 
war, ſich fuͤr Alexander den Zweiten, d. h. fuͤr Hildebrands 
Entwuͤrfe erflärte.- 

Um dies gehoͤrig zu verſtehen, muͤſſen wir uns nach 
Deutſchland zuruͤck wenden. 

Wir haben bereits bemerkt, daß man ſich bei allen 
Erſcheinungen dieſer merkwuͤrdigen Zeit den Benediktiner— 
Orden als vorzuͤglich wirkſam denken muß; allverbreitet, 
wie er war, ſtand er mit ſich ſelbſt in dem engſten Zu— 
ſammenhange, und als allgemeine Pflanzſchule für Kirchen— 
und Staats⸗Beamte, übte er eine Macht, die ihn zum 
Souveraͤn des weſtlichen Europa erhob, ohne daß er ir 
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gend ein aͤußeres Kennzeichen der Souveränetät an ſich 
trug. Zu ihm gehörte auch der Erzbiſchof von Köln, 
Hanno, aus dem Hauſe der Pfullinger: ein Mann von 
ſtrengen Sitten. Da nun Hanno mit ſeinem Erzbisthum 
zugleich die Erzkanzlerwuͤrde verband: ſo haͤtte er billig 
auch der Erzieher des jungen Heinrich ſeyn ſollen; auch 
wuͤrde er es geworden ſeyn, wenn er den Beifall der Kai⸗ 
ſerin Agnes gehabt haͤtte. Dieſe zog den Biſchof Heinrich 
von Augsburg aus keinem anderen Grunde vor, als weil 
die Geſchmeidigkeit ſeiner Grundſaͤtze und Sitten ihrem 
weiblichen Sinne beſſer entſprach. Daß die Erziehung des 
jungen König dadurch nicht beſſer gerieth, braucht nicht 
geſagt zu werden. Zur Entſchuldigung des Biſchofs von 
Augsburg gereicht, daß ſich nicht wohl angeben laͤßt, was 
da haͤtte geſchehen muͤſſen, um in dem Sohne Heinrichs 
des Dritten einen Souveraͤn zu erziehen, der durch ſeine 
perſoͤnliche Eigenſchaften der großen Aufgabe, das roͤmiſch⸗ 
deutſche Reich in Zucht und Ordnung zu erhalten und 
das Lehns⸗Syſtem von demſelben abzuwenden, gewachſen 
geweſen waͤre. Die, welche ſich mit der Erziehung des 
jungen Prinzen befaßten, froͤhnten, wie in den meiſten 
Faͤllen, nur ihrem Eigennutz, nur ihrer Herrſchbegierde. 
Den jungen König in feiner Gewalt haben und an feiner 
Stelle regieren war Eins; regieren aber wollte man, weil 
man darin ein bequemes Mittel fand, ſich ſelbſt und feis 
nen Angehoͤrigen zu bereichern. Daher die lauten Klagen 
uͤber die ſchlechte Erziehung Heinrichs des Vierten, ſo 
lange er unter der Leitung des Biſchofs von Augsburg 
blieb: Klagen, welche damit endigten, daß eine ſtarke Pars 
thei, an deren Spitze der Erzbiſchof Hanno ſtand, den 
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Entſchluß faßte, den Sohn von der Mutter zu trennen 
um durch ihn ihre Zwecke deſto ſicherer zu erreichen. 

Zur Ausfuͤhrung dieſes Unternehmens, begab ſich im 
Jahre 1062 der Erzbiſchof von Koͤln mit einem ſtarken 
Gefolge nach Kaiſerswerth, dem Vorgeben nach, der ver 


wittweten Kaiſerin ſeine Aufwartung zu machen, der wah— 


ren Abſicht nach, den jungen Koͤnig zu entfuͤhren. Um 
kurz zu ſeyn: dies Unternehmen gelang vorzuͤglich dadurch, 
daß Hanno eine koſtbare Jacht in der Naͤhe hatte, die 
ein Gegenſtand allgemeiner Bewunderung war. Die New 
gier des jungen Heinrich anzuregen, konnte dem ſchlauen 
Prieſter nicht ſchwer werden. Sobald nun Heinrich das 
kuͤnſtliche Schiff beſtiegen hatte und das Gefolge des Erz⸗ 
biſchofs in demſelben verſammelt war, wurden die Anker 
gelichtet, und die Fahrt nach Koͤln nahm ihren Anfang. 
Heinrich, welcher nicht wußte, was man mit ihm vor; 
hatte, ſprang, um ſich zu retten, in den Rhein, und waͤre 
unfehlbar ertrunken, wenn Graf Eckart, einer von den 
Verſchwornen, ihn nicht gerettet haͤtte. Von jetzt an ſuchte 
man den jungen Koͤnig durch Schmeicheleien zu beſaͤnfti⸗ 
gen; und dieſer fand ſich in ſein Schickſal. Man erklaͤrte 
ſich hierauf oͤffentlich über die Beweggruͤnde zu dieſer kek— 
ken Handlung; und um der Gewaltthat einen leidlichen 
Anſtrich zu geben, wurde feſtgeſetzt, „daß der Biſchof, in 


deſſen Sprengel ſich der Koͤnig aufhalten wuͤrde, fuͤr das 


Beſte des Reichs ſorgen und die an den Hof gebrachte 
Angelegenheiten foͤrdern ſollte.“ So verwandelte ſich die 
Gewaltthat in eine allgemeine Anordnung, welche keinen 
Biſchof von der Ehre, das deutſche Reich waͤhrend der 
Minderjaͤhrigkeit Heinrichs zu regieren, ausſchloß. 
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Vorlaͤufig war der Erzbiſchof von Köln im Beſitz der 
Regierung. Einverſtanden mit ſeinem Verfahren war nicht 
bloß der Erzbiſchof von Mainz, Siegfried, ein ſchwacher 
Mann, der ſich alles gefallen ließ, ſondern auch Otto von 
Nordheim, einer der faͤhigſten und tapferſten Maͤnner ſei— 
ner Zeit, welchem die Kaiſerin Agnes, um ihn auf ihrer 
Seite zu haben, das Herzogthum Baiern anvertraut hatte. 
Seine Parthei zu verſtaͤrken, ſuchte Hanno auch den Erz⸗ 
biſchof von Bremen, Adelbert, fuͤr ſich zu gewinnen; und 
wirklich trat dieſer im Jahre 1063 der prieſterlichen Fak⸗ 
tion bei, wenn gleich nicht mit der Abſicht, ihr ehrlich zu 
dienen. Adelbert wich nämlich in feinen politiſchen Ans 
ſichten ſehr weſentlich von den Uebrigen ab. Wenn dieſe 
damit umgingen, auf den Truͤmmern des Kaiſerthrons eine 
Adels herrſchaft zu errichten, deren erſten Stuͤtzen die 
Erzbiſchoͤfe und Herzoge, unter der Benennung von Lan⸗ 
desherren, werden ſollten: fo wollte jener Alleinherr— 
ſchaft, weil ſie in ſeinen Augen das einzige wirkſame 
Mittel zur Erhaltung der geſellſchaftlichen Ordnung war. 
Zwiſchen beiden Syſtemen ſtanden die Entwürfe der Bes 
nediktiner in der Mitte; und auch mit dieſen war der 
Erzbiſchof Adelbert nicht einverſtanden. Am anſtoͤßigſten 
für ihn war die Eheloſigkeit der Prieſter als Centraliſa— 
tions⸗Mittel der geiſtlichen Gewalt. Nicht daß der Coͤli⸗ 
bat ihm ſelbſt laͤſtig geweſen waͤre; allein er begriff, daß 
nordiſche Pfarrer, wenn man ihnen die Eheloſigkeit auf 
buͤrdete, allen Eifer fuͤr ihre Beſtimmung verlieren und 
ſich in ihren Sitten verſchlechtern würden. Bei dem gro— 
ßen Uebergewicht, welches die Benediktiner in Italien, 
Frankreich und dem weſtlicheu Deutſchland gewonnen hats 
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ten, war er daher auf den Gedanken gerathen, ein beſon— 
deres Patriarchat im Norden Deutſchlands zu gruͤnden; 
und da ihn daran nichts fo ſehr verhinderte, als die fort— 
dauernde Feindſchaft der Sachſen und Wenden, ſo war er 
eben nicht der Freund der erſteren. Mit Einem Wort: 
der Erzbiſchof Adelbert gehoͤrte zu denen, die, weil ſie eines 
eigenen Gedankens faͤhig ſind, nicht zu Werkzeugen einer 
Parthei gebraucht werden können. 

Hanno's Herrſchaft uͤber den jungen Heinrich dauerte 
nur bis in's Jahr 1064. Waͤhrend Siegfried von Mainz, 
um ſeinem aberglaͤubiſchen Sinne zu genuͤgen, eine Wall— 
fahrt nach dem heiligen Grabe angeſtellt hatte, ſah ſich 
Hanno zu einer Abweſenheit von Koͤln genoͤthigt, die kei— 
nen anderen Endzweck hatte, als mit dem Kardinal Hil⸗ 
debrand neue Maßregeln fuͤr die einmal entworfenen Plane 
zu verabreden. Beider Abweſenheit benutzte Adelbert, die 
Gunſt des Königs zu gewinnen; und dieſe entſtand ihm 
um fo weniger, weil er ſich 1065 raſch entſchloß, den Koͤ— 
nig für großjährig zu erklaͤren. Daß feine bisherigen 
Freunde darüber feine entſchiedenſten Feinde wurden, ver 
ſteht ſich wohl von ſelbſt; doch troͤſtete er ſich leicht mit 
dem Vortheil, den er dadurch gewonnen hatte, daß Hein 
rich, der eines Führers bedurfte, ſich nicht von ihm tren— 
nen konnte, ohne ſeinen fruͤheren Vormuͤndern wieder in 
die e zu fallen. 

Von dem Verfahren dieſes N Mannes, 
welches die Gegenparthei nur allzu ſehr entſtellt hat, be 
greift man nur dann etwas, wenn man ſich ihn als einen 
entſchloſſenen Gegner des Benediktiner-Ordens denkt, der 
neben der geiſtlichen Gewalt keine andere dulden wollte, 
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als die, welche in einem untergeordneten Verhaͤltniß ſtaͤnde. 
Vielleicht ließ jener ſich von ſeinem Lieblingsentwurf, ein 
nordiſches Patriarchat zu ſtiften, über die Grenze der Maͤ⸗ 
ßigung hinausfuͤhren; allein der Erfolg hat im ſechzehnten 
Jahrhundert ſattſam bewieſen, daß dieſer Entwurf wenig— 
ſtens in ſofern in der Natur der Dinge gegruͤndet war, 
als eine auf Eheloſigkeit gegruͤndete Autoritaͤt nicht fuͤr 
den Norden paßte. Wenn derſelbe Adelbert ſtandhaft be— 
hauptete, das koͤnigliche Anſehn der ſaͤchſiſchen Herzoge in 
den Elbgegenden beruhe auf keinem Rechtsgrunde, und die 
Herzoge und Grafen müßten, fobald der König es ver 
lange, der Gerichtsbarkeit entſagen: ſo war die Wahrheit 
wenigſtens in ſofern auf ſeiner Seite, als Deutſchlands 
groͤßtes Beduͤrfniß von jeher die Monarchie war, dieſes 
Beduͤrfniß im elften Jahrhundert aber nur dadurch befries 
digt werden konnte, daß die Sachſen ihren Anſpruͤchen auf 
einen fuͤr ſie verlornen Koͤnigsthron entſagten. Der Vor⸗ 
wurf, den man dem Erzbiſchof zu Bremen zu allen Zeiten 
gemacht hat, daß er feinen Zögling allzu ſehr gegen die 
Sachſen eingenommen habe, mag alſo nicht ungegruͤndet 
ſeyn; doch fo, wie die Sachen in Deutſchland nun eins 
mal lagen, galt es Entſchloſſenheit, wenn die Monarchie 
gerettet werden ſollte, und unter dieſen Umſtaͤnden konnten 
die Sachſen nicht verſchont bleiben. Allerdings hat der 
Erfolg in dieſer Beziehung gegen Adelbert entſchieden; nur 
daß man darüber nicht vergeſſen ſollte, daß eine, im Kams - . 
pfe der Kraft mit der Gegenkraft zermalmte Idee durch 
ihren augenblicklichen Untergang nicht aufhoͤrt, eine rich— 
tige zu ſeyn. Welche Reihe von Unfaͤllen wuͤrde dem 
deutſchen Reiche erſpart worden ſeyn, wenn der Erzbiſchof 
von 
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von Bremen durch den Geift feiner Zeit noch mehr beguͤn⸗ 
ſtigt geweſen waͤre, als die Benediktiner! 

Seitdem ſich Heinrich dem Erzbiſchof Adelbert ange— 
ſchloſſen hatte, lebte er zu Goslar, dieſer von feinem Groß⸗ 
vater und Vater erbauten Stadt, die urſpruͤnglich keine 
andere Beſtimmung hatte, als die Sachſen zu zuͤgeln. Auf 
Adelberts Rath die Politik ſeiner Vorgänger wieder aufs 
nehmend, ließ der junge König nicht bloß die Feſtungs⸗ 
werke von Goslar verſtaͤrken, ſondern er legte auch noch 
andere Bergfeſtungen an, welche hauptſaͤchlich gegen den 
Erzbiſchof von Magdeburg und gegen den Biſchof von 
Halberſtadt gerichtet waren; denn dieſe Kirchenfuͤrſten wa— 
ren Feinde des falifc) » franfifchen Fuͤrſtengeſchlechts, um 
deſto unabhaͤngiger in ihren Wirkungskreiſen zu bleiben. 
Solche Bergfeſtungen waren, außer der Harzburg, Spaten⸗ 
burg, Aſſenburg, Heimburg und andere. Da es aber in 
dieſen Zeiten hergebracht war, daß dasjenige Land, worin 
ſich der König gerade aufhielt, ihn und feinen Hof ver 
pflegen mußte, ſo war Heinrichs laͤngeres Verweilen zu 
Goslar den Sachſen aus einem doppelten Grunde hoͤchſt 
laͤſtig: einmal nämlich wegen der Ketten, die fie ihn ſchmie, 
den ſahen; zweitens wegen des Aufwandes, den er ihnen 
verurſachte. Sie hatten dies ſeit einem Jahre geduldet, 
als ſie ſich weigerten, den Hof noch laͤnger zu ernaͤhren: 
eine Weigerung, in welcher alles der Gerechtigkeit gemaͤß 
war, weil Wohlthaten nur durch Wohlthaten verdient wer— 
den koͤnnen, waͤhrend Heinrich ſich in dem ſonderbaren Falle 
befand, feindſelig gegen die Sachſen verfahren zu muͤſſen. 
Dieſen kam die ſtarke Parthei zu Huͤlfe, welche nur die 
Erhebung der Kirche und des Adels im Auge hatte. Sieg⸗ 
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fried von Mainz, Hanno von Köln, Otto von Nordheim 
und andere Großen traten zuſammen, und auf einer zu 
Tribur 1066 gehaltenen Verſammlung wurde beſchloſſen, 
daß man den Koͤnig noͤthigen muͤſſe, entweder Adelbert 
fahren zu laſſen, oder der Krone zu entſagen. Eine ſolche 
Alternative war allzu ſtark, als daß Adelbert hätte wider 
ſtehen koͤnnen. Er verließ alfo den Hof, und Heinrich ger 
rieth noch einmal in die Haͤnde der Parthei, die ſeinen 
Untergang beſchloſſen hatte. 

Ihr erſter Schritt war, den jungen Heinrich zur Voll⸗ 
ziehung ſeiner Vermaͤhlung mit Bertha von Suſa zu zwin— 
gen: eine Braut, die ſein Vater fuͤr ihn auserkoren hatte 
wegen ihres Reichthums an Allodial-Guͤtern, worin ſie 
kaum hinter jener Beatrix zuruͤckſtand, welche die Gemah⸗ 
lin des Herzogs von Flandern wurde. Heinrich willigte 
ungern ein, weil ſeine Neigungen auf einen anderen Ge— 
genſtand gerichtet waren, und die bedeutend aͤltere Prin⸗ 
zeſſin Bertha in keiner Beziehung zu ihm paßte. Kaum 
vermaͤhlt, unterhandelte er mit dem einfaͤltigen Erzbiſchof 
von Mainz wegen ſeiner Eheſcheidung. Der Koͤnig ver⸗ 
ſprach den Zehnten von Thuͤringen, wenn man ihn von 
ſeiner laͤſtigen Gemahlin befreien wollte; und Siegfried 
machte ſich dazu anheiſchig, ohne irgend eine Gewißheit 
daruͤber zu haben, daß er werde Wort halten koͤnnen. 


Gluͤcklicher Weiſe fuͤr ihn betrachtete der roͤmiſche Hof 
jeden haͤuslichen Zwieſpalt unter fuͤrſtlichen Geſchlechtern 


als eine willkommene Veranlaſſung zur Erweiterung ſeiner 
Autoritaͤt. Die Erſcheinung eines paͤpſtlichen Legaten zu 
Mainz ließ bald keinen Zweifel daruͤber beſtehen, daß die 


Scheidung zu Stande kommen werde. Was dieſe beſon⸗ 
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ders befchleunigte, war der Umſtand, daß, wenn Heinrich 
der Gemahl Bertha's geblieben waͤre, ſeine Einwirkungen 
auf Italien nur allzu ſehr erleichtert walken. Indem es 
nun aber an dem jungen König war, fein dem Erzbiſchof 
gegebenes Wort zu halten, ſtellten ſich bedeutende Schwie— 
rigkeiten ein. Die Thüringer, welche niemals Kirchen— 
zehnten bezahlt hatten, weigerten ſich, dergleichen zu ent— 
richten, und erklaͤrten denjenigen fuͤr ehrlos, der ſeinem 
Vorrechte in dieſer Beziehung das Mindeſte vergeben 
wuͤrde. Und ſo war denn Heinrich der Vierte der Ein— 
zige, der in dieſem aͤrgerlichen Handel verlor, indem er 
die Achtung der Thuͤringer einbuͤßte. 

Hierbei blieb es nicht. 

Edle und große Geſinnungen ſind im Regenten nur 
da vorauszuſetzen, wo dieſe durch Verfaſſung und Geſetz 
beſchuͤtzt werden: keinesweges aber da, wo es an beiden 
fehlt. Wie viel man alſo auch auf die Rechnung von 
Heinrichs jugendlichem Leichtſinn ſetzen moͤge: ſo muß 
man nur um ſo mehr bedauern, daß er durch ſeine ganze 
Lage als Koͤnig herausgefordert war, die Vorſchriften des 
Sittengeſetzes zu uͤbertreten, um den Grad von Freiheit 
zu erringen, deſſen er für die Erfuͤllung feiner Beſtim⸗ 
mung bedurfte. 
um ihre Regentſchaft zu ſichern, hatte ſeine Mutter 
Agnes die vornehmſten Herzogthuͤmer an Perſonen verlie⸗ 
hen, die ihr leicht gefaͤhrlich werden konnten; und ſchon 
oben iſt bemerkt worden, daß Otto von Nordheim auf 
dieſe Weiſe Herzog von Baiern geworden war. Ganz auf 
demſelben Wege der Beſtechung war Kaͤrnthen erſt an Kuno, 
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dann an Berthold von Zaͤhringen, Schwaben an Rudolph 
von Rheinfelden gekommen. Alle dieſe Großen hatten kein 
ſtaͤrkeres Intereſſe, als im Beſitz des ihnen Anvektrauten 
zu bleiben, und dieſes, nach dem Muſter der franzoͤſiſchen 
und burgundiſchen Herren, auf ihre Nachkommen forterben 
zu laſſen. Heinrichs Vortheil war ganz entgegengeſetzter 
Art. Ein Koͤnig braucht folgſame Werkzeuge; und wenn 
die Stellung der erſten Staatsbeamten dieſer Folgſamkeit 
ſchadet, ſo muß er jene veraͤndern. Vor allen uͤbrigen 
Herzogen mußte Otto von Nordheim, der immer im Ein— 
verſtaͤndniß mit den Erzbiſchoͤfen von Mainz und von 
Koͤln handelte, und als Herzog von Baiern den Planen 
des Koͤnigs in Beziehung auf Sachſen am leichteſten ſcha— 
den konnte, von ſeinem Poſten entfernt werden. Doch 
wie ihm beikommen, da er die Vorſicht ſelbſt war? Hier 
konnte nur die Liſt den noͤthigen Ausweg finden. 

Egino, ein Mann von geringer Herkunft, außerdem 
aber übel beruͤchtigt, trat, von Heinrich beſtochen, als Klä- 
ger gegen den Herzog von Baiern auf; und die Befchule 
digung war, daß er ihn zur Ermordung des Koͤnigs auf— 
gefordert und mit einem Dolch verſehen habe. Die An— 
klage wurde angenommen, und da Egino ſich anheiſchig 
gemacht hatte, den Beweis durch einen Zweikampf zu fuͤh⸗ 
ren, ſo wurde der Herzog von Baiern zur Annahme deſ— 
ſelben aufgemuntert. Otto weigerte ſich jedoch des Ziveis 
kampfs mit einem Manne, der nicht ſeines Gleichen war. 
Wider ihn ſprach nichts, als die Anklage eines Nichts⸗ 
wuͤrdigen. Deſſen ungeachtet wurde er zum Verluſt, nicht 
nur ſeines Herzogsthums, ſondern ſelbſt ſeines Lebens ver— 
urtheilt; und nana dem er ſich in den Schutz des Fuͤrſten 
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Magnus von Sachfen begeben hatte, erhielt fein Schwie- 
gerſohn, Welf der Vierte, ein Sohn des Herzogs von 
Schwaben, durch Empfehlung, noch weit mehr aber durch 
die ſanfte Gewalt ſeiner Schaͤtze, das Herzogthum Baiern, 
und ward, auf dieſe Weiſe, einer von den Stammuaͤtern 
des welfiſch⸗braunſchweigiſchen Hauſes. 
Ohne Muͤhe begreift man, daß Heinrichs Lage durch 

dieſen Staatsſtreich nicht verbeſſert war: die Parthei, von 
welcher er das Meiſte zu befuͤrchten hatte, war dadurch 
nicht vernichtet; der Glaube an den Adel feines Gemuͤths 
hingegen, ohne welchem ein Koͤnig nichts vermag, war 
nur allzu ſehr erſchuͤttert. 0 

Indem Magnus von Sachſen ſich des geaͤchteten 
Otto annahm, entſtand ein Buͤrgerkrieg; doch war dieſer 
nur von kurzer Dauer. Denn Magnus ſowohl als Otto 
geriethen in die Gefangenſchaft des Königs, der dem letz— 
teren verzieh, ſobald er ihm mehrere Guͤter abgetreten hatte, 
den erſteren aber in ſeiner Haft behielt, weil er ſich nicht 
entſchließen wollte, das Herzogthum Sachſen, das ihm in⸗ 
zwiſchen zu Theil geworden war, an den Koͤnig abzutreten. 

Was gegen Otto gelungen war, daſſelbe ſollte gegen 
Rudolph von Schwaben, des Königs Schwager / verſucht 
werden. Dieſer aber ruͤſtete ſich zu rechter Zeit; und da 
die verwittwete Kaiſerin, mit deren Schweſter er ſich ſeit 
einigen Jahren vermaͤhlt hatte, aus Italien herbei eilte, 
um Frieden zu ſtiften: ſo ſoͤhnte ſich Heinrich noch einmal 
mit ihm aus. 

Berthold von Zaͤhringen wurde auf eine Anklage, 
aͤhnlich derjenigen, die wider Otto von Nordheim in Gang 
gebracht war, zwar ſeines Herzogthums entſetzt, blieb aber 
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im Beſſtz deſſelben, weil ſich das Verhaͤltniß Heinrichs zu 
den Sachſen von Tag zu Tag verſchlimmerte. 

Im Großen genommen war Heinrichs Lage von einer 
ſolchen Beſchaffenheit, daß ſie weder durch die hoͤchſte Klug⸗ 
heit verbeſſert, noch durch den hoͤchſten Unverſtand vers 
ſchlimmert werden konnte; die gegen ihn ankaͤmpfende 
Parthei war von der Bahn, die ſie einmal betreten hatte, 
nicht abzubringen, und ſofern es in feiner Beſtimmung 
lag, dieſer Parthei zu unterliegen, mußte ein ſolches Er— 
gebniß ſelbſt durch die glaͤndzendſte Waffenfolge beſchleu⸗ 
nigt werden. 

Nichts hatte den Verfall des deutſchen Koͤnigthums 
noch mehr herbeigefuͤhrt, als die Regentſchaft der Kaiſerin 
Agnes: eine Regentſchaft, die von allem, was fuͤr Deutſch⸗ 
lands Könige bis dahin Grundſatz geweſen war, abgewi— 
chen und nur den Eingebungen des Augenblicks gefolgt 
war. In dieſem Verfall, der zur allgemeinen Schwaͤche 
Europa's allein noch fehlte, lag die Staͤrke der Prieſter⸗ 
Parthei, der es um gaͤnzliche Sonderung der Kirche von 
dem Staate, d. h. um die Oberherrlichkeit des Papſtes 
zu thun war. Die Sachſen und Thüringer mit ihren Ans 
ſpruͤchen auf Freiheit und Unabhaͤngigkeit von den Befeh— 
len des Koͤnigs, dienten nur zur beſchleunigten Ausführung 
früherer Entwürfe; und fofern fie zur Erhebung des roͤ— 
miſchen Biſchofs beitrugen, geſchah dies ohne ihre Abſicht 
und in einer Lage, die nur allzu viel Aehnlichkeit mit ders 
jenigen hatte, worin im achtzehnten Jahrhundert ſo vielen 
Voͤlkern, um ſich ſelbſt zu retten, keine andere Wahl blieb, 
als ihr Blut fuͤr England zu verſpritzen. 

Ihres Herzogs beraubt, durch die wachſende Zahl der 
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föniglichen Bergſchlöſſer bedroht, von den Beſatzungen der— 
ſelben bedruckt, vor allem aber der Gegenwart Heinrichs 
uͤberdruͤſſig, befchloffen die Sachſen, ſich ſelbſt Genugthu- 
ung zu verſchaffen, vorher aber noch einmal den Koͤnig 
anzutreten. Sie ſendeten alſo Abgeordnete nach Goslar, 
durch welche fie ſich zu allem, was billig ſeyn würde, ers 
boten, wenn der Koͤnig den Herzog Magnus in Freiheit 
ſetzen wollte. Heinrich ſeinerſeits ließ nicht unerwogen, 
wie viel in dieſer Forderung lag, und bis zu welchem 
Grade er durch Nachgiebigkeit gegen dieſelbe nicht bloß 
ſeinen Entwuͤrfen, ſondern ſelbſt dem koͤniglichen Anſehn 
vergab. Eine abſchlaͤgige Antwort war alſo alles, was 
die Abgeordneten erhielten; und dieſe beleidigte ſie um ſo 
mehr, da Otto von Nordheim ſich erboten hatte, fuͤr ſei— 
nen in Freiheit geſetzten Freund als Geißel zuruͤck zu blei⸗ 
ben. Jetzt zur Verzweiflung gebracht, verſammelten ſich 
die ſaͤchſiſchen Magnaten in einer Kirche, ſchwuren ſich 
gegenſeitigen Beiſtand, und beſchloſſen eine Weed 
des ſaͤchſiſchen Volks. 

Dieſe erfolgte zu Haldensleben, wo mehr als ſechzig 
tauſend Bewaffnete erſchienen. Otto von Nordheim machte 
den Redner, und nach ihm trat Jeder auf, der von dem 
Koͤnig oder deſſen Guͤnſtlingen grkraͤnkt war. Das Volk, 
zur Rache entflammt, verſprach in der Vertheidigung ſeiner 
Unabhängigkeit zu leben und zu ſterben. Nur die Bifchöfe 
von Bremen, Zeiz und Osnabruͤck wollten an dieſer Ver— 
ſchwoͤrung keinen Theil nehmen, und mußten ſich dafuͤr 
gefallen faffen, aus dem Lande gejagt zu werden. Die 
Forderungen, welche die Konfoͤderirten, von jetzt an, durch 
ihre Abgeordneten machen ließen, lauteten auf bleibende 
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Sonderung. Sie verlangten: Erlaß des Heerszuges gegen 
die Polen, weil man das Land gegen die Lutizier und 
die Daͤnen beſchuͤtzen muͤſſe; Schleifung der Bergfeſtungen 
im Sachſenlande; verfaſſungsmaͤßiges Gericht und Genug⸗ 
thuung fuͤr diejenigen, welche ihrer Guͤter beraubt waͤren; 
Verlegung des koͤniglichen Hofes, weil der Muͤſſiggang 
verderbe; Abſchaffung des Heers von Beiſchlaͤferinnen, und 
Abſtellung der Uebelthaten, welche ein reiferes Alter un— 
verzeilich mache. Unter dieſen Bedingungen wollten ſie 
gehorſame Unterthanen des Koͤnigs bleiben; und wenn 
Heinrich ſolche Bedingungen nicht annaͤhme, ihr Recht 
mit den Waffen in der Hand vertheidigen. 

Unſtreitig war Heinrichs Verlegenheit nicht gering, 
als er dieſe Sprache vernahm. Doch er konnte nicht 
nachgeben, ohne ſeine Lage zu verſchlimmern. Nur allzu 
gut fuͤhle er, daß wer Gewalt uͤben will, ſich das Geſetz 
nicht vorſchreiben laſſen darf. Seine Antwort entſprach 
dieſem Gefuͤhl. Ihrerſeits waren die Sachſen allzu weit 
vorgegangen, als daß ſie haͤtten umkehren koͤnnen. Bei 
ihrem Anzug gegen Goslar rettete ſich Heinrich in die 
Harzburg; und von hier aus glaubte er die Sachſen durch 
allerlei Vorſpiegelungen zur Niederlegung der Waffen be— 
reden zu koͤnnen. Doch dieſe drangen auf ihre Forderun⸗ 
gen mit deſto ſtaͤrkerem Nachdruch, weil ſie wußten, daß 
der Herzog Magnus in der Harzburg gefangen ſaß, und 
weil die Bezwingung des Bergſchloſſes zu Luͤneburg ihnen 
Geißeln gewaͤhrt hatte. Alle Ausgänge der Harzburg bes 
ſetzend, glaubten ſie den Erfolg in Haͤnden zu haben. 
Wirklich wurde Heinrichs Lage immer mislicher. Um 
nicht in die Haͤnde der Sachſen zu gerathen, hoͤrte er nicht 
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auf, Friedensvorſchlaͤge zu machen; doch während fich feine 
Gegner durch Unterhandlungen einſchlaͤfern ließen, ent— 
wiſchte er ihnen, wiewol unter großen Gefahren, durch 
den Harzwald nach Hersfeld in Heſſen. 

So waren die Sachſen freilich in ihren Hoffnungen 
betrogen. Doch, als Heinrich, um die Seinigen zu retten, 
den Herzog Magnus frei geben mußte, verdoppelte ſich 
ihr Muth. Man verſetze ſich in die Lage des Koͤnigs, 
um das Misliche derſelben nach deſſen ganzen Umfange 
zu fuͤhlen! Vertrieben aus Sachſen, abhaͤngig von den 
Herzogen von Schwaben und Kaͤrnthen, ſeinen geheimen 
Feinden, verrathen von den Erzbiſchoͤfen und Biſchoͤfen des 
Reichs, wohin konnte er ſich wenden? zu wem Vertrauen 
faſſen? unerbittlich fielen die Sachſen über feine Berg— 
ſchloͤſſer her, um dieſelben zu zerſtoͤren, was ihnen trotz 
des von den Beſatzungen geleiſteten Widerſtandes gelang. 
Der Erzbiſchof von Köln, zur Vermittelung von dem Kb: 
nige aufgefordert, verſagte ſeine Dienſte. Jener von Mainz 
unterzog ſich zwar einem ſo ſchwierigen Geſchaͤfte; doch 
ſeine perſoͤnliche Schwaͤche und der Partheigeiſt, von wel— 
chem auch Er beſeelt war, brachten nichts ſo ſicher mit 
ſich, als daß er mehr den Empoͤrern, als dem König diente. 
Geboben durch den erſten gluͤcklichen Erfolg, verlangten die 
Sachſen die Abſetzung des Koͤnigs; und um die Entthro- 
nung deſſelben mit groͤßerer Sicherheit zu bewirken, ver— 
einigte man ſich dahin, daß er nach Koͤln gelockt werden 
ſollte. An ſeiner Stelle wollte man Rudolph von Schwa⸗ 
ben waͤhlen; und um Gleiches mit Gleichem zu vergelten, 
ſtellte man einen gewiſſen Reginger auf, der gegen den 
Koͤnig ausſagte, daß er ihm zur Ermordung der beiden 
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Herzoge Rudolph und Berthold habe dingen wollen, und 
der den Beweis durch einen Zweikampf zu führen vers 
ſprach. Die Fortſchritte der Empoͤrung wurden inzwiſchen 
immer groͤßer und auffallender, und auf das dringende 
Anhalten der Sachſen erfrechte ſich der Erzbiſchof von 
Mainz, einen Wahltag auszuſchreiben, ehe Heinrich entſetzt 
war. So verhielt es ſich mit der Lage des Koͤnigs. Die 
Einfuͤhrung foͤrmlicher Lehnsverhaͤltniſſe, welche er durch 
die Unterjochung Sachſens hatte abwenden wollen, war 
der Zeitigung naͤher gebracht; und wenn ſie noch einmal 
zuruͤckgeſchoben wurde — wenn Otto's des Erſten Syſtem 
noch einmal, wenn gleich vorübergehend, ſiegte: fo ruͤhrte 
dies nur von den Fortſchritten her, welche das Städte 
weſen in den letzten Zeiten in Deutſchland gemacht hatte. 
Nicht ſelten wird eine geſunde Beurtheilung der Dinge 
zur Sache des gemeinen Mannes dadurch, daß er den 
Partheigeiſt verachtet. Unbekuͤmmert um die Entwuͤrfe 
ehrgeiziger Prieſter und Moͤnche, eben ſo unbekuͤmmert um 
die eigennuͤtzige Politik der Herzoge, Grafen und Edelleute, 
in welchen ſie, mehr oder weniger, nur ihre Unterdruͤcker 
ſahen, hielten ſich die ſtrebſamen Staͤdtebewohner Ober 
deutſchlands an dem einfachen Gedanken, daß ohne die 
Wirkſamkeit einer zuſammengeengten Gewalt an keinen 
Frieden in der Geſellſchaft zu denken iſt, und, dieſer Ueber 
zeugung voll, waren ſie geneigt, es nur mit dem Koͤnige 
zu halten. Die Wormſer, welche ihren Biſchof verjagt 
hatten, nahmen Heinrich mit Frohlocken auf, als er von 
Baiern nach dem Rhein ging. An ihnen fand er ſeinen 
erſten Halt. Regingers Anklage zu entkraͤften, hatte er 
ſich Anfangs zu einer Reinigung durch Zweikampf erboten, 
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und, als Ulrich von Cosheim eine ſolche Schmach nicht 


auf ſeinen Koͤnig fallen laſſen wollte und dieſen Zweikampf 
fuͤr ihn uͤbernahm, einen Tag anberaumt, an welchem das 
Gottesgericht entſcheiden ſollte. Reginger ſtarb im Wahn— 
ſinn, ehe dieſer Tag erſchien; die öffentliche Meinung aber 
wurde dem Koͤnige dadurch nur um ſo guͤnſtiger. Laut 
verlangten feine Kriegsleute (die, welche Konrad der Zweite 
mit Lehnen ausgeſtattet hatte), gegen die Sachſen und Thuͤ— 
ringer gefuͤhrt zu werden. Der neue Herzog von Baiern 
konnte ſich in dem von ihm erkauften Wirkungskreiſe nur 
dadurch behaupten, daß er ſich gegen Otto von Nordheim 
und die Sachſen erklaͤrte. Es koſtete Muͤhe, den Herzog 
von Schwaben und den von Kaͤrnthen fuͤr dieſelbe Sache 
zu gewinnen; beide erklaͤrten den Gebrauch der Waf⸗ 
fen fuͤr ungerecht. Nachdem ſie aber erwogen hatten, daß 
bei dem Uebergewicht der Sachſen auch ihre Wohlfahrt 
gefährdet ſey, erklaͤrten fie ſich für den König, der außer 
dem noch den Herzog von Boͤhmen auf ſeine Seite 
brachte. ö 
Jetzt wieder Koͤnig, zog Heinrich im Jahre 1075 zu 
Felde gegen die Sachſen, die ſich unter Otto von Nord— 
heim und Pfalzgraf Friedrich, unter ihrem Herzog Mag⸗ 
nus, ganz beſonders aber unter den erbitterten Biſchoͤfen 
von Magdeburg, Halberſtadt und Merſeburg an der Un— 
ſtrutt gelagert hatten. Hier kam es zur Schlacht. Der 
Widerſtand der Sachſen war groß. Nichts deſto weniger 
ſiegte der Koͤnig ſo vollſtaͤndig, daß das ganze Sachſen⸗ 
land in ſeine Haͤnde gerieth. Der lange Streit uͤber die 
Anſpruͤche des ſaͤchſiſchen Volks auf Hegemonie war, wie 
es ſchien, durch die erlittene Niederlage entſchieden, und 
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Deutſchlands Bevoͤlkerung der Einheit fo nahe gebracht, 
daß dieſe unausbleiblich wurde. 

Ganz unſtreitig war an Heinrichs Verfahren Mans 
ches zu tadeln; aber in Beziehung auf die Sachſen war 
es vorwurfsfrei: denn ſollte es ein deutſches Reich geben 
und Sachſen ein Beſtandtheil deſſelben ſeyn, ſo durfte ſich 
dieſes Land nicht abſondern, um feinen beſonderen Vor⸗ 
theil zu verfolgen. Als König der Deutſchen trug Heins 
rich die Verbindlichkeit, dies auf alle Weiſe zu verhindern, 
und wenn Maßregeln der Klugheit dazu nicht hinreichten, 
ſeine Zuflucht zur Gewalt zu nehmen. Verfuͤhrt durch ein 
ſpaͤteres Staatsrecht, das nicht fo wohl in der Natur 
der Dinge, als in Verabredungen und Traktaten, d. h. in 
voruͤbergehenden Verhaͤltniſſen gegruͤndet war, haben Deutſch⸗ 
lands Geſchichtſchreiber, faſt ohne alle Ausnahme, die Aug; 
fagen und Urtheile moͤnchiſcher Schriftſteller über Heinrich 
fuͤr wahr angenommen, ohne zu bedenken, daß in allen 
dieſen Ausſagen und Urtheilen nichts die Sache ſelbſt trift, 
von welcher hier die Rede iſt. Heinrich betrachtete Sach- 
ſen als eine rebelliſche Provinz, die mit ſich ſelbſt in Wi⸗ 
derſpruch ſtand; und als Koͤnig war er dazu vollkommen 
berechtigt. Man kann alſo zwar bedauern, daß es im 
Jahre 1024 einem Erzbiſchofe von Mainz gelungen war, 
die Deutſchen zu einer Veränderung ihrer Dynaſtie zu bes 
wegen; allein, nachdem die deutſche Koͤnigskrone in der 
zweiten Generation des falifch» fränfifchen Fuͤrſtenhauſes 
erblich geworden war, hatten die Sachſen, deren Fuͤrſten— 
geſchlecht indeß voͤllig ausgeſtorben war, das Recht verlo— 
ren, in ihrer Vereinzelung zu beharren, und es war von 
Seiten ihrer Großen unverantwortlich geworden, daß ſie 
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ſich auf eine fo eigenfinnige Weiſe von dem allgemeinen 
Vortheil losſagten. 

Welche Folgen die Eroberung Sachſens durch Hein⸗ 
rich den Vierten fuͤr Deutſchland gehabt haben wuͤrde, 
wenn fie bleibend geweſen wäre, läßt ſich ſchwerlich bes 
ſtimmen, vorausgeſetzt, daß man den Vorzug der Einheit 
nicht als unbedingt betrachten darf. Was man dagegen 
mit großer Sicherheit behaupten kann, weil alle That— 
ſachen dafür ſprechen, iſt, daß Deutſchlands Schickſal, fo 
wie es ſich in der Folge entwickelte, durch nichts ſo ſehr 
beſtimmt wurde, als durch den Beiſtand, den die Sachſen 
in dem roͤmiſchen Biſchofe zu einer Zeit fanden, wo ſie 
der Willkuͤr des deutſchen Koͤnigs preisgegeben waren, ohne 
irgend einen Widerſtand leiſten zu koͤnnen. 

Dieſer Beiſtand hing mit Dingen zuſammen, welche 
hier ausführlicher entwickelt werden muͤſſen, weil fie zur 
Geſchichte des menſchlichen Geſchlechts gehoͤren, und eben 
deswegen der ernſthafteſten Erwaͤgung wuͤrdig ſind. 

Welcher Art waren dieſe Dinge? 

Die Vermengung des Geiſtlichen mit dem Weltlichen 
war das große Uebel, an welchem die Geſellſchaft litt — 
war die Urſache des Stillſtandes aller Entwickelung unter 
ewigen Kämpfen, die nur zerſtoͤren konnten. Sollte dies 
Uebel gehoben, ſollte dieſe Urſache fortgeſchafft werden: ſo 
gab es dazu nur Ein Mittel; und dies Mittel war — 
Centraliſation der geiſtlichen Gewalt zur Verſtaͤrkung ihrer 
Wirkſamkeit. Dem gemäß handelte es ſich um eine voll— 
ſtaͤndigere Ausbildung des Organismus der kirchlichen Re— 
gierung. Ein weſentlicher Schritt zu dieſer Ausbildung war 
bereits dadurch gethan worden, daß Nikolaus der Zweite 
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das roͤmiſche Volk von der Papſtwahl ausgeſchloſſen, und 
dieſe auf dem roͤmiſchen Klerus beſchraͤnkt hatte. Hier⸗ 
durch war jedoch nichts weiter gewonnen worden, als — 
die Wahrſcheinlichkeit, daß fortan kein Auslaͤnder den 
heiligen Stuhl beſteigen werde. Wie bedeutend aber 
dieſer Vortheil auch ſeyn mochte, ſo lagen in ihm doch 
keine Gewaͤhrleiſtungen, ſo lange die chriſtliche Geiſtlichkeit 
nicht durch beſondere Geſetze an das Oberhaupt der Kirche 
gebunden war. Bei dem bedeutenden Umfange des geiſt⸗ 
lichen Domaͤns mußten dieſe Geſetze von einer ſolchen Bes 
ſchaffenheit ſeyn, daß fie in dem Klerus ſelbſt keinen Wis 
derſtand fanden, daß ſie folglich dem Intereſſe deſſelben 
gemaͤß waren, d. h. auf der einen Seite ſeine Freiheit, 
auf der andern die Summe ſeiner Genuͤſſe vermehrten. 
Solche Geſetze nun wurden im Jahre 1074 durch Gregor 
den Siebenten promulgirt, der ſeit Jahr und Tag den 
Nachfolger Alexanders des Zweiten auf dem paͤpſtlichen 
Thron geworden war. 

Die hohe Geiſtlichkeit war bis zu dem eben genann⸗ 
ten Jahre durch die Belehnung mit Ring und Krumm⸗ 
ſtab mit der weltlichen Macht nicht bloß vereinigt, ſondern 
dieſer ſogar in ſofern untergeordnet geweſen, als jene Be— 
lehnung den Kaiſern und den andern Suveraͤnen das Recht 
gab, die Biſchoͤfe zu ernennen oder zu beſtaͤtigen, und, 
wenn es ſie gut duͤnkte, dieſelben abzuſetzen, auch die Lehne 
und Hoheitsrechte, welche durch die Freigebigkeit einzelner 
Fuͤrſten an die Kirche gekommen waren, nach ihrer 
Willkuͤr zu vergaben. Dies Verhaͤltniß nun, worin die 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe bloße Vaſallen waren, welche jo 
gar Kriegsdienſte zu leiſten hatten, hob Gregor durch das 
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Geſetz gegen die Simonie auf: ein Gefeß, nach wel⸗ 
chem die Verleihung eines Kirchenamts durch einen Welts 
lichen (laicus) in das Licht eines Verbrechens geſtellt 
wurde. Den Vorwand zu dieſer Anordnung gaben die 
Beſtechungen, welche der Belehnung mit Ring und Stab 
voran zu gehen pflegten. Damit mochte es allerdings 
ſehr weit getrieben ſeyn; doch wurde das Wort „HBeſte⸗ 
chung“ von dem Geſetzgeber gewiß in keinem ausgedehn— 
ten Sinne genommen, weil er ſich ſonſt der Gefahr aus— 
geſetzt haben wuͤrde, daſſelbe Verbrechen zu begehen, das 
feinen Unwillen angeregt hatte. Verloren Kaiſer und Kos 
nige das Recht, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe anzuſtellen, fo 
ging die Inveſtitur in die Hände des Oberhaupts der 
Kirche zuruͤck, das hierdurch dieſelben Vortheile gewann, 
welche im ſiebzehnten Jahrhundert, bei der Errichtung der 
ſtehenden Heere, den weltlichen Fuͤrſten dadurch zu Theil 
wurden, daß ſie ſich zu ausſchließlichen Gebietern uͤber 
jede Anſtellung in der Militärs Hierarchie machten, Die 
Autorität des Papſtes war alſo durch das neue Juveſtitur⸗ 
Geſetz nicht wenig verſtaͤrkt; zugleich aber gewannen die 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe an Unabhaͤngigkeit und Freiheit 
durch dies Geſetz, ſelbſt wenn ſie nichts weiter in Anſchlag 
brachten, als ihre theilweiſe Entfernung von dem roͤmi⸗ 
ſchen Stuhl: eine Entfernung, die fie jeder ſtrengen Auf; 
ſicht entzog. 

Es war jedoch nicht genug, die geſammte Prieſter⸗ 
ſchaft von dem weltlichen Fuͤrſten loszureißen: man mußte 
auch ein Mittel haben, ſie, wo nicht an die Perſon des 
Papſtes, doch an die Sache der Kirche ſo zu feſſeln, daß 
fie kein höheres Intereſſe in ſich aufnehmen konnte, als das 
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der geiftlichen Herrſchaft. Für diefen Endzweck nun gab 
es ſchwerlich ein wirkſameres Mittel, als alle die Bande, 
wodurch der Menſch in die Geſellſchaft verflochten wird, 
zu zerreißen. Morgenlaͤndiſche Despoten hatten feit Jahr— 
tauſenden die unbedingtere Ergebenheit ihrer erſten Werk 
zeuge durch Entmannung gefichert. So weit konnte Gre- 
gor der Siebente freilich nicht gehen. Um nun gleichwohl 
das Ziel feiner Wuͤnſche zu erreichen, machte er die Ehe 
loſigkeit zu einer Hauptbedingung der Prieſterwuͤrde. 
Ein Vorurtheil kam ihm dabei zu Statten: ein Vorur— 
theil, das ſeit dem dritten Jahrhundert unſerer Zeitrech- 
nung durch das Daſeyn der Moͤnchsorden unterhalten 
wurde; namentlich der Nebenbegriff von Heiligkeit, den 
man mit der Eheloſigkeit der Kirchenbeamten verband. 
Es kann zwar, ſtreng genommen, nur fuͤr eine Abge⸗ 
ſchmacktheit gelten, wenn der Geſetzgeber das, was die 
Grundlage der Geſellſchaft bildet, als eine Unvollkommen⸗ 
heit derſelben behandelt. Indeß war dieſe Fantaſterei ein 
mal in der Welt, und die großen Vortheile, welche die 
roͤmiſchen Biſchöͤfe, fo wie die Patriarchen von Konſtan— 
tinopel und Alexandrien, von den Moͤnchsorden zogen, bes 
ſtimmte ſie zu allen Zeiten, die Meinung von der Ver⸗ 
dienſtlichkeit des Cölibats nicht nur nicht zu bekaͤmpfen, 
ſondern ſogar zu verſtaͤrken. Sie waren keines weges blind 
gegen die Ausſchweifungen und unnatuͤrlichen Laſter, welche 
die Eheloſigkeit der Prieſter nach ſich zog; allein ſo wie 
ſie, von jeher, das wahrhaft Sittliche ihrer Herrſchbegierde 
aufgeopfert hatten, ſo waren ſie auch in jenem Punkte 
ihrem Syſteme getreu geblieben. Die Prieſterehe, ſelbſt 
die unbeſcholtenſte, galt alſo fuͤr Unzucht, Concurbinat, 
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Hurerei; die Eheloſigkeit hingegen, bei allen Ausſchweifun 
gungen und Sünden der Prieſter und Mönche, für Ver— 
dienſt und Heiligkeit. So fand Gregor die Welt. Ihm, 
ſo wie den uͤbrigen Benediktinern, mußte fuͤr den Zweck, 
den ſie gemeinſchaftlich verfolgten, die Austilgung der Prie— 
ſterehe als ein hoͤchſt wirkſames Mittel erſcheinen; denn, 
ſo wie das eheliche Leben durch die Verwicklungen mit 
der Geſellſchaft, zu welchen es fuͤhrt, ſanft und nachgiebig 
macht, fo war darauf zu rechnen, daß die zu einem ſuve— 
raͤnen Geſetz fuͤr die Prieſterwelt erhobene Eheloſigkeit den 
Geiſt entwickeln wuͤrde, welcher die Prieſterherrſchaft zu 
einer hoͤheren Einheit erhob. An nachhaltigen Widerſtand 
der Prieſterſchaft gegen ein ſolches Geſetz war nicht zu 
denken; denn, wenn, auf der einen Seite, ihren Gewohn— 
heiten dadurch kein Abbruch geſchah, ſo lag, auf der an⸗ 
dern, darin eine Berechtigung, wie ſie dieſe nur wuͤnſchen 
mochten: es lag naͤmlich darin gleichſam eine Anweiſung 
auf das ganze weibliche Geſchlecht. So wurde denn der 
Coͤlibat zu einem unverbrüchlichen Bei für die chriſtliche 
Prieſterwelt. 

Durch ein drittes Geſetz ſicherte Gregor dee Siebente 
der Kirche und ihren Dienern alle die Laͤndereien, womit 
beide bisher ausgeſtattet worden waren, und gruͤndete hier— 
auf feine Oberlehnsherrlichkeit. 

Ein zu Rom im Jahre 1074 gehaltenes Konzilium 
war mit dieſen Geſetzen einverſtanden; und wie haͤtte dem 
wohl anders ſeyn koͤnnen, da es darauf ankam, die Kirche 
zu einem von aller weltlichen Macht unabhaͤngigen, aber 

doch die ganze Welt zuſammenfaſſenden Gemeinweſen zu 
machen, von welchem Rom der Mittelpunkt waͤre; und 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 28 Hft. K 
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zwar fo, daß das oberſte Schiedsrichteramt von dem Papſte 
verwaltet wuͤrde, die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe aller Reiche 
nur des Papſtes Stellvertreter und Vaſallen waͤren, alles 
Kirchengut ſich in ein Eigenthum des Papſtes verwandelte, 
zugleich aber auch jedes Reich der Erde, jeder Koͤnig und 
Fuͤrſt, ſowohl für feine Perſon, als mit feinem Volke, 
ſich der geiſtlichen Monarchie unterwuͤrfe und ihr zinsbar 
wuͤrde? N 

Doch ſelbſt die Voͤlker basten nichts gegen dieſe Neues 
rung einzuwenden. 


4 


Ein Papſt des elften Jahrhunderts galt aus einem 


doppelten Grunde ſehr viel: einmal naͤmlich, weil es in 
dieſen Zeiten, außer der theologiſchen Philoſophie, keine 


andere gab; zweitens, weil, in dem unmittelbaren Gefuͤhl, 


der Einfluß des Oberhaupts der Kirche viel weiter reichte, 
als der jedes Kaiſers und Koͤnigs. Man hat alſo nicht 
Urſache, ſich daruͤber zu wundern, daß die große Menge 
ſich der Dekrete Gregors des Siebenten da annahm, wo 
dies noͤthig war; am meiſten bei der Aufloͤſung der Prie— 
ſterehen, welche dem Volke allzu koſtbar waren, als daß 
es dem Papſte nicht haͤtte zu Huͤlfe kommen ſollen. 

Weſentlich war Gregors neue Schoͤpfung gegen den 
deutſchen Koͤnig gerichtet, dem er nicht laͤnger irgend eine 
Oberherrlichkeit in Rom geſtatten wollte.“) Dies mußte 
nothwendig zu Eroͤrterungen zwiſchen beiden führen. 

Da man bei der neuen Papſtwahl gar keine Ruͤck— 


_ 


*) Dieſe Oberberrlichfeit ging fo weit, daß Deutſchlands Könige 
durch die von ihnen eingeſetzten Praͤfekten das u über Leben und 
Tod uͤbten und Schatzungen erhoben. 
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ſicht auf Heinrich den Vierten genommen und Gregor ſelbſt 
die Beſtaͤtigung deſſelben nicht nachgeſucht hatte: ſo war 
Heinrich auf den Entſchluß gerathen, den Grafen Eberhard 
von Nellenberg nach Rom zu ſchicken, nm bei den Gros 
ßen dieſer Stadt anzufragen, warum ſie, wider den alten 
Gebrauch, welcher die Genehmigung des Koͤnigs fordere, 
der Kirche einen Papſt geordnet haͤtten. Gregor ſelbſt 
hatte jedoch dieſe Frage dahin beantwortet, „ daß die Or⸗ 
dination noch nicht erfolgt ſey und vor der Ankunft 
der koͤniglichen Genehmigung nicht erfolgen werde.“ Mit 
dieſer Antwort zufrieden, und mit den ſaͤchſiſchen Angeles 
genheiten viel zu ernſthaft beſchaͤftigt, um an einen Feld⸗ 
zug nach Italien denken zu koͤnnen, hatte Heinrich ſeine 
Zuſtimmung nicht verſagt; und Gregor, vermoͤge einer 
leichten Nachgiebigkeit, Papſt durch ſeine eigene Wahl, 
dachte von Stund an nur darauf, wie er Heinrichs Häns 
del mit den Sachſen fuͤr ſeine Zwecke benutzen wollte. 
Auch darf man annehmen, daß dieſe Haͤndel mehr als 
alles Uebrige die Ausführung feiner Entwuͤrfe erleichterten: 
Entwürfe die ohne Zeitverluſt ins Werk gerichtet werden 
mußten, wenn der im Alter vorgeruͤckte Papſt ſich noch 
des Erfolges erfreuen ſollte. 

Gleiche Stellung gegen alle Könige und Fuͤrſten anneh⸗ 
men, weil dies das einzige Mittel war, ſie zu einer glei— 
chen Unterwerfung unter den roͤmiſchen Stuhl zu bewegen, 
ſchrieb Gregor den chriſtlichen Koͤnigen Spaniens: „ſie 
wuͤrden ſich erinnern, daß das Koͤnigreich Spanien ehe— 
mals dem heiligen Petrus angehört hätte; wofern fie ſich 
alſo nicht durch einen billigen Vertrag mit dem heiligen 
Stuhle ſetzten und jaͤhrlich etwas Gewiſſes zahlten, wuͤrde 
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er ſich gegen fie erklären und ihnen in Kraft feiner apo⸗ 
ſtoliſchen Gewalt verbieten, einen Fuß in die von den Ans f 
haͤngern Mahomeds bewohnten Laͤnder zu ſetzen.“ Dem 
Koͤnige von Frankreich machte er bittere Vorwuͤrfe dar— 
uͤber, daß er in ſeinem Lande Simonie getrieben habe; 
dies ſollte er kuͤnftig unterlaͤſſen, wofern er nicht den Zorn 
Gottes und der Apoſtel Petrus und Paulus empfinden 
und gewaͤrtigen wolle, daß er (der Papſt) die Franzoſen 
von der Pflicht des Gehorſams entbaͤnde; zugleich ver⸗ 
langte er, der Koͤnig ſolle den Franzoſen befehlen, fuͤr 
jedes Haus jaͤhrlich einen Denar an den heiligen Petrus 
zu bezahlen. Nach England ſendete er einen Legaten, 
durch welchen er Wilhelm den Eroberer auffordern ließ, 
die Oberherrſchaft des roͤmiſchen Stuhls über England ans 
zuerkennen, ihm zu huldigen und den ſeit laͤngerer Zeit 
ruͤckſtaͤndigen Peterspfennig zu entrichten. Wie mit dem 
Koͤnige der Deutſchen verfuhr, werden wir weiter unten 
ſehen. Ungarn nahm er als ein Erbtheil des heiligen 
Petrus und als ein Lehn des apoſtoliſchen Stuhls in An 
ſpruch, das dem heil. Stephanus ertheilt worden. Nicht 
viel anders verfuhr er mit Boͤhmen, Polen und Rußland. 
Den Koͤnig von Daͤnnemark ſuchte er zum Kriege mit 
den Normannen Unter-Italiens zu bereden, mit welchen er 
unzufrieden zu ſeyn Urſache gefunden hatte. Selbſt dem 
griechiſchen Kaiſer behandelte er mit dem Hochmuth eines 
Oberherrn, indem er ihm ankuͤndigte, daß er, ſobald die 
Normannen in Unter-Italien beſiegt ſeyn wuͤrden, nach 
Griechenland uͤbergehen werde, um dies Reich durch einen 
Kreuzzug gegen die Unglaͤubigen zu vertheidigen und das 
heilige Land wieder zu erobern.... 


149 


Wenn Gregor, von dem Standpunkt des achtzehnten 
oder neunzehnten Jahrhunderts aus betrachtet, denen, wel— 
che das Entwickelungsgeſetz nicht zu faſſen vermoͤgen, ent— 
weder als wahnſinnig oder als der größte Held er 
ſcheint, ſo darf man dreiſt behaupten, daß er weder das 
eine, noch das andere war. Er war nicht wahnſinnig, 
weil man dies niemals iſt, wenn man die Wirklichkeit zu 
handhaben verſteht; er war aber auch kein Heros, weil 
bei dem Antagonismus, worein die geiſtliche Gewalt zur 
weltlichen gerathen war, der Verfall der letzteren fuͤr ihn 
militirte. Nichts von allem, was er unternahm, wuͤrde 
gelungen ſeyn, wenn die koͤnigliche Macht im elften Jahr— 
hundert dieſelben Grundlagen gehabt haͤtte, die ſie gegen— 
waͤrtig den Fortſchritten in den phyſiſchen Wiſſenſchaften 
verdankt. Die Zahmheit der Paͤpſte neuerer Zeit beruht 
weder auf Charakter- noch auf Geiſtesſchwaͤche; ſie koͤnn⸗ 
ten in beiderlei Hinſicht einem Gregor dem Siebenten voll— 
kommen gleich ſeyn, und wuͤrden deswegen doch nichts 
ausrichten, weil das, was ihnen in den phyſiſchen Wiſſen— 
ſchaften entgegen ſteht, unuͤberwindlich iſt. Sofern nun 
Gregor der Siebente von allen Paͤpſten derjenige war, der 
durch eine ſtrenge Abſonderung der geiſtlichen Gewalt von 
der weltlichen, den beſſeren Geſellſchaftszuſtand, worin wir 
gegenwaͤrtig leben, eingeleitet hat, iſt ſein Verdienſt um 
das menſchliche Geſchlecht weit groͤßer, als ſein Verdienſt um 
die roͤmiſch⸗katholiſche Kirche, die ihm, wenn man alles 
gehoͤrig uͤberlegt, nur ihren ſtets zunehmenden Verfall ver— 
dankt, und eben deswegen auch nicht die geringſte Urſache 
hat, ihn zu ihren Heroen oder Wohlthaͤtern zu rechnen. 

Indem Gregor der Siebente die geiſtliche Gewalt 
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zentraliſirte, rannte er mit feinen Bemühungen gegen einen 
Fuͤrſten an, der daſſelbe Zentraliſations-Geſchaͤft in Be 
ziehung auf die weltliche Macht betrieb; denn nur in Dies - 
ſem Lichte wollen die Verſuche betrachtet ſeyn, welche Hein— 
rich der Vierte machte, die Sachſen feinem Zepter zu uns 
terwerfen. Unſtreitig floͤßte die Aehnlichkeit der Verrich— 
tungen dem Papſte die Befuͤrchtung ein, daß der deutſche 
König die Mittel gewinnen koͤnne, feine Herrſchaft über 
Rom trotz allen Geſetzen gegen Simonie und Prieſterehe 
zu behaupten, und Otto's des Erſten Rolle fortzuſpielen; 
er war zu dieſer Befuͤrchtung um ſo mehr berechtigt, weil 
Heinrich in der Verwickelung, worin er mit den Sachſen 
lebte, von den neuen Kirchengeſetzen gar keine Kunde 
nahm. Da nun keine Zeit zu verlieren war, ſo ſendete 
Gregor der Siebente Legaten nach Goslar, wo der ſieg— 
reiche Koͤnig das Weihnachtsfeſt feierte, und forderte ihn, 
bei Strafe des Kirchenbaunes, auf, nach Rom zu kom— 
men, um ſich auf einer in der zweiten Faſtenwoche zu 
haltenden Synode wegen gewiſſer ſimoniſtiſchen Vergehun⸗ 
gen zu verantworten. 2 

Es war das erſte Mal, daß eine ſolche Mahnung 
an einen Koͤnig von Deutſchland gelangte: an einen Koͤ— 
nig, der, als Nachfolger Otto's des Erſten, ſich als den 
Schutzherrn des roͤmiſchen Biſchofs betrachtete, und das 
Gefühl in ſich trug, daß er, als Souveraͤn, über die 
Staatsaͤmter, welche ſich in den Haͤnden der Geiſtlichen 
befanden, nach ſeiner beſten Einſicht zu verfuͤgen das Recht 
behalten muͤſſe. 

Was ſollte Heinricht der Vierte thun? 
Es iſt zu glauben, daß, wenn er ein ſtehendes Heer 
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zu feiner Verfügung gehabt hätte, er mit demfelben ohne 
Zeitverluſt nach Italien aufgebrochen ſeyn würde, um den 
Uebermuth des Papſtes durch eine Abſetzung zu beſtrafen; 
er haͤtte dadurch nicht mehr und nicht weniger gethan, als 
was Otto der Erſte geleiſtete hatte. Da es ihm nun an 
einem ſolchen Mittel, ſeine Autoritaͤt geltend zu machen, 
durchaus fehlte, ſo that er, was allein uͤbrig blieb, d. h. 
er verſammelte den ihm ergebenen Theil der Klereſei zu 
Worms, betrieb durch dieſen die Abſetzung Gregors des 
Siebenten, und uͤberſchickte den Beſchluß der Landes Sy 
node, ehe der Papſt die ſeinige hatte eroͤffnen koͤnnen. | 
Hierdurch wurde der Streit zwiſchen geiftlicher und 
weltlicher Gewalt auf die Spitze getrieben, wo Entfcheis 
dung erfolgen mußte. | 
Kaum hatte der Papſt das Abſetzungs⸗Dekret der 
Wormſer Synode erhalten, als er, ohne ſich lange zu be— 
ſinnen, den Koͤnig von Deutſchland in den Bann that. 
Was gegenwaͤrtig ohne alle Wirkung bleiben würde, 
weil man damit zu viel gewollt hätte, das war im elf— 
ten Jahrhundert, wo ein Koͤnig noch weit davon entfernt 
war, fuͤr das Prinzip der geſellſchaftlichen Ordnung zu 
gelten, ſehr wohl durchzufuͤhren; am meiſten durch die— 
jenigen, welche nie ſo ſehr Werkzeuge des Souveraͤns ge 
weſen waren, daß fie durch die Herabwuͤrdigung deſſelben 
nicht haͤtten gewinnen ſollen. Sofern es ſich alſo um 
Gegenmaßregeln handelte, waren dieſe um ſo ſchwerer zu 
finden, weil ein König dieſer Zeit alles durch den guten 
Willen Derer war, die ſich für feine erſten Sluͤtzen ausga⸗ 
ben, ohne dies wirklich zu ſeyn oder ſeyn zu wollen. Die 
Herzoge von Baiern, Schwaben und Kaͤrnthen hatten ſich 
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ſchon vor Bekanntwerdung der Bannbulle von Heinrich 
zuruͤckgezogen; Gottfried von Lothringen war bald nach 
der Schlacht an der Unſtrutt geſtorben; die Geiſtlichkeit 
ſchwankte zwiſchen den beiden Autoritaͤten, die ſich ihr 
darboten, war aber nur allzu geneigt, der paͤpſtlichen den 
Vorzug einzuraͤumen; in den Sachſen und Thuͤringern 
kochte nur Rache. Welch ein Zuſammenfluß widerwaͤrtiger 
Umſtaͤnde fuͤr einen Fuͤrſten, der 155 der Souveraͤnetaͤt 
Deutſchlands ſtrebte! 

Dieſe Umſtaͤnde ſollten jedoch 8000 nachlpeſlier 
werden. 

Vergeblich waren Heinrichs Verſuche, einen Vergleich 
mit den fächfifchen Großen zu Stande zu bringen; und 
ehe das Jahr 1076 zu Ende ging, ſah er ſich genoͤthigt, 
nachgiebig zu werden gegen alle diejenigen, die er bisher 
bedroht hatte. Von den beiden Fuͤrſtentagen, welche er 
ausſchrieb, kam kein einziger zu Stande. Dagegen ver— 
ſammelte Rudolph von Schwaben, im engſten Buͤndniſſe 
mit dem Papſt und den Sachſen, gegen den 15. Oktober 
alle Misvergnuͤgten zu Tribur; und waͤhrend Heinrich viel 
zu ſchwach war, um die Verſchwornen auseinander zu trei— 
ben, und folglich ſich alles gefallen laſſen mußte, was 
man uͤber ihn zu beſchließen fuͤr gut befinden wuͤrde, be— 
ſtimmte man den auf foͤrmliche Abſetzung lautenden An— 
trag der paͤpſtlichen Legaten dahin: „daß Heinrich, um 
Koͤnig zu bleiben, ſich innerhalb eines Jahres (vom Tage 
der Exkommunikation an gerechnet) des Bannes entledigen 
und ſich dann der Entſcheidung des Papſtes unterwerfen 
ſolle, den man nach Augsburg einladen werde.“ Zugleich 
verlangte man die Uebergabe von Worms, und, bis zur 
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Entſcheidung Gregors, Enthaltung von jeder Ausübung 
der koͤniglichen Gewalt. 

Wer ſieht nicht, daß durch dieſe Beſchluͤſſe, der Tri— 
umph des Papſtes zum Voraus erklaͤrt war! Die Ehre 
des deutſchen Koͤnigthums war etwas, das Niemand ſich 
zu Herzen gehen ließ; nicht, daß man den Unſinn der 
Entbindung vom Eide der Treue durch einen erboßten 
Prieſter nicht gefuͤhlt haͤtte: allein, indem jeder ſeinen 
Privat-Vortheil hoͤher ſetzte, als den allgemeinen Vor— 
theil, war das vom Papſte gegebene Aergerniß ein nur 
allzu willkommener Vorwand zur Befriedigung des Eigen— 
nutzes. 

Was Heinrich am meiſten zu fürchten hatte, war — 
nicht die Abſolution eines Papſtes, der im beweglichen 
Rom ſich gluͤcklich ſchaͤtzen konnte, wenn er widerwaͤrtige 
Haͤndel wieder beſeitigen konnte, wohl aber der Reichstag, 
auf welchem anmaßende Herzoge und Erzprieſter eben dies 
ſen Papſt zu ihrem Stützpunkt zu machen gedachten. Eben 
deswegen nun dachte der Koͤnig nur auf Mittel, der groͤ— 
ßeren Schande zu entgehen, die ihm bevorſtand, wenn er 
im Angeſicht ſeiner Vaſallen gedemuͤthigt wurde. Seine 
Reiſe nach Italien hatte keinen andern Zweck; und da die 
deutſchen Herzoge, denen an der Abhaltung des anberaum— 
ten Reichstages alles gelegen war, ihm die Paͤſſe verlegt 
hatten, ſo blieb ihm nichts Anders uͤbrig, als durch die 
Franche-Comté und Savohen nach Italien zu gehen. In 
Burgund wurde er von ſeiner Mutter Oheim guͤtig auf— 
genommen; aber die Markgraͤfin von Suſa, Adelheid, und 
ihr Sohn Amadeus hielten es nicht fuͤr ſchaͤndlich, die 
bedraͤngte Lage eines nahen Verwandten zu ihrem Vor: 
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theil zu benutzen, indem fie ihn noͤthigten, den unverhin— 
derten Durchgang durch ihre Paͤſſe zu erkaufen, was durch 
Abtretung von Domänen geſchah. a 5 

So langte Heinrich in Italien an. 

Gregor, der, um ſeine Schoͤpfung durch ein enges 
Buͤndniß mit Deutſchlands Herzogen zu vollenden, inzwi— 
ſchen ſeine Reiſe nach Deutſchland angetreten hatte, war 
durch die Feindſchaft der lombardiſchen Biſchoͤfe nach den 
Erbguͤtern der Graͤfin Mathilde, Tochter der Beatrix, zu— 
ruͤckgeſcheucht worden. Hier lebte er zu Canoſſa, mehr 
darauf gefaßt, daß Heinrich ihn an der Spitze lombardi— 
ſcher Soͤldner aufſuchen, als daß er ihn demuͤthig um Ab⸗ 
ſolution bitten wuͤrde. Wie froh war alſo ſein Erſtaunen, 
als er erfuhr, daß Heinrich nur das letztere beabſichtige! 
Eine gluͤcklichere Wendung haͤtten ſeine Angelegenheiten 
nicht nehmen koͤnnen. Feſt entſchloſſen nun, die Stim— 
mung des Koͤnigs zu ſeiner Verherrlichung zu benutzen, 
nahm er, aus prieſterlicher Heuchelei, ſelbſt gegen ſo ver— 
traute Freunde, wie Hugo von Clugny, der Markgraf Azzo 
von Eſte und die Graͤfin Mathilde waren, die Miene des 
Schwerbeleidigten an. Im Grunde ſpielte er eine bloße 
Poſſe, als er den deutſchen Koͤnig drei Tage lang im Hofe 
des Schloſſes von Cbnoſſa, gleich dem gemeinſten Buͤßen— 
den, um Abſolution bitten ließ; allein dieſe Poſſe ſchien 
ihm hoͤchſt nothwendig, um das Anſehn des Oberpriefters 
zu ſteigern, und Heinrichs Charakter unterſtuͤtzte den Ge— 
danken des Papſtes auf das Wunderbarſte, ſofern er, aus 
Furcht vor dem Reichstage zu Augsburg, weniger um die 
Art der Abſolution, als um die Sache ſelbſt verlegen war 
— vielleicht aber auch, weil er, nachdem er aus ſeiner 
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Würde gefallen war, wie fo viele Seinesgleichen, nicht 
mehr wußte, wie weit er gehen könnte, oder nicht. Am 
vierten Tage geſtattete der heilige Satanas *) dem Koͤnige 
Gehoͤr. Die Abſolution erfolgte; doch war ſie bedingt, 
und die Idee eines Reichstages wurde nicht aufgegeben. 

Dieſe Demuͤthigung des Koͤnigs der Deutſchen war 
das Ergebniß der Verwickelungen, worin Heinrich der Vierte 
auf der einen Seite mit den nach Erblichkeit und Unab— 
haͤngigkeit ſtrebenden Herzogen, auf der andern mit einem 
Papſte gerathen war, der es nicht für unmöglich hielt, 
die Verwirrung in den europaͤiſchen Reichen zur Einfuͤh— 
rung einer Prieſterherrſchaft zu benutzen, deren Mittelpunkt | 
der jedesmalige Biſchof von Rom wäre. In Italien, 
vorzuͤglich in dem oberen Theile dieſer Halbinſel, faßte 
man ſedoch die Begebenheit ganz anders auf, als in 
Deutſchland. Dort waren die Erzbiſchoͤfe von Mailand 
und Ravenna ſeit langer Zeit Feinde und Nebenbuler des 
roͤmiſchen Biſchofs; denn gerade wie man in Deutſchland 
lieber dem entfernten Papſt, als dem nahen König ge _ 
horchen wollte, eben ſo wollte man in Italien lieber dem 
entfernten Koͤnig, als dem Papſt, gehorchen; und zwar 
um fo mehr, weil der König, im Nothfalle, gegen wilde 
Grafen und Edelleute beſchuͤtzen konnte, der Papſt aber 
nicht. Dies hatte die Folge, daß Heinrich, nach einigen 
Kraͤnkungen, die er in Italiens Staͤdten zu erdulden hatte, 
nur ſeine wahren Geſinnungen auszuſprechen brauchte, um 
ſo viel Anhang zu finden, als er zur Fortſetzung ſeiner 
Streitigkeiten mit dem Papſte bedurfte. Gregor wurde in 


*) Eine Benennung, welche Gregor als Kardinal erhalten hatte. 
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Conoſſa eingeſchloſſen; und es gewann eine Zeitlang das 
Anſehn, als ob für Heinrich Genugthuung erfolgen Fünnte, 
da der Papſt eben ſo ſehr von Rom, als von Augsburg, 
abgeſchnitten war. Doch der fuͤrchterliche Reichstag un— 
terblieb deshalb nicht. Von Augsburg nach Forchheim 
verlegt, nahm er den 13. Maͤrz 1077 ſeinen Anfang, und 
was ihn am meiſten auszeichnete, war nicht ſowohl die 
Abſetzung Heinrichs des Vierten und die Wahl Rudolphs, 
als vielmehr die Veraͤnderung, welche Deutſchlands Ver⸗ 
faſſung erfuhr, indem die paͤpſtlichen Legaten zwei Punkte 
von der hoͤchſten Wichtigkeit durchſetzten; naͤmlich erfteng, - 
daß keine Praͤlaturen fuͤr Geld oder nach Gunſt vergeben 
werden, ſondern freie Wahl Statt finden ſollte; zweitens, 
daß die koͤnigliche Wuͤrde nicht, wie bisher, dem naͤchſten 
Erben zu Theil werde, ſondern, mit Uebergehung deſſelben, 
durch die Nation, d. h. nach Gutbefinden der Prieſterſchaft 
und des Adels, an Denjenigen gelangen ſollte, den man 
fuͤr den wuͤrdigſten halten wuͤrde. Man ſieht hieraus, 
wovor ſich die Paͤpſte am meiſten fuͤrchteten; und in der 
That war ihr Anſehn in Europa durch nichts ſo ſehr be— 
droht, wie durch eine regelmaͤßige Thronfolge, die, mit 
Ausſchließung aller Umtriebe, der Geſellſchaft einen feſten 
Punkt darbietet, um welchen ſie ſich mit Freiheit bewegen 
kann. Durch die Eheloſigkeit von einem großen Vertrauen 
ausgeſchloſſen, konnten die Paͤpſte, nach ihrer Anſchauung 
der geſellſchaftlichen Erſcheinungen, nichts Beſſeres fuͤr die 
Erhaltung ihrer Wuͤrde thun, als daſſelbe auch da zu zer— 
ſtoͤren, wo es ſich durch die Ehe, wie von ſelbſt, entwik— 
kelte. Da die Großen Deutſchlands ihren Nathfchlägen 
folgten: ſo muß man annehmen, daß ſie im elften Jahr— 
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hundert noch wenig über das Weſen der Geſellſchaft nach— 
gedacht hatten. Die Staͤrke in den Umkreis, die Schwaͤ— 
che in den Mittelpunkt verſetzen, iſt das Schlimmſte, was 
der Jakobinismus leiſten kann; und doch fehlte es nicht 
an einem ſolchen Verſuch, und Deutſchland hat bis jetzt 
nicht aufgehört, an den Folgen deſſelben zu leiden.. 
Rudolph von Schwaben erhielt zwar die deutſche Koͤ— 
nigskrone; doch war dadurch noch nicht alles fuͤr Heinrich 
verloren. Die Wendung, welche die Dinge in Italien ge— 
nommen hatten, gab ſeinen Anhaͤngern in Deutſchland fri— 
ſchen Muth. Das rheiniſche Deutſchland, der groͤßte Theil 
Lothringens, der neue Herzog von Kaͤrnthen, der Herzog 
von. Böhmen, vorzüglich aber die Bürger der Handelsftädte 
hielten es ganz öffentlih mit ihm; und der Herzog von 
Baiern wurde um ſo leichter gewonnen, weil Otto von 
Nordheim in den Beſitz des verlornen Herzogthums zuruͤck— 
zutreten gedachte. So aufgemuntert, kam Heinrich nach 
Deutſchland zuruͤck, und vertrieb ſeinen Gegner aus Schwa— 
ben und Ober⸗Deutſchland. Im folgenden Jahre (Auguſt 
1078) verhinderte er die Vereinigung der Sachſen und 
Schwaben; und obgleich bei Mellrichſtadt von Otto ge— 
ſchlagen, behielt er in Ober-Deutſchland ſo ſehr das 
Uebergewicht, daß er ſeinen Gegner des Herzogthums 
Schwaben entſetzen und daſſelbe an Friedrich von Staufen, 
dem Stammvater des hohenſtaufiſchen Hauſes, verſchenken 
konnte. Vergeblich riefen die Sachſen den heiligen Vater 
zu Rom zu kraftvollen Maßregeln auf; Gregor, der fuͤr 
den Augenblick mit ſeinen Mitteln zu Ende war, ſtellte 
ſich, als ob er an Rudolphs Wahl keinen Antheil habe, 
und machte ſich anheiſchig nach Deutſchland zu kommen, 
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um zwiſchen den beiden Königen zu entſcheiden, vorläufig 
ankuͤndigend, daß der von ihnen, welcher dem heiligen 
Stuhle nicht gehorchen wuͤrde, den Thron verlieren ſollte. 

Eine neue Schlacht, welche Otto von Nordheim bei 
Fladenheim gewann, hob Gregor den Siebenten ſo empor, 
daß er, mit Hinwegſetzung uͤber alle Bedenklichkeiten, nicht 
bloß feine Satzungen gegen Simonie erneuerte und Hein; 
rich den Vierten abermals in den Bann that, ſondern 
ſich auch die Vergabung der Deutſchen Koͤnigskrone an⸗ 
maßte, indem er dem ehemaligen Herzog von Schwaben 
eine Krone mit der Inſchrift: Petra dedit Petro, Pe— 
trus diadema Rudolpho uͤberſendete. Seine Voraus⸗ 
ſetzung war, daß Heinrich, dem er einen nahen Tod pro⸗ 
phezeite, endlich unterliegen werde. Daran fehlte jedoch 
ſo viel, daß Heinrich, nachdem er zu Mainz eine vorbe⸗ 
reitende Synode hatte eröffnen laſſen, zu Brixen eine noch 
zahlreichere hielt, auf welcher Gregor abgeſetzt und der 
von ihm in Bann gethane Biſchof von Ravenna, Guibert, 
unter dem Namen Clemens der Dritte, zum Papſt ge— 
waͤhlt wurde. Heinrich uͤbte hierdurch nur das Wieder 
vergeltungsrecht; eine größere Kraͤnkung, als dieſe, konnte 
jedoch dem Ehrgeizigen, welcher nach dem ausſchließenden 
Vorrecht, die Geſellſchaft zu ordnen, ſtrebte, ſchwerlich wie 
derfahren. ; 

Sollten ſich zwei fo entſchiedene Gegner, wie Gregor 
und Heinrich, jemals verſoͤhnen: fo mußten ſie perſoͤnlich 
an einander gerathen. 

Heinrich, der dies ſehr wohl empfand, wollte, ehe er 
feinen Zug nach Italien antraͤte, noch einen Verſuch ger 
gen die Sachſen wagen. Er ruͤckte daher im Oktober 
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1080 in Sachſen ein, und ging an der Elſter auf feinen 
Gegner los. Zwar verlor er die Schlacht am Gronai⸗— 
ſchen Moraſt durch den ſtandhaften Widerſtand, den Otto 
von Nordheim leiſtete; aber Rudolph von Schwaben 
wurde durch Gottfried von Bouillon, Herzog von Nieder— 
Lothringen, getoͤdtet, und fo ein großes Hinderniß aus 
dem Wege geraͤumt. Da die Sachſen, ihrer Verbindung 
mit dem Papfte getreu, ſich nicht eher in eine Friedens— 
unterhandlung einlaſſen wollten, als bis die Ausſoͤhnung 
des Koͤnigs mit dem Papſte erfolgt waͤre: ſo lag hierin 
fuͤr Heinrich eine um ſo ſtaͤrkere Aufforderung, nach Ita— 
lien zu gehen. 

Un den ihm bevorſtehenden Sturm abzuwenden, bes 
muͤhete ſich Gregor um den Beiſtand der Normannen Un— 
ter⸗Italiens, des Koͤnigs Wilhelm von England und des 
Herzogs Welf von Baiern; doch, wie es ſcheint, mit 
gleich ſchlechtem Erfolge. Im Maͤrz 1081 ruͤckte Hein⸗ 
rich uͤber Verona, Mailand und Ravenna gegen Rom 
vor, und ihn begleitete der Gegenpapſt Clemens der Dritte. 
Rom wurde berennt; doch nicht nachzugeben, lag in dem 
Charakter eines Papſtes, fuͤr welchen Gedanke und Leben 
eins war. Das Jahr 1082 verſtrich für ihn unter Bes 
muͤhungen, einen neuen Gegenkoͤnig zu finden; und wirk— 
lich war der Graf Herrmann von Luxemburg thoͤrigt oder 
leichtſinnig genug, ſich mit einer Krone zu befaſſen, die 
nur durch einen Buͤrgerkrieg behauptet werden konnte: mit 
einer Krone, die den Koͤnig der Deutſchen zum Vaſallen 
eines roͤmiſchen Biſchofs machte. Im Jahre 1083 ero— 
berte Heinrich den dieſſeits der Tiber gelegenen Theil von 
Rom, und im folgenden Jahre gerieth die ganze Stadt 
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bis auf die Engelsburg in die Hände des Könige. Gres 
gor, der ſich in dieſe Burg zuruͤckgezogen hatte, mußte 
geſchehen laſſen, daß fein Gegner feierlich eingeführt mwurs 
de, und dem Könige der Deutſchen die Kaiſerkrone aufs 
ſetzte. Fuͤr den eigenſinnigen Gregor gab es, wenn er 
nicht in Heinrichs Haͤnde fallen wollte, keine andere Ret⸗ 
tung, als in dem Beiſtande der Normannen. Wirklich 
erſchien der Herzog Robert an der Spitze eines nicht un⸗ 
betraͤchtlichen Heeres zu einer Zeit, wo der Kaiſer zur 
Verſtaͤrkung feiner Kriegsmacht nach der Lombardei ges 
gangen war. Aus der Engelsburg befreit, ging Gregor, 
der ſich in Rom nicht ſicher glaubte, an Roberts Seite 
nach Unter-Italien, wo er erſt in Montecaſſino verweilte, 
uud dann am 25. Mai 1085 zu Salerno ſtarb — feiner 
Ueberzeugung nach, „im Exil, weil er die Gerechtigkeit 
geliebt und die Ungerechtigkeit gehaßt hatte.“ 

Wenn, was kaum in Zweifel gezogen werden darf, 
Gregor im Gefuͤhl der Heilſamkeit ſeiner Unternehmungen 
den Geiſt aufgab: ſo war dabei die Wahrheit auf ſeiner 
Seite. Ohne ſtrenge Sonderung der geiſtlichen und der 
weltlichen Macht (wie ſelbſtſuͤchtig der kuͤhne Papſt auch 
dabei zu Werke gehen mochte) gab es keine Ausſicht auf 
Entwickelung, blieb der Charakter der Jahrhunderte ſich 
ſelbſt gleich. Zwar hatte die Centraliſation der geiſtlichen 
Gewalt keinen andern Zweck, als die Beherrſchung der 
weltlichen zu erleichtern; doch, indem dieſe ihre Freiheit 
vertheidigte, konnte ſie im Verlauf der Zeit nicht verfehlen, 
ihr Anſehn auf ganz neue Mittel zu ſtuͤtzen, wodurch ſie 
ſich von dem Geiſte der Theologie je mehr und mehr ent 
fernte. Zu Paris wurde eine Univerſitaͤt errichtet, deren 
urſpruͤng⸗ 
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urfprüngliche Beſtimmung keine andere war, als die Ges 
walt des Kirchenthums zu brechen. Die Metaphyſik ward 
die Bruͤcke, uͤber welche man in die Region des Erweis⸗ 
baren eindrang/ um Fus Domain des Uebernatuͤrlichen zu 
verkleinern. 7 

Hieruͤber hoffen wir im naͤchſten Kapitel vollſtaͤndi⸗ 
gere chu zu geben. 


(Fortſetzung folgt.) 


e 


N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 28 Hft. 


Ueber 


die in Portugal erfolgte Neaktion, 
die als Gegen- Revolution bezeichnet wird. 


— a — 


* 


Als wir uns, vor etwa zwei Jahren, uͤber den Werth 
der Konſtitution erklaͤrten, welche Don Pedro der Erſte, 
Kaiſer von Brafilien, den Portugieſen gab, damit die Tren— 
nung der Kolonie von dem Mutterſtaate ihnen ertraͤglicher 
werden möchte, wurden wir vorzüglich von dem Gedanken 
geleitet, daß in Dingen der Geſetzgebung nichts fehlerhaf— 
ter iſt, als — Vorwegnahme. 

In Wahrheit: eine Konſtitution iſt nur in Fügen 


gut, als fie angemeffen if, d. h. als fie den geſell * 


ſchaftlichen Beduͤrfniſſen des Volks entſpricht, für welches 
ſie wirkſam werden ſoll. Was demnach uͤber dieſe Der 
duͤrfniſſe hinaus geht, iſt vollkommen eben ſo tadelswerth, 
wie das, was hinter ihnen zuruͤckbleibt; denn wollte man 
anders daruͤber urtheilen, ſo wuͤrde man zugeben muͤſſen, 
daß eine Staatsgeſetzgebung, wie z. B. die des großbritan⸗ 
niſchen Reichs iſt, auch fuͤr Kaffern und Oſtindianer paſ— 
“fen koͤnnte. Mit Einem Worte: in Dingen der Geſetz— 
gebung gilt kein Eklektizismus; und was ſich Se. braſi⸗ 

lianiſche Maſeſtaͤt auch dabei denken mochte, als ſie den 
| Portugieſen ihr verhaͤngnißvolles Geſchenk mit der Ver⸗ 
ſicherung empfahl, daß dieſe Konſtitution ein Abhub des 
Beſten ſey, was die ziviliſirteſten Nationen hinſichtlich der 
Staatsverfaſſungen aufzuweiſen haͤtten: ſo war hierin doch 
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nichts weiter ausgeſprochen, als — die Unfähigkeit, den 
Portugieſen das zu geben, was ſich am meiſten fuͤr ſie 
paßte. Um von jenem Beſten Gebrauch machen zu koͤn— 
nen, haͤtten die Portugieſen vor allen Dingen den zivili— 
ſirteſten Nationen gleich ſtehen muͤſſen; und wenn dies 
nicht der Fal war, ſo konnte Don Pedro's des Erſten 
konſtitutionelle Charta keine andere Wirkung haben, als 
die, welche gleichmäßig aus der Abweſenheit aller Staats: . 
geſetzgebung hervorgehen mußte, d. h. den Buͤrgerkrieg. | 

Wenn wir, vor zwei Jahren, dieſe metaphyſiſche Kon— 
ſtitution einen, in die pyrenaͤiſche Halbinſel geworfenen 
Feuerbrand nannten: fo hat der Erfolg unfere Vorauss 
ſagung auf das Vollkommenſte gerechtfertigt. In Portu⸗ 
gal brach der Buͤrgerkrieg in eben dem Augenblick aus,“ 
wo Don Pedro's des Erſten Konſtitution in Thaͤtigkeit ge 
ſetzt werden ſollte; und wer, der ein aufmerkſamer Zu— 
ſchauer der Begebenheiten geblieben iſt, zweifelt wohl dar— 
an, daß die Entſcheidung, die in den letzten Monaten ein⸗ 
getreten iſt, weit fruͤher erfolgt ſehn wuͤrde, wenn die am 
Schluſſe des Jahres 1826 nach Portugal geſendeten brit— 
tiſchen Truppen fie nicht verzögert hätten? 
Gewiß hat Don Pedro der Erſte nicht die Adſicht ge; 
habt, Portugal zu revolutioniren; gewiß hat er geglaubt, 
dem Koͤnigreiche, das er aufzugeben genoͤthigt war, eine 
große Wohlthat durch ſeine Charta zu erweiſen. Doch, 
wenn man ſich klar machen will, weshalb der Erfolg ihm 
ſo ſehr entgegen geweſen iſt, ſo braucht man nur den 145. 
Artikel ſeines Verfaſſungsgeſetzes in Erwaͤgung zu ziehen; 
er iſt von einer ſolchen Beſchaffenhenheit, daß Jeder, dem 
das ſchwierige Geſchaͤft, ihn zu vollziehen, oblag, nothwen— 
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dig an den Hinderniſſen ſcheitern mußte, die ſich ihm entge⸗ 
gen ſtellten — daß folglich die Infante Donna Iſabella Mas 
ria zehnfach entſchuldigt iſt, wenn ſie die Hoffnung, irgend 
etwas Gutes als Regentin zu leiſten, ſo fruͤh aufgab und 
dadurch ihrem Bruder, Don Miguel, den Weg zu einer | 
Ruͤckkehr nach Portugal früher bahnte, als ſonſt nöthig 
geweſen ſeyn wuͤrde. 
Der von uns bezeichnete Artikel lautet von 1 zu 

Wort alſo: : 

„Die Unverletzbarkeit der bürgerlichen und politiſchen 

Rechte portugieſiſcher Buͤrger, welche die Freiheit, die 

individuelle Sicherheit und das Eigenthum zur Grund⸗ 

lage haben, wird durch die Konſtitution des Königreichs 

in folgender Weiſe gewaͤhrleiſtet: 

1) Kein Buͤrger kann genoͤthigt, oder verhindert wer⸗ 

1 den, irgend etwas zu thun, es ſey denn in Kraft 
eines Geſetzes. | 

2) Die Verfügung eines Geſetzes hat keine ruͤckwir⸗ 
kende Kraft. 

3) Jeder kann feine Gedanken mündlich und ſchrift⸗ 
lich mittheilen, auch ſie durch den Druck bekannt 
machen, nur daß er verantwortlich bleibt fuͤr den 
Misbrauch, den er in der Ausuͤbung die ſes Rechts g 
in den von dem Geſetz beſtimmten Fallen und For; 
men begehen kann. 5 

4) Niemand darf um kirchlicher Creligiofer) Beweg— 
gruͤnde willen verfolgt werden, ſo lange er die 
Staats» Religion reſpektirt und die Fame 
ral nicht verletzt. 

5) Jeder kann, je nachdem es ihm zuſagt, im van 
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reich bleiben, oder daſſelbe verlaſſen; im letzten 
Falle nimmt er ſein ganzes Eigenthum mit ſich, 
nur daß er die Polizeis Verordnungen erfüllt und 

keinem Dritten ſchadet. s 

6) Jeder Bürger beſitzt in feinem Haufe ein unverletz— 
bares Aſyl. Nachts kann man nur mit ſeiner Ge— 
nehmigung in das Innere deſſelben eindringen, ent⸗ 

weder auf den Ruf nach Hülfe, oder bei Feuers» 
und Waſſersgefahr. Bei Tage iſt der Eintritt in 
ſein Haus nur geſtattet in den Faͤllen und in der 
Weiſe, die das Geſetz zu beſtimmen hat. 

7) Niemand kann ohne vorangegangene Klage verhaf 
tet werden, ausgenommen in den Fällen, die das 
Geſetz beſtimmt hat, und in dieſen Faͤllen muß der 
Richter innerhalb der erſten vier und zwanzig Stun⸗ 

den nach dem Eintritt ins Gefaͤngniß (dieſes be 
finde ſich, wo es wolle) den Verhafteten mit dem 
Beweggrunde ſeiner Verhaftung und mit den Na— 
men der Anklaͤger und der Zeugen, wenn ev fie 
kennt, bekannt machen. 

8) Obgleich eine Klage vorhanden iſt, ſo darf doch 
Niemand zur Haft gebracht, oder, wenn das ge 
ſchehen ſeyn ſollte, in derſelben zuruͤckgehalten wer— 
den, wenn er in den von dem Geſetze zugelaſſenen 
Faͤllen und im Allgemeinen für Vergehungen, mel: 
che nur eine ſechs monatliche Kerkerſtrafe oder eine 
Verbannung aus dem Koͤnigreiche zur Folge haben 
wuͤrden, ſichere Kaution leiſtet; in dieſem Fall darf 
der Beſchuldigte darauf dringen, daß man ihn in 
Ikeiheit ſetze. 
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15 Den Fall ausgenommen, daß Jemand in flagranti d 


10) 


11) 


ertappt wird, kann man nicht anders einferfern, 
als auf den ſchriftlichen Befehl der rechtmaͤßigen 
Obrigkeit; und wenn dieſer Befehl aus der Will— 
kuͤr herſtammt, ſo werden der Richter, der ihn aus— 
gefertigt hat, und der, der ihn gefordert hat, auf 
eine Weiſe beſtraft, welche das Geſetz beſtimmen 
wird. Was in Hinſicht der Verhaftung feſtſteht, 
leidet keine Anwendung auf die hergebrachten Mi⸗ 
litaͤr- Verordnungen, indem dieſe nothwendig ſind, 
theils zur Disziplin, theils zur Ergaͤnzung des 
Heers. Eben fo wenig iſt es anwendbar auf die 
Säle, welche nicht unbedingt kriminel find, und in 
welchen dennoch das Geſetz eine Einkerkerung ſol— 
cher Perſonen verordnet, welche den Auftraͤgen der 
Juſtiz nicht Genuͤge geleiſtet, oder eine Pflicht nicht 
innerhalb einer vorgeſchriebenen Zeit erfuͤllt haben. 

Niemand kann ein gerichtliches Urtheil empfangen, 
es ſey denn durch die kompetente Behoͤrde in Kraft 
eines fruͤheren Geſetzes und in der von demſelben 
vorgeſchriebenen Form. 

Die Unabhaͤngigkeit der richterlichen Gewalt fit 
aufrecht erhalten werden; Feine Behörde kann ſchwe— 

bende Prozeſſe 8 den und in die Laͤnge zie— 
hen, oder beendigte Prozeſſe von neuem in an; 
bringen. 


120 Das Geſetz iſt für alle das naͤmliche, moͤge es be— 


ſchuͤtzen oder belohnen; belohnen wird es nach Maß⸗ 
gabe des Verdienſtes eines Jeden. 


13) Alle Buͤrger find zulaͤſſig zu öffentlichen Verrich⸗ 
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richtungen, bürgerlichen und politiſchen ſowohl, als 
militaͤriſchen, ohne allen weiteren Unterſchied, als 
denjenigen, der aus ihren Talenten und Tugenden 
entſpringt. 

14) Niemand ſoll ausgenommen ſeyn vom Beitrage zu 
den Staatsausgaben nach Verhaͤltniß ſeiner Mittel. 

15) Abgeſchafft ſind alle Vorrechte, welche nicht weſent— 
lich und mit Laſten verknuͤpft ſind, zum allgemei— 
nen Beſten. 1 5 

16) Mit Ausnahme der Sachen, welche, in Gemaͤßheit 
der Geſetze, ihrer Natur nach beſonderen Richtern 

angehoͤren, ſoll es kein privilegirtes Tribunal ge— 
ben, auch keine Spezial-Kommiſſion in buͤrger⸗ 
f lichen und kriminellen Sachen. 

17) Es ſoll, fo ſchnell wie moͤglich, ein Zivil- und 
Kriminal⸗Geſetzbuch abgefaßt werden, das auf die 
ſicheren Grundlagen der Gerechtigkeit und Billig⸗ 
keit gegruͤndet iſt. 

18) Als Strafen find, von dieſem Augenblick an, ab 
geſchafft: die Peitſche, die Folter, die Brandmar— 
kung und alle noch grauſamere Strafen. 

19) Keine Strafe ſoll ſich uͤber den Schuldigen hin— 
aus erſtrecken. Darum ſoll die Konfiskation in 
keinem Falle Statt finden; und die Infamie des 
Verbrechers ſoll ſich uͤber keinen ſeiner Verwandten 
erſtrecken, in welchem Grade dieſer es auch ſeyn moͤge. 

20) Die Gefaͤngniſſe ſollen ſicher, reinlich und gut ge— 
füftet ſeyn, mit verſchiedenen Abtheilungen zur Son 
derung der Verhafteten, je nach den Umſtaͤnden und 
nach der Natur der Verbrechen. a 
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21) Das Recht des Eigenthums wird nach feiner gan 
zen Fuͤlle gewaͤhrleiſtet. . 

22) Die öffentliche Schuld wird gleichmäßig gewaͤhr⸗ 
leiftet. 

23) Keine Art von Arbeit, Re Betriebſamkeit oder 
Handel darf verhindert werden, vorausgeſetzt, daß 
den oͤffentlichen Gewohnheiten dadurch ken er 
theil zugefügt wird. 

24) Die Erfinder behalten das Eigenthum ihrer Ent 
deckung und ihrer Erzeugniſſe. Ein Geſetz wird 
ihnen ihr ausſchließendes Privilegium auf Zeit, 
oder eine Entſchaͤdigung für die Verluſte gewaͤh— 
ren, welche ſie durch das Bekanntwerden leiden 
koͤnnten. 

25) Das Briefgeheimniß iſt unverletzlich; die Poſtver 
waltung iſt ſtreng verantwortlich fuͤr jede Verlez⸗ 
zung dieſes Artikels. f 

26) Gewaͤhrleiſtet ſind die Belohnungen fuͤr Dienſte, 
welche dem Staate im Zivil, wie im Militaͤr, ge— 
leiſtet werden; eben ſo die damit geſetzlich ver— 
knuͤpften Rechte. 

27) Die oͤffentlichen Beamten find ſtreng verantwort⸗ 
lich fuͤr die Misbraͤuche und Unterlaſſungen, welche 
ſie ſich auf ihren Poſten zu Schulden kommen laſ— 
ſen, und in keinem Fall duͤrfen ſie ihre Verant⸗ 
wortlichkeit auf Untergeordnete abwaͤlzen. 

28) Jeder Buͤrger hat das Recht, der geſetzgebenden 
Behoͤrde und der Vollziehungsgewalt Reflamatid- 
nen, Klagen oder Bitten ſchriftlich vorzulegen und 

ihnen jede Verletzung der Konftitution mit der For: 
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derung anzuzeigen, daß die Verletzer zur Verant⸗— 
wortung gezogen werden. 

29) Auf gleiche Weiſe gewaͤhrleiſtet die Konſtitution die 
Öffentlichen Huͤlfen. t 

30) Der Unterricht in den Elementar- Kenntniſſen iſt 

fuͤr alle Bürger unentgeltlich. 

31) Die Konſtitution garantirt den Erbadel und die 

Praͤrogativen. 

32 Gleichmaͤßig die Kollegia und Univerſitaͤten, wo 
die Elemente der Wiſſenſchaften, der Redekuͤnſte 
und der uͤbrigen Kuͤnſte mitgetheilt werden. 

33) Die konſtitutionellen Gewalten koͤnnen nie die Kon— 
ſtitution ſuspendiren, auch die individuellen Rechte 
aufheben, es ſey denn in Faͤllen und Umſtaͤnden, 
die im nachfolgenden Paragraphen angegeben ſind. 

34) Wenn, im Fall einer Empoͤrung oder einer feind⸗ 

lichen Invaſion, die Sicherheit des Staats verlangt, 

daß man für eine beſtimmte Zeit einigen Formalitaͤ— 
ten entſage, welche die individuelle Freiheit gewaͤhr— 
leiſten: ſo kann dem durch eine Spezial-Akte der 
geſetzgebenden Macht fuͤrgeſehen werden. Koͤnnen 
die Kortes nicht zu rechter Zeit verſammelt werden 
und iſt die Gefahr dringend: ſo kann die Regie— 
rung dieſelben Maßregeln als ein vorlaͤufiges und 
unumgaͤngliches Mittel ergreifen, indem ſie den ge— 
woͤhnlichen Lauf der Geſetze auf der Stelle hemmt; 
allein in allen Faͤllen muß ſie den Kortes, fobald 
ſich dieſe verſammelt haben, einen umſtaͤndlichen 

Bericht von den Verhaftungen, ſo wie von den 

anderweitigen Maßregeln erſtatten, die genommen 
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ſeyn koͤnnen. Jede Behoͤrde, welche mit der Vol: 
ziehung dieſer Maßregeln beauftragt iſt, bleibt ver⸗ 
antwortlich fuͤr die Misbraͤuche, die ſie in dieſer 
Beziehung begangen haben kann.“ 
So weit der 145. Artikel der von Don Pedro dem 
Erſten herruͤhrenden Verfaſſungsurkunde. 
Wer, der das Gluͤck hat, einer geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung anzugehoͤren, die einen hoͤheren Ziviliſation-Grad in 
ſich ſchließt, kann jemals in die Verſuchung gerathen, dieſe 
geſetzlichen Anordnungen an und fuͤr ſich zu verdammen? 
Gleichwol iſt und bleibt es eine ewige Wahrheit, daß in 
Dingen der Geſetzgebung alles bezuͤglich iſt, und daß die 
Guͤte der Geſetze auf ihrer Angemeſſenheit beruht, ohne 
daß jemals von einer unbedingten Vortrefflichkeit derſelben 
die Rede ſeyn kann. Denken wir uns Huronen und Iro⸗ 
keſen, Hottentotten und Kaffern, Oſtindianer und Chineſen: 
ſo liegt ſogleich am Tage, daß Don Pedro's des Erſten 
Geſetzgebung nicht fuͤr ſie vorhanden iſt, und wenn ſſe ih⸗ 
nen aufgedrungen werden ſollte, nichts weiter leiſten wuͤr— 
de, als daß ſie alle Bande der Geſellſchaft aufloͤſete, ohne 
dieſelben durch irgend etwas zu erſetzen. Nun ſind zwar 
die Portugieſen weder Huronen, noch Hottentotten, noch 
Oſtindianer; allein wuͤrde deshalb die Sache fuͤr ſie an— 
ders ſtehen, wenn ſich erweiſen ließe, daß ſie, wenn gleich 
in geringerer Entfernung, als jene, zurückſtehen hinter dem 
Ziviliſations- Grade, der in Don Pedro's des Erſten Kon⸗ 
ſtitutions-Urkunde vorausgeſetzt iſt? Fi 
Als Volk genommen, haben die Portugieſen fi ſich im⸗ 
mer genoͤthigt geſehen, der Richtung zu folgen, welche die. 
Spanier ihnen gegeben haben. Dies geht durch alle Jahr⸗ 
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hunderte. Daher die Erſcheinung, daß die Inſtitutionen 
der ſpaniſchen Geſellſchaft immer mit ſehr geringen Abaͤn— 
derungen die der portugieſiſchen geweſen ſind. Dieſelben 
Urſachen, welche Spanien im ſechzehnten Jahrhundert ver— 
hindert haben, auf eine Kirchen verbeſſerung einzugehen, ha— 
ben auch Portugal daran verhindert. Welt- und Ordens 
Geiſtlichkeit find demnach in dem letzteren Königreiche ges 
blieben, was beide fruͤher waren; und wer moͤchte ſich 
darüber wundern, daß, im Einklang mit den kirchlichen 
Inſtitutionen, auch der portugieſiſche Adel den Charakter 
der Feudalitaͤt beſſer bewahrt hat, als der engliſche, der 
franzöfifche und der deutſche? Iſt von Eigenthum die 
Rede, fo iſt es weſentlich in den Haͤnden der Geiſtlich— 
keit und des Adels, und die Pacht blieb für die unteren 
Klaſſen der Geſellſchaft das einzige Mittel, ein buͤrgerliches 
Daſeyn zu gewinnen. Die Zahl der Bettler war unver⸗ 
haͤltnißmaͤßig groß, weil es an Fabriken und Manufaktu⸗ 
ren fehlte, welche die Geiſtlichkeit, um ſich in ihrem Seyn 
zu bewahren, nicht empor kommen laffen durfte. Der 
Kaufmannsſtand war nach der Geiſtlichkeit und dem Adel 
der einzige freie Stand, den es in Portugal gab; aber er 
war weder zahlreich, noch maͤchtig, und beſchraͤnkte ſich auf 
die wenigen Seeſtaͤdte des Koͤnigreichs. Wiſſenſchaft und 
Kunſt konnten in Portugal nie zu irgend einer Bluͤthe ge— 
langen, weil fie in derſelben dem uͤbermaͤchtigen Prieſter— 
ſtande geſchadet haben wuͤrden; man lehrte und uͤbte, was 
zur Erhaltung des hergebrachten Geſellſchaftzuſtandes diente, 
ging aber daruͤber auf keine Weiſe hinaus. Wer waͤre 
wohl im Stande, irgend eine Entdeckung oder Erfindung 
zu nennen, die von Portugal ausgegangen waͤre uͤber Eu— 
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ropa! Gerechtigkeitspflege, Polizei und alle die uͤbrigen 
Inſtitutionen, wodurch die geſellſchaftliche Ordnung bewahrt 
wird, waren dem Kulturgrade einer Nation angemeſſen, 
welche in ihrer Entwickelung ſich nie über. den Ackerbau 
erhoben hatte, und ſelbſt in dieſem ihren alten Gewohn— 
heiten getreu blieb, weil es an allen den Aufmunterungen 
fehlte, die in letzter Aufloͤſung von den Fortſchritten in 
den phyſiſchen Wiſſenſchaften herruͤhren. N 

So verhielt es ſich mit der portugieſiſchen Nation, 
als, von Braſilien her, ein Geſetz anlangte, nach welchem 
ſie etwas ganz anders ſeyn ſollte, als was ſie wirlich war. 

War es nun wohl ein Wunder, wenn ſie ſich bis auf 
einige Wenige, die dem Kaufmannsſtande angehoͤrten, oder 
ſich auf anderen Wegen eine Ahnung von einem beſſeren 
Zuſtande erworben hatten, dieſer Geſetzgebung feindſelig 
entgegen ſtellte? und wuͤrde jedes andere Volk zur Ver⸗ 
theidigung ſeiner Eigenthuͤmlichkeit nicht daſſelbe gethan 
haben? Wie haͤtte das neue Geſetz der Welt- und Or— 
dens⸗Geiſtlichkeit willkommen ſeyn koͤnnen, da es zwar die 
roͤmiſch⸗katholiſche Religion als Staatsreligion beſtehen 
ließ, aber nicht bloß andere Religions-Uebungen duldete, 
ſondern auch jede Verfolgung um religidͤſer Beweggründe 
willen unterſagte? Wie dem Adel, da es die Gleichheit 
vor dem Geſetze gebot, jeden Buͤrger ſteuerpflichtig machte, 
die Befoͤrderung zu Staatsaͤmtern an Geſchicklichkeit und 
Verdienſt band, und kein anderes Privilegium beſtehen ließ, 
als das der Erblichkeit des Namens? Wie dem Bauern— 
ſtande, der, unwiſſend und aberglaͤubiſch, ſich in ſeinem 
Daſeyn bedroht ſah, wenn er aus dem Zuſtande der Erb— 
unterthaͤnigkeit und Pacht in den der bürgerlichen Freiheit 
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ei des Eigenthums uͤbergehen mußte? denn ſo wurde 
ihm die Sache unſtreitig dargeſtellt, indem man ihm alle 
Freunde des neuen Geſetzes als Ketzer und Freimaurer 
darſtellte, die keine andere Beſtimmung haͤtten, als ihn 
an den Bettelſtab zu bringen. In der That, es wuͤrde 
nur fuͤr das groͤßte aller Wunder haben gelten koͤnnen, 
wenn die Mehrheit der portugieſiſchen Nation ſich nicht 
aufgelehnt haͤtte gegen ein Geſetz, wodurch ſie in jeder Be— 
ziehung aus ihren Angeln gehoben wurde; gegen ein Ges 
feß, das unſtreitig ſehr gut gemeint war, aber einen Bil 
dungsgrad vorausſetzte an welchem es fehlte. 

Wir rechtfertigen und vertheidigen hier nichts; wir 
erklaͤren bloß. Ob Don Pedro der Erſte berechtigt war, 
einem Koͤnigreiche, deſſen Souveraͤn zu ſeyn ihm unvertraͤg⸗ 
lich ſchien mit ſeinen anderweitigen Pflichten, das Geſetz 
vorzuſchreiben, beruͤhrt uns hier eben ſo wenig, als die 
zweite Frage, ob er daran wohl that, die Vollziehung ſei— 
nes Geſetzes fo ſchwachen Händen anzuvertrauen, wie die 
ſeiner Schweſter Iſabella Maria waren. Wir haben es 
hier bloß mit der von ihm aus Gnaden gewährten Charta. 
zu thun; und unſere Behauptung iſt keine andere, als daß 
dieſe Charta keinen Widerſpruch gefunden haben wuͤrde, 
wenn fie dem Aufklaͤrungsgrade der Portugieſen gemäß 
geweſen waͤre, und daß ſie weſentlich nur deshalb verwor⸗ 
fen und bekaͤmpft wurde, weil fie dies nicht war. Wir 
finden alſo die Urſache der Reaktion in der Charta ſelbſt; 
und da die Charta, indem ſie zu viel auf einmal wollte, 
nicht reformatoriſch, ſondern nur revoluzionirend einwirken 
konnte: ſo duͤrfen wir uns ſchwerlich daruͤber wundern, 
daß aus der Reaktion eine Gegen⸗Revolution geworden 
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iſt, bei welcher alles darauf abzweckt, ſelbſt das Andenken 
an die Charta Don Pedro des Erſten auszuloſchen. 

Nach der Eroberung Oporto's und nach der Vertrei— 
bung der konſtitutionellen Parthei uͤber die Grenzen des 
Koͤnigreichs kann man die Reaktion als vollendet betrach— 
ten. Von den liberalen Ideen, durch welche Don Pedro 
der Erſte Portugal für den Verluſt Braſiliens zu entſchaͤ— 
digen gedachte, bleibt fuͤr den Augenblick nichts weiter 
uͤbrig, als der bloße Buchſtab, wodurch fie zuerſt mitge— 
theilt wurden. Da aber nichts gewoͤhnlicher iſt, als das 
zu fürchten, was man mit Muͤhe uͤberwunden hat: ſo laͤßt 
ſich vorherſehen, daß die ſiegende Parthei mit Don Mi— 
guel an ihrer Spitze nachdruͤcklicher, als je, ſich in dem 
politiſchen Syſteme, das ſie fuͤr das einzige richtige haͤlt, 
feſtzuſetzen bemuͤht ſeyn werde. Portugal wird von Gluͤck 
zu ſagen haben, wenn uͤber Bemuͤhungen dieſer Art die 
Inquiſition nicht mit allen ihren Greueln und Abſcheulich— 
keiten zurückkehrt. Wer möchte fie von ſich weiſen? Ges 
wiß nicht Don Miguel, den man leicht bereden wird, daß 
ſie fuͤr ſeine Sicherheit nothwendig ſey. Auch nicht die 
Geiſtlichkeit, die ihrer ſelbſt dann beduͤrfen wird, wenn die, 
welche fie gegenwärtig als Ketzer und Freimaurer bezeich— 
net, den portugieſiſchen Boden nicht laͤnger beflecken. Auch 
nicht der Adel, wenn er in ihr ein Mittel erkennt, ſich in 
ſeinen Privilegien und uͤberhaupt in ſeinem alten Seyn zu 
bewahren. | 

Was aber auch zur Befeſtigung des alten theologiſch— 
feudalen Syſtems geſchehen moͤge: neue Schickſale werden 
nicht ausbleiben. Sie liegen in der Sache ſelbſt, d. h. in 
der definitiven Trennung Portugals von Braſilien. In 
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dieſer unermeßlichen Kolonie hatte Portugal das Leben ſei⸗ 
nes Lebens. Von ihr geſondert — wie könnte es anders 
als verkuͤmmern in dem verminderten Maß von Arbeit 
und Anſtrengung, worauf es gegenwaͤrtig zuruͤckgebracht iſt? 
Als abſoluter Koͤnig von Portugal hat Don Miguel eine 
ſehr ſchwierige Rolle durchzuſpielen. Iſt es abſolut in 
dem Sinne der ſiegenden Parthei, ſo kann er nicht ver— 
fehlen, die Gegenparthei noch weit mehr zu Boden zu ſchla— 
gen, als ſie es ſchon iſt; wie waͤre dies aber wohl moͤg— 
lich, ohne eine Muthloſigkeit in Gang zu bringen, die, 
wenn nicht etwas Außerordentliches dazwiſchen tritt, nur 
mit einem allgemeinen Stillſtand der geſellſchaftlichen Ar— 
beit enden kann? Iſt er abſolut in dem entgegengeſetzten 
Sinne, d. h. benutzt er die ihm übertragene Souveraͤnetaͤt 
— nicht etwa zur Beförderung des Wohlſeyns der Geifts 
lichkeit und des Adels, wohl aber zur Verbeſſerung der 
ganzen portugieſiſchen Geſellſchaft: ſo laͤuft er die groͤßte 
Gefahr das zu werden, was man durch ihn hat abwen— 
den wollen, naͤmlich ein konſtitutioneller Koͤnig, ſelbſt ohne 
jemals dieſen Namen zu fuͤhren. Im Grunde bedarf Por— 
tugal in ſeiner gegenwaͤrtigen Lage eines abſoluten Koͤ— 
nigs, wenn gleich nicht in dem Sinne dieſes Worts, wo— 
durch nur das Werkzeug privilegirter Klaſſen bezeichnet 
wird. Der wahrhaft abſolute König für Portugal, in def 
ſen gegenwaͤrtiger Lage, wuͤrde derjenige ſeyn, der die Be— 
rechtigung haͤtte und in ſeinem Herzen und ſeinem Ver— 
ſtande alle die Mittel faͤnde, die portugieſiſche Geſellſchaft 
fo zu leiten, daß fie in ihren eigenen Verhaͤltniſſen, d. h. 
in ihrer freieren Betriebſamkeit und Arbeitſamkeit einen 
Erſatz fände für alles, was fie jenſeits des Ozeans ver 
*. 
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loren hat. Daß eine folche Umwandlung unter der Lei⸗ 
tung eines hochherzigen Fuͤrſten nicht unmöglich iſt, hat 
die Erfahrung hinlaͤnglich bewieſen. Was Don Miguel 
thun wird, ſteht dahin; denn wer kennt einen ſechs und 
zwanzigjaͤhrigen Fuͤrſten fo gut, daß er mit Gewißheit von 
ihm ſagen koͤnnte, er werde ſo endigen, wie er angefangen 
hat? Wohl möglich alſo, daß die, welche ihn zum abfos 
luten Koͤnig gemacht haben, ſich nach wenigen Jahren in 
ihren Erwartungen von ihm betrogen finden, und daß er 
damit endigt, die Konſtitution, welche fein Bruder viel— 
leicht um gute hundert Jahre zu fruͤh gegeben hat, der 
Ausfuͤhrbarkeit naͤher zu bringen. Sollte dem anders 
ſeyn, fo laͤßt ſich mit Beſtimmtheit vorher ſehen, daß 
Portugal, wenn es ein abgeſondertes Königreich zu blei— 
ben beſtimmt iſt, zu einer Schwaͤche und Kraftloſigkeit 
herabſinken werde, wodurch es mit den Provinzen des für 

kiſchen Reichs auf gleiche Linie zu ſtehen kommt. 
Ueberhaupt aber iſt es hohe Zeit, daß die ganze py— 
renaͤiſche Halbinſel ſich zurecht finde uͤber das, was ihr 
Noth thut. Die Haupturſache der Unruhe, die man in 
allen ihren Theilen wahrnimmt, iſt keine andere, als der 
Mangel an nuͤtzlicher Beſchaͤftigung und geſellſchaftlicher 
Arbeit, der feinen Grund in dem Verluſt fo reicher Kolo— 
nien hat, wie die transatlantiſchen Laͤnder waren, ſo lange 
ſie zu Portugal und Spanien gehoͤrten. Dieſen Verluſt 
zu decken, giebt es nur Ein Mittel; naͤmlich Belebung der 
Volksthaͤtigkeit in allen den Betriebſamkeitszweigen, welche 
bisher vernachlaͤſſigt wurden, weil das Kolonial-Monopol 
ſie entbehrlich machte. Ohne die Anwendung dieſes Mit— 
tels laͤßt ſich keine Ruͤckkehr der Ordnung abſehen. Was 
nun 
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nun vorhergehen muß, damit es wirklich angewendet werde, 
dies auszumitteln iſt die von den Regierungen Portugals 
und Spaniens zu löfende Aufgabe. Daß die apoſtoliſche 
Junta die Wahrheit nicht auf ihrer Seite hat, wenn ſie 
waͤhnt, daß durch die Zuruͤckfuͤhrung der Inquiſition und 
uͤberhaupt durch die Entwickelung geiſtlicher und weltlicher 
Gewalt der Schade allein gebeſſert werden koͤnne, leuchtet 
wohl Jedem ein, der geſellſchaftliche Erſcheinungen erforſcht 
hat und nicht an urſpruͤngliche Bösartigkeit glaubt. Waͤre 
von Mitgliedern einer apoſtoliſchen Junta zu verlangen, 
daß ſie mit den Lehren der Staatswirthſchaft bekannt ſeien: 
ſo wuͤrde man in Spanien, wie in Portugal, ſehr leicht zu 
der Entdeckung gelangen, daß ohne die Mobilifirung des 
der todten Hand verfallenen Eigenthums, ohne die Ver— 
wandlung der Pacht in Eigenbeſitz, und ohne die Vermeh— 
rung der geſellſchaftlichen Verrichtungen nicht an Unter— 
druͤckung der revolutionaͤren Bewegungen zu denken iſt. 
Gleichwol muß dieſe Entdeckung uͤber kurz oder lang ge— 
macht werden, und ſich der Köpfe in fo großer Allgmeins 
heit bemaͤchtigen, daß aller Widerſtand daruͤber verſchwin— 
det. Das Vorurtheil, das man jetzt noch wider Konſti— 
tutionen hegt, wird ſich alsdann ganz von ſelbſt ver— 
lieren. Gegen das Wort ſelbſt proteſtiren, heißt ſchwerlich 
noch mehr, als Furcht vor Geſpenſtern haben. Als In⸗ 
begriff derjenigen Inſtitutionen, wodurch die geſellſchaftliche 
Ordnung hervorgebracht und aufrecht erhalten wird, iſt eine 
Konftitution fo nothwendig, daß man wohl ſagen darf, es 
koͤnne keinen Staat ohne Konſtitution geben; und wenn 
ſich in neuerer Zeit an dieſen Begriff die Idee geknuͤpft 
hat, daß keine dieſer Inſtitutionen die Kraft haben dürfe, 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 25 H ft. M 
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das natürliche Entwickelungs⸗Geſetz, das in der Geſell⸗ 
ſchaft waltet, zu laͤhmen und unwirkſam zu machen: fo 
laͤßt ſich dagegen nur da etwas einwenden, wo man, ohne 
es wirklich zu koͤnnen, einen gegebenen Geſellſchaftszuſtand 
durch alle Zeiten durchfuͤhren moͤchte. Uebrigens giebt es 
für die Herbeifuͤhrung des Konſtitutionellen, ſelbſt im neue, 
ren Sinne dieſes Wortes, ſchwerlich ein noch wirkſameres 
Mittel, als den Abſolutismus, der, indem er in die hoͤchſte 
Spannung verſetzt, ſich immer zuerſt erſchoͤpft. Nur allzu 
bald wird man auf der pyrenaͤiſchen Halbinſel zu der Ueber— 
zeugung gelangen, daß Ruhe und Sicherheit nicht durch 
Willkuͤr und Gewalt erzwungen werden koͤnnen, und — daß 
der abſoluteſte Monarch in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande 
der Dinge nothwendig der ſchwaͤchſte iſt: — aus keinem 
anderen Grunde, als weil er den ſittlichen Beziehungen, 
deren Mittelpunkt er ſeyn ſollte, durch die Abſolutheit am 
meiſten entſagt. Was auf die hoͤchſte Spitze getrieben wird, 
iſt immer in Gefahr, in den Abgrund zu ſtuͤrzen. Duͤrfte 
man ſich alſo unterſtehen, den Koͤnigen von Spanien 
und von Portugal unter den gegenwaͤrtigen Umſtaͤnden 
einen guten Rath zu ertheilen: ſo koͤnnte es nur derſelbe 
ſeyn, womit Apollon den verwegenen Phaeton entließ, als 
dieſer den Sonnenwagen beſtieg: 

Altins egressus coelestia tecta eremabis, 

Inferius, terras: medio tutissimus ibis. 

Neu te dexterior tortum declinet in anguem, 


Neu sinisterior pressam rota ducat ad aram. 


Inter utrumque tene 


Ovid. Met. Lib. 2. 
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Ueber 
die Konkurrenz 


in 
Betriebſamkeits-Unternehmungen. 


(Aus dem Franzöſiſchen.) 5 


Wir haben in dieſer Zeitſchrift bereits mehr als Ein⸗ 
mal auf die fehlerhafte Klaſſifikation, die ſich die Staats 
wirthfchafts: Lehrer der gegenwaͤrtigen Zeit erlauben, hin⸗ 
gedeutet: die Benennungen von Produzenten und Kon— 
ſumenten bezeichnen die, unter den Gliedern einer Ge— 
ſellſchaft beſtehenden Beziehungen deshalb auf eine man— 
gelhafte Weiſe, weil der wahrhaft unterſcheidende Charak 
ter, der ſie von einander ſondert, die Arbeit oder der 
Muͤſſiggang iſt. Indem man die Benennung „Konſu— 
ment“ durch die Benennung „Nicht-Produzent“ erſetzt, 
entgeht man der Gefahr, zwei Akte, welche in beinah' als 
len Umſtaͤnden nothwendig beiſammen ſind, zu trennen; 
denn wer hervorbringt, iſt genoͤthigt, zu verzehren, waͤh— 
rend ſehr viele Verzehrer ſehr wohl nichts hervorbringen 
koͤnnen. N 

Dieſe Unterſcheidung iſt nicht eitel; ſie iſt vielmehr 
unumgänglich, um auf eine genaue Weiſe über das Prim 
zip der Konkurrenz zu urtheilen, das man heut zu 
Tage fo allgemein geltend macht. Ungeachtet des anhal⸗ 
tenden Geſchrei's der Betriebſamen, die ſich über die furchk 
bare Konkurrenz, womit ſie zu kaͤmpfen haben, beklagen, 
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bleiben die Staatswirthſchafts-Lehrer dabei, daß das, was 
die Konſumenten gewinnen, den Ausſchlag giebt über die 
Verluſte, welche die Konkurrenz der Produzenten zu Wege 
bringt; und da zuletzt Alle verzehren, waͤhrend nur einige 
hervorbringen, ſo muͤſſe, meinen ſie, der allgemeine Vor— 
theit den Ausſchlag geben über den Privatvortheil. Bei 
dem Allen wuͤrde es anziehend ſeyn, eine Unterſuchung 
daruͤber anzuſtellen, wie die betriebſame Nebenbulerei der 
Arbeiter ihnen verderblich werden kann, und wie die Kon— 
ſumenten, vorzuͤglich aber die Nicht-Produzenten, dabei auf 
Koſten der erſteren gewinnen wuͤrden. f 

Die Betriebſamkeits-Vervollkommnungen beruhen dar- 
auf, daß man in derſelben Zeit und mit denſelben 
Kräften mehr Produkt oder beſſeres Produkt liefert. Eins 
geengt von der Dunkelheit ihrer Nomenklatur, haben die 
Staatswirthſchafts-Lehrer eine andere Definition von dies 
fen Vervollkommnungen gegeben; fie haben naͤmlich ge 
ſagt: „alles laufe darauf hinaus, mehr und beſſeres Pro— 
dukt fuͤr denſelben Preis zu liefern.“ Dieſe, dem er— 
ſten Anſchein nach leichte Abſtufung fuͤhrte ſie auf die 
Folgerung, daß die Konkurrenz, welche den Arbeitslohn 
herabdruͤckt, eine wahre Vervollkommnung ſey, weil ſie 
den Preis vermindert; und dieſe Folgerung bewog ſie zur 
Annahme des ſtaatswirthſchaftlichen Dogma von der Kon— 
kurrenz, weil ſie dabei immer einen ſicheren Vortheil fuͤr 
den Erwerber der Produkte abſahen. 

Geht man darauf aus, noch etwas mehr als bloße 
Zahlen in ſein Raiſonnement zu bringen, fuͤhlt man, daß 
die Materie, uͤber welche man raiſonnirt, ein Menſch, nicht 
eine Maſchine iſt: fo wird alles, was ſich an den Arbeits, 
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lohn knuͤpft, fo wichtig, daß man ſich nur unter ſchmerz— 
haften Gefuͤhlen Rechenſchaft daruͤber giebt, wie der nie— 
drig geſtellte Arbeitslohn, d. h. was den Arbeitern zu— 
kommt und zu ihrer Leibes-Nahrung- und Nothdurft ges 
hoͤrt, als etwas betrachtet werden kann, das unter allen 
Umſtaͤnden eine Vervollkommnung in ſich ſchließt; und doch 
— wie oft vernehmen wir, daß das oder jenes Land einen 
großen Vorzug habe, weil der Arbeitslohn in demſelben 
geringer ſey, als in einem andern Lande! 

Wo waͤre wohl der Manufaktur-Herr, der ſich nicht 
beklagte über den hohen Lohn, den er feinen Werkleuten 
zahlt? Wo faͤnde man wohl den Gutsbeſitzer, der nicht 
uͤber den hohen Taglohn ſeufzete? Wo endlich den Ren— 
tier, der nicht taͤglich von den enormen Gehalten ſpraͤche, 
die er ſeinen Hausbedienten zu zahlen genoͤthigt iſt? In 
allen Klaſſen der Geſellſchaft iſt der, welcher direkt die 
Gehalte der Arbeiter bezahlt, überzeugt, daß er zu viel 
bezahlt; und daraus entſpringt eine Meinung, die, indem 
fie unaufhoͤrlich wiederholt wird, beinah' volksthuͤmlich ges 
worden iſt: die Meinung, nach welcher man glauben 
möchte, daß die Manufaktur-Herren und die Rentiers bei 
weitem mehr zu beklagen ſeien, als diejenigen, welche un⸗ 
ter ihren Befehlen oder fuͤr ihr Geld arbeiten. 

„Dabei iſt es nichts weniger, als erfreulich, zu hören, 
auf welches Raiſonnement ſich der Eigennutz dieſer Herren 
zu fügen ſucht. Die Haͤupter der Betriebſamkeit ver 
ſichern, daß ihre Werkleute an Laſtern zunehmen, wenn 
ihr Arbeitslohn vermehrt wird. „Je mehr wir bezahlen, 
ſagen fie, deſto mehr rufen wir Trunkenbolde und Faulen⸗ 
zer ins Leben.“ Sie bemerken nicht, daß ein Nuffe, der 
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von einem geringen Taglohn lebt, fih dem Trunke und 
der Traͤgheit viel leichter ergiebt, als der Arbeitsmann in 
Paris, und vornehmlich der in London und in New⸗Pork; 
ſie beobachten nicht, daß das erhoͤhete Arbeitslohn nach 
und nach minder brutale Geluͤſte herbei fuͤhrt und der ar— 
beitenden Klaſſe die Mittel gewaͤhrt, ihre ſaͤmmtlichen Ge⸗ 
nuͤſſe zu vervollkommnen, ſo wie allmaͤhlig diejenigen auf 
zugeben, welche mit einer ſorgfaͤltigen Erziehung und mit 
der Liebe zur Ordnung und Sparſamkeit unvertraͤglich ſind. 
Wollte man das Mindeſte auf ihr Urtheil geben, ſo wuͤrde 
von allen Nationen diejenige die allergluͤcklichſte ſeyn, in 
welcher die Arbeiter am ſchlechteſten genaͤhrt werden, am 
ſchmuzzigſten und engſten wohnen und nur mit Lumpen 
bedeckt ſind. 

Wollten ſie ſich durch das Schauſpiel der ſie umge⸗ 
benden Voͤlker uͤber ihren eigenen Vortheil aufklaͤren, ſo 
wuͤrden ſie leicht daruͤber zur Erkenntniß kommen, daß da, 
wo die niedrigſten Klaſſen ſtaͤrkeren Arbeitslohn beziehen, 
auch die Haͤupter der Betriebſamkeit — die Manufaktur⸗ 
Herren, die Gutsbeſitzer, die Kaufleute — eine weit groͤ— 
ßere Wohlhabenheit und ein weit hoͤheres Anſehn genießen, 
als da, wo der Arbeitsmann im Elende ſchmachtet, weil 
der muͤſſige Gutsbeſitzer ihm kaum das Leben gönnt. Frei— 
lich iſt das Raiſonnement nur anwendbar auf Menſchen, 
welche Arbeiten leiten; denn was diejenigen betrifft, welche 
ihre Tage in Indolenz verleben, fo nimmt ihre Wichtig— 
keit in demſelben Maße ab, worin der Lohn der Arbeiter 
ſich vermehrt. Daß ein Rentier, Kapitaliſt oder Grund— 
beſitzer, mit einem Wort, ein Muͤſſiggaͤnger, ſich uͤber das 
Steigen der Gehalte entſetzt, wer möchte ſich darüber wun⸗ 
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dern, da fein geſellſchaftliches Anſehn damit verknuͤpft iſt? 
Nichts deſto weniger ſollten die Betriebſamen uͤber ihre 
Unwiſſenheit erroͤthen, wenn ſie, ihren Vortheil mit dem 
der Muͤſſigen Lerwechſelnd, ihre Meinung theilen, und ſich, 
ſo zu ſagen, mit dieſen verbuͤnden, um ſich einer Ordnung 
der Dinge zu widerſetzen, welche der Arbeit den geſellſchaft— 
lichen Vorrang ſichert. 

Unſere Abſicht iſt nicht, bei dieſer anziehenden Frage 
öffentlicher Ordnung zu verweilen; allein fie ſteht in dem 
innigſten Zuſammenhange mit den Vorſtellungen, die man 
ſich von der Konkurrenz macht, und eben deswegen 
mußten wir die Aufmerkſamkeit des Leſers auf dieſelbe 
hinleiten. : 

Die Konkurrenz kann demnach Statt finden unter 
den Perſonen und unter den Dingen. Ihr Reſultat iſt 
bald Verminderung des Gewinns von der Arbeit, oder des 
Arbeitslohns, bald Anregung der Betriebſamkeit zur Ver— 
vollkommnung ihres Verfahrens. Obgleich dieſe beiden 
Ergebniſſe bisweilen zu einer und derſelben Zeit eintreten, 
ſo ſind ſie doch ſo verſchiedener Art, daß es moͤglich iſt, 
ſie, wenigſtens in Gedanken, zu ſondern und gewiſſe 
Umſtaͤnde vorauszuſetzen, wo nur das eine von beiden 
errungen wird. In allen Fällen iſt jedoch die Vermin— 
derung des Arbeitslohns eine Urſache des Misbehagens 
und der Unordnung, weil fie den Stand und das Vermoͤ— 
gen derjenigen veraͤndert, welche darunter leiden, waͤhrend 
die Vervollkommnung des Verfahrens, weit entfernt nach— 
theilige Wirkungen hervor zu bringen, in ſich ſelbſt eine 
Urſache des Wohlſeyns der ganzen Geſellſchaft iſt. 
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Um fuͤr ein unumgaͤngliches Dogma in Anſehung der 
geſellſchaftlichen Organiſation zu gelten, müßte demnach 
das Prinzip der Konkurrenz ſich darſtellen laſſen als das 
beſte, ja als das einzig moͤgliche Mittel, das ſich zur Be— 
ſchleunigung der Vervollkommnungen in den Betriebſam⸗ 
keits⸗Verfahren anwenden läßt. f 

Gleich dem abſoluten Dogma von der Freiheit, 
ſchließt die Konkurrenz kein Ordnung-Prinzip in ſich, oder 
vielmehr, dieſe Prinzipe koͤnnen nur hervorgehen aus den 
Ausnahmen, die von der allgemeinen Regel gemacht wer— 
den. Bildet man ſich ein, daß die Geſellſchaft verdammt 
fey, immer und ewig die Vergangenheit zu kopiren: fo 
laͤßt ſich unſtreitig nicht ohne Muͤhe begreifen, wie alle 
die Ideen, welche den Kampf, den Wetteifer und ſelbſt 
die Gewaltthat unterhalten, aus unſeren geſellſchaftlichen 
Formen verſchwinden koͤnnten. Allein die Beziehungen der 
Klaſſen unter einander, und, in noch weit groͤßerer Allge— 
meinheit, des Menſchen zum Menſchen, find gleichwol ims 
mer beſſer geregelt worden; und das Reſultat aller dieſer 
Vervollkommnungen der geſellſchaftlichen Moral beſteht 
darin, daß ſich die menſchlichen Kräfte, vermoͤge einer befs 
ſeren Vertheilung der Arbeit und einer einſichtsvolleren 
Kombination der Anſtrengungen, je mehr und mehr der 
aͤußeren Natur zugewendet haben. Mit einem Worte: das 
Vergeſellſchaftungs-Prinzip ſcheint den Geiſt der Eroberung 
erſetzen zu ſollen, und alle Bande der Geſellſchaften koͤnnen 
heut zu Tage ihre Natur verändern, ohne von dem Indi— 
vidualismus gaͤnzlich geſprengt zu werden. 

Die allgemeine Annahme des Prinzips der Konkur⸗— 
renz iſt ein neuer Beweis von dem Mangel einer gemein⸗ 


185 


ſchaftlichen Lehre, aus welcher ſich die Ideen von Ords 
nung und Einigung ſchoͤpfen laſſen, worin die Voͤlker heut 
zu Tage die Grundlagen ihrer Reorganiſation finden muͤſ⸗ 
ſen. Trotz der unbegreiflichen Verblendung einiger unter— 
richteten Leute, welche nicht begriffen haben, daß man von 
geiſtlicher Gewalt ſprechen kann, ohne ſich deshalb 
für die päpftliche Regierung zu erklaͤren — eine Verblen— 
dung, welche die groͤßte Aehnlichkeit hat mit derjenigen, 
nach welcher andere Leute nicht das Wort „Papſt“ ver 
nehmen koͤnnen, ohne zugleich an Borgia zu denken, und, 
wenn von den Jeſuiten die Rede iſt, nur J. Clement und 
Ravaillac im Sinne haben — trotz dieſer Verblendung iſt 
es uns unmoͤglich, nicht die Woͤrter „Meiſterſchaften (Zuͤnf— 
te), Schwuraͤmter und Korporationen“ auszuſprechen. In⸗ 
dem wir dieſe Inſtitutionen nach denſelben Prinzipien be— 
‚ urtheilen, welche uns bei einem Urtheil uͤber die ſpaniſche 
Inquiſition oder uͤber die Prieſter von Theben und Mem— 
phis leiten wuͤrden, habe man uns nur nicht in dem Ver⸗ 
dacht, als wollten wir die Betriebſamkeit knebeln, oder 
den geſunden Menſchenverſtand einkerkern; nein, darauf 
legen wir es wahrlich nicht an. Wir ſind der Meinung, 
daß die Geſellſchaft, welche unter das Joch der Prieſter 
von Memphis gebeugt war, daß Europa, das ſich den 
Indulgenzen Roms unterworfen hatte, daß endlich Spa— 
nien, fo lange es mit Entzuͤcken der barbariſchen Hinrich, 
tung der Auto da Fe's beiwohnte, nicht aus denſelben 
Elementen zuſammengeſetzt waren, wie das franzdͤſiſche 
Volk unſerer Zeit; wir glauben ſogar, daß es den Be— 
wunderern der Vergangenheit, jeder Vergangenheit ohne 
Ausnahme, an Einſicht gebricht, weil ſie das Vervollkomm⸗ 
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nungsgeſetz, das über dem menſchlichen Geſchlechte waltet, 
nicht wahr zu nehmen vermögen; wir denken alſo auch 
nicht daran, die Betriebſamkeit unter dieſelben Ordnungs— 
Reglements zuruͤckzufuͤhren, die ſie ſich ſelbſt gegeben hatte 
— wahrlich eben ſo wenig, als die Voͤlker von neuem 
unter das Joch der Theologen zu beugen. Allein wir hal— 
ten es fuͤr nuͤtzlich, die Ohnmacht des wahren Prinzips 
der Freiheit fuͤhlbar zu machen, wenn die Aufgabe keine 
andere iſt, als die geſellſchaftliche Ordnung auf eine blei— 
bende Weiſe zu konſtituiren: eine Ordnung, die nur als 
die erſte Urſache jeder Art von Vervollkommnung gedacht 
werden darf. 

Die Korporationen, die Zünfte, die Schwuraͤmter wa⸗ 
ren, fuͤr die Betriebſamkeit, die Reglements, welche die 
Prinzipien der Feudalitaͤt nothwendig mit ſich fuͤhrten. 
Das leitende Patronat der Meiſter entfprach , auf das 
Vollkommenſte, den geſellſchaftlichen Beziehungen, welche 
zwiſchen dem Grundherrn und den Leibeigenen Statt fan— 
den; und die ganze Bevoͤlkerung lebte, in allen ihren Thei— 
len, auf einem Fuß, der dem Prinzip entſprach, das die 
geſellſchaftliche Organiſation beherrſchte. Sagen, daß dieſe 
Reglements fuͤr die Zeit, worin ſie galten, nuͤtzlich, ja ſo— 
gar unumgaͤnglich nothwendig waren, reicht vollkommen 
hin, um zu erkennen zu geben, daß ſie nicht anwendbar 
ſind auf die Verhaͤltniſſe, welche kuͤnftig vorhanden ſeyn 
ſollen. Inzwiſchen halten wir uns fuͤr verpflichtet, auf die 
hier ausgeſprochene Meinung zu dringen, um noch einmal 
dem uns ſo oft gemachten Vorwurfe zu begegnen, als pre— 
digten wir die Wiederherſtellung von Inſtitutionen, welche 
der Vergangenheit angehoͤren. 
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Als wir uns vornahmen, das Ordnungs-Prinzip zu 
ſuchen, das, an der Stelle des Dogma von der Konkur— 
renz, alle die Vortheile darbieten ſoll, welche das Prinzip 
der unbeſchraͤnkten Freiheit in der kritiſchen Epoche, worin 
wir uns befinden, gewaͤhrt, ohne jedoch zugleich die Un— 
regelmaͤßigkeit, die Unordnung und alle die Nachtheile her— 
vorzubringen, welche aus der Nebenbulerei und dem Anta— 
gonismus hervorgehen, mußten wir zunaͤchſt die Abweſen— 
heit der Reglements bewahrheiten, und ſodann die Ohn⸗ 
macht der Freiheits⸗-Ideen (ſofern es darauf ankommt, die 
Ruͤckkehr des fuͤr die Fortſchritte der Betriebſamkeit ſo 
nothwendigen regelmäßigen Ganges zu beſchleunigen) nad) 
weiſen. Indem man immer auf das Prinzip der Konkur— 
renz zuruͤck kommt, ſcheint man zu ſagen: „Gebt nur der 
Zeit Raum, die Konkurrenz wird ſchon gluͤckliche Ergeb— 
niſſe haben.“ Doch welcher Art werden dieſe Ergebniſſe 
ſeyn? Koͤnnten wir ſie vorherſehen, ſo koͤnnten wir auch 
den Gang der Zeit beſchleunigen; denn, wie wir ſchon 
bei einer andern Gelegenheit bemerkt haben, nicht die Zeit 
bringt die Reichthuͤmer zu Wege, nicht ſie ſchafft Ideen | 
und vervollkommt Gefühle; alles dies aber thun die Men— 
ſchen, welche während der Zeit arbeiten. Wäre man den: 
nach uͤber die wahrſcheinlichen Reſultate der Konkurrenz 
aufgeklaͤrt, ſo koͤnnte man auch dahin wirken, die Geſell— 
ſchaft dem Augenblick naͤher zu fuͤhren, wo ſie die Ergeb— 
niſſe dieſes Prinzips genießen kann. Bei jeder Betriebſam— 
feits: Unternehmung haben die Konkurrenten einen Zweck, 
und ungluͤcklicher Weiſe iſt dieſer einzige Zweck in der Re— 
gel kein anderer, als — Nebenbulerei zum Vortheil des 
Individuums. Wir haben bereits geſagt, daß dieſe Ne— 
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benbulerei ein gutes Reſultat hat, und wir find zur Ans 
erkennung deſſelben um ſo geneigter, da wir denſelben 
Charakter der Nuͤtzlichkeit ſelbſt in der bewaffneten Kon⸗ 
kurrenz wiederfinden, welche fuͤr die Vergangenheit noͤthig 
war; wir wiſſen endlich, daß die Konkurrenz die mitlere 
Wirkung hervorbringt, daß fie, in jedem Zweige der Be 
triebſamkeit, die Zeit und die Menſchen verwendet, wel— 
che von dem wirklichen Beduͤrfniſſen der Geſellſchaft ge— 
fordert werden. Allein, ehe dieſes Gleichmaß erreicht wird, 
iſt die Arbeit beſchwerlichen Schwankungen unterworfen; 
und traurige Erfahrungen werden von unternehmenden 
Menſchen gemacht, welche das Verhaͤltniß der Hervorbrins 
gung zum Verzehr ſchlecht berechnen und die Ordnung des 
Marktes ſtören, indem ſie ihn auf Augenblicke uͤberfuͤllen. 

Ganz vorzuͤglich bemerkt man, zum Entſetzen, die Ab— 
weſenheit einer aufgeklaͤrten Leitung, welche die Arbeit da— 
hin ruft, wo eine neue Produktion nicht eine Ueberlaſt fuͤr 
die Geſellſchaft ſeyn würde, in jenen Zeiten, worin politi— 
ſche Kriſen die Beſchaͤftigungen eines großen Theils der 
Bevoͤlkerung veraͤndern. So hat man die Urſachen der 
Finanz⸗Kriſis, welche Europa noch zu Anfang des Jahres 
1826 quaͤlte, öfters zu erforſchen geſucht, und ſich im All 
gemeinen immer an abgleiteten. Urfachen angeklammert, 
welche ſaͤmmtlich zu demſelben Prinzip hinfuͤhrten. 

Bei dem ſchleunigen Uebergange von dem Zuſtande 
des Krieges zu dem des Friedens blieb eine betraͤchtliche 
Zahl von Menſchen, welche fruͤher, auf direkte oder indis 
rekte Weiſe, in die Arbeiten des Krieges verflochten gewe— 
ſen war, ohne Beſchaͤftigung. Das Militaͤr bildete den 
Aeinſten Theil dieſer unbeſchaͤftigeten Menge; und indem 


189 


dieſe neue Kräfte ſich, ganz natürlich, laͤngſt gekannten 
Arbeiten zuwendeten, trugen fie zur Erzeugung eines Pros 
dukts bei, deſſen Verzehr durch die Gewohnheit beſchraͤnkt 
war. Man brachte alſo mehr Korn, mehr Wein, mehr 
Bekleidungsſtoff hervor, und dennoch war die Vevoͤlkerüng 
dieſelbe. Das Verfahren in der Produktion war noch 
nicht vervollkommnet; der Friede, Sicherheit gewaͤhrend, 
geſtattete Jedem mehr Zeit zur Arbeit; die Produkte aber, 
indem ſie keine Kaͤufer fanden, verloren ihren Werth, und 
bereiteten eine unvermeidliche Kriſis vor. Man erlaube 
uns eine Vorausſetzung, welche die Wahrheit dieſes Ge 
dankens noch mehr hervorheben wird. Waͤren alle dieje— 
nigen, welche, im Jahre 1814, der Friede zu einer Ver— 
aͤnderung ihrer Beſchaͤftigungen zwang, unthaͤtig geblieben; 
waͤren fie noch eine Zeitlang, wie bis dahin, von den Ars 
beitern verpflegt worden; waͤren ſie, anſtatt ſich in Maſſe 
der Betriebſamkeits⸗Lauf bahn zuzuwenden, nach und nach 
in dieſe eingetreten, es ſey nach Maßgabe der Aufforde⸗ 
rung zu ganz neuen Arbeiten, oder auch je nachdem ein 
vervollkommnetes Verfahren in den Betriebſamkeits-Arbei⸗ 
ten einen ſtaͤrkeren Verbrauch gewiſſer Produkte erleichtert 
haͤtte: ſo wuͤrde aus dieſer Art des Ueberganges keine be— 
ſchwerliche Kriſis entſtanden ſeyn; die ungeſtuͤmen Bewe— 
gungen waͤren vermieden worden, und die Anſtellung der 
neuen Arbeiter haͤtte ſich mit Regelmaͤßigkeit vollzogen. 
Dieſe Betrachtung macht die Nothwendigkeit großer Arbei— 
ten oͤffentlicher Nuͤtzlichkeit, wie Landſtraßen und Kanaͤle 
ſind, einleuchtend fuͤr ſolche Zeitabſchnitte, wo, weil alle 
Zweige der Betriebſamkeit auf eine fuͤr das Beduͤrfniß hin— 
reichende Weiſe bearbeitet werden, ein ploͤtzlicher Zuwachs 


190 


an Produkten derſelben Art nur eine Laſt, keinesweges 
aber ein Vortheil fuͤr die Geſellſchaft iſt. 

Faßt man die mögliche Anhaͤufung gewiſſer Produkte 
von dieſer Seite auf, ſo kann, wie wir glauben, die von 
den Herren von Sismondi und Say in der Revue en- 
cyclopédique erörterte Frage aufgeklaͤrt und zur Entſchei⸗ 
dung hingefuͤhrt werden. Ganz unſtreitig wuͤrde es eine 
Abgeſchmacktheit ſeyn, im Allgemeinen zu ſagen, eine Ge— 
ſellſchaft arbeite zu viel; allein es läßt ſich leicht begrei⸗ 
fen, wie eine politiſche Kriſis, welche die Richtung der 
Arbeiten veraͤndert und die Nuͤtzlichkeit mehrerer Klaſſen 
von Arbeitern problematiſch macht, allen thaͤtigen Kraͤften, 
die nicht lange unbeſchaͤftigt bleiben koͤnnen, in Bahnen 
hineintreibt, wo ſie uͤberfluͤſſig ſind; und ſelbſt, wenn dieſe 
Nachtheile nur voruͤbergehend ſeyn ſollten, ſo wuͤrden ſie 
mit allzu ſtarken Leiden verknuͤpft ſeyn, als daß man nicht 
auf Mittel, wodurch man ihnen ausweichen kann, Bedacht 
nehmen ſollte. 

Dies fuͤhrt uns zuruͤck zu den Gefahren der Konkur⸗ 
renz und zu der Nothwendigkeit, uns vor denſelben da— 
durch zu bewahren, daß wir uns, ſo ſchnell als moͤglich, 
den Augenblick naͤhern, wo ſie die gluͤcklichen Reſultate, 
die man ihr zuſchreiben kann, hervorgebracht haben wird. 

Waͤre nichts vorhanden, wodurch verhindert wuͤrde, 
daß, in einem gegebenen Augenblick, die Betriebſamkeits, 
Kenntniſſe und die Kapitale oder die Werkzeuge der Be— 
triebſamkeit auf die moͤglich beſte Weiſe verwendet werden: 
ſo leuchtet ein, daß jede Art von Produkt von den faͤhig— 
ſten herruͤhren wuͤrde, und eben dieſe Menſchen wuͤrden 
gerade fo viel Kapital anlegen, als der gluͤckliche Fort 
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gang ihres Betriebes erforderte. Mit anderen Worten: 
waͤre es moͤglich, daß die Kapitale der Geſellſchaft immer 
zur Verfuͤgung der Betriebſamen ſtaͤnden, und zwar nach 
Maßgabe ihrer wohlerwogenen Faͤhigkeit: ſo wuͤrde die 
Geſammtheit der geſellſchaftlichen Arbeiten nothwendig auf 
die produktiveſte Weiſe kombinirt ſeyn. Unſtreitig wird die 
Loͤſung des Problems, das dieſe Frage in ſich ſchließt, uns 
moglich ſcheinen; denn wie will man die Faͤhigkeit ſaͤmmt, 
licher Arbeiter, von dem ſchwaͤchſten Handwerker an bis 
zu dem geſchickteſten Manufaktur-Herrn und zu dem ein— 
ſichtsvollſten Bankier genau abſchaͤtzen? Vollkommenheit 
gehört nicht zum Gebiet des Menſchlichen, und eben des— 
wegen wird das Problem nicht vollſtaͤndig geloͤſt werden; 
allein bedenkt man, daß der Satz, fo wie wir ihn ausge⸗ 
ſprochen haben, nicht mehr und nicht weniger iſt, als die 
Entwickelung der vollſtaͤndigen Idee des Kredits, ſo wird 
man begreifen, wie alle Vervollkommnungen des Kredit— 
Syſtems darauf abzwecken, uns, Schritt vor Schritt, der- 
Epoche naͤher zu bringen, wo die Werkzeuge der Arbeit 
den Betriebſamen nach Maßgabe ihrer Faͤhigkeit werden 
anvertraut werden. In der Theorie vom Kredit muß man 
demnach das Heilmittel für die Unordnungen ſuchen, wel 
che aus der ſchlecht verſtandenen Anwendung der Kapitale 
entſpringen. | 

Das der franzoͤſiſchen Bank bewilligte Privilegium 
hat ſich bisher der Schoͤpfung anderer Bankeinrichtungen 
von minder allgemeiner Wichtigkeit widerſetzt, obgleich dieſe 
nicht wenig dazu beigetragen haben wuͤrden, die Anwen— 
dung der Kredit-Prinzipe zu erleichtern und zu ſpezialiſiren. 
Seit längerer Zeit bildet man Bankentwuͤrfe für den klei⸗ 
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nen Handel; man führt in einigen Zweigen der Betriebs 
ſamkeit Leih-Kaſſen ein; auch fuͤhrt die Konkurrenz unter 
den Bankiers durch ſich ſelbſt dahin, daß Betriebſame, 
welche derſelben Gattung von Arbeiten angehoͤren, ſich um 
einige Beſchuͤtzer vereinigen. Mancher Bankier hat feine 
Beziehungen mit Tuch-Fabrikanten; ein anderer mit Weins 
haͤndlern; noch ein anderer mit Bankiers in der Provinz. 
Die Folgs von dem Allen iſt, daß die Kreditbeziehungen 
taͤglich leichter werden, weil die Faͤhigkeit des Anleihers 
von dem Darleiher immer richtiger gewuͤrdigt wird, der— 
geſtalt, daß wir uns augenſcheinlich einer Epoche naͤhern, 
wo die Kapitale nach Maßgabe der Fähigkeit der Arbei⸗ 
tenden vertheilt ſeyn duͤrften. 

Gaͤbe es in jedem Zweige der Betriebſamkeit eine 


Einrichtung, ähnlich der Geſellſchaft, welche die Unterneh 


mer der Baue von Paris bilden, und waͤren die Haͤupter 
dieſer Einrichtungen anhaltend damit beſchaͤftigt, den Kre— 
dit jedes Induſtriellen zu waͤgen, um ihnen, nach Maß⸗ 
gabe dieſes Kredits, die fuͤr ihre Arbeiten nothwendigen 
Kapitale vorzuſchießen: ſo wuͤrden dieſe Einrichtungen eine 
ſehr rechtmaͤßige Aufſicht über die Operationen ihrer Kliens 
ten ausuͤben; die Rechtmaͤßigkeit dieſer Aufſicht wuͤrde 
darin liegen, daß die Klugheit ſie fordern wuͤrde. Auf 
dieſe Weiſe unterſucht der Zahlungs-Ausſchuß der fran⸗ 
zöfifchen Bank hoͤchſt ſorgfaͤltig die Endoſſirungen der ihm 
vorgelegten Effekten, um, auf dieſe Weiſe, einige Wahr— 
ſcheinlichkeiten über die Art des Geſchaͤfts, über die Lage 
und uͤber die Art zu arbeiten derjenigen Negozianten her— 
zuleiten, welche Papier zur Zahlung vorlegen. Eben fo 
nun wuͤrden die Einrichtungen, von welchen wir reden 

f und 
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und welche Partikular⸗Banken für jede Abtheilung, Kor⸗ 
poration oder Betriebſamkeits-Klaſſe (der Name iſt 
gleichgültig) ſeyn wuͤrden, durch die haͤufigen Beziehungen 
mit jedem ihrer Klienten die Soliditaͤt der Operationen 
kennen zu lernen ſuchen, die ſie unternehmen, und folglich 
eine im Allgemeinen hinreichende Wahrſcheinlichkeit von 
der Faͤhigkeit eines Jeden unter ihnen erhalten. 

Dieſe Inſtitute wuͤrden, wie leicht zu erachten iſt, die 
Individuen nur abſchaͤtzen und achten, ihnen nur Vertrauen 
ſchenken und Kredit eröffnen (alle dieſe Ausdruͤcke beſagen 
eins und daſſelbe) nach Maßgabe der durch ihre Hand— 
lungen bewieſenen Geſchicklichkeit und Moralitaͤt. 

Wahrſcheinlich ſind wir noch weit entfernt von der 
Epoche, wo das Patronat des Kredits vollſtaͤndig einge 
fuͤhrt ſeyn und den feudaliſtiſchen Schutz der Zuͤnfte und 
Schwuraͤmter erſetzen wird; allein es iſt ſehr einleuchtend, 
daß, wenn man einen kreditirenden Mittelpunkt fuͤr jede 
Betriebſamkeit⸗Klaſſe hätte, die Totalität der Unternehmun⸗ 
gen dieſer Klaſſe, ſo zu ſagen, durch die Operationen dieſer 
Spezial⸗Banken zur Ueberſicht gelangen würde. Die, jedem 
Arbeiter eröffneten Rechnungen wuͤrden, indem fie die Duo: 
titaͤt des dem Einzelnen bewilligten Kredits anzeigten, wahre 
Regiſter von dem Zivil-Zuſtand der Arbeitenden abgeben: 
Regiſter, in welche die Individuen methodiſch eingetragen 
wuͤrden, zwar nicht nach der Ordnung der Geburt, wohl 
aber nach dem Grade geſellſchaftlicher Nuͤtzlichkeit. 

Wir wiederholen es, dieſe Veraͤnderungen ſind von 
einer ſolchen Wichtigkeit, und (um dies ohne allen Um» 
ſchweif zu ſagen) die Konſtitution des induſtriellen Sy 
ſtems der Geſellſchaft, als nothwendigen Nachfolgers des 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 28 Hft. N 
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Feudal⸗Syſtems, wird noch auf fo große Hinderniſſe ſtoßen, 


und, um dieſelben zu überwinden, fo viele ganz neue Schoͤ— 
pfungen erfordern, daß, weil in der Vergangenheit nichts 
Aehnliches aufzufinden ſeyn wird, die Verſuche nur langſam, 
bisweilen unfruchtbar und ſchlecht kombinirt ſeyn werden. 
Allein es iſt nothwendig, ſich mit Verſuchen von Wieder; 
aufbau zu befaſſen, um nicht der Zeit, die nun ein⸗ 
mal nichts thut, die Sorge fuͤr unſere Zukunft zu 
uͤbertragen. 5 

Wir wundern uns alſo gar nicht daruͤber, daß man 
uns ſo ſchwer verſteht, wenn wir auf die Linie hinweiſen, 
nach welcher alle Gedauken geſellſchaftlicher Organiſation 
gerichtet ſeyn muͤſſen. So ruft der Globe uns zu: „daß 
wir, wenn wir uns durchaus nicht mit dem Gedanken 
vertragen koͤnnten, daß die Grundeigner ein Pachtquantum 
beziehen, zwiſchen zwei Dingen zu wählen haͤtten; naͤm⸗ 
lich entweder die Verſchiedenheiten der Lage und der Frucht— 
barkeit unter mehreren Erdreichen aufzuheben, oder das Ei⸗ 
genthumsrecht zu zerſtoͤren und die Gemeinſchaft der Güter 
in Gang zu bringen.“ Wer uns einem ſolchen Wechſel⸗ 
fall ausſetzt, der zwingt uns, das letztere Theil zu wählen; 
denn ſo weit geht unſere Anmaßung nicht, daß wir die 
Natur der Erdkugel ſollten veraͤndern wollen. Wir wol— 
len alſo das Eigenthumsrecht zerſtoͤren, und die Gemein— 
ſchaft der Guͤter in Gang bringen! Zum wenigſten iſt 
dies, wie man uns ſagt, die Folge unſeres Widerwil— 
lens gegen die Rente, welche der muͤſſige Eigenthuͤmer 
bezieht. Um auf dieſe Auslegung unſerer Abſichten zu 
antworten, wollen wir vor allen Dingen bemerken, daß 
wir Vorgaͤnger gehabt haben, welche einen ſtarken Wider— 
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willen gegen die Leibeigenfchaft hatten und das Eigen; 
thumsrecht dieſes Feudal-Anhaͤngſels beraubt haben; au— 
ßerdem kommt es uns vor, als hätten die Geſellſchaften 
ihren Widerwillen gegen die Rente, welche die Arbeiter 
unter der Geſtalt des Zinſes den Müffigen gewaͤhren, je 
mehr und mehr an den Tag gelegt, weil der Zinsſatz ſich 
je mehr und mehr vermindert hat; endlich koͤnnen wir 
für dieſe Abnahme keine andere Grenze abſehen, als ganz 
liche Vernichtung. Doch ſelbſt zugegeben, daß es unmoͤg— 
lich ſey, jemals dahin zu gelangen, glauben wir, die ein— 
zige Schlußfolge, die man aus dieſem geſchichtlichen Fak— 
tum zu ziehen habe, ſey, daß alle Bemuͤhungen geſellſchaft— 
licher Organiſation dieſem Widerwillen, den die Ge— 
ſellſchaft fo ſtandhaft bewieſen hat, um ſich an dem Muͤſ— 
ſiggang zu rächen, entſprechen müffen. Dies iſt eine That— 
ſache, welche der Globe nicht ſtreitig machen wird; und 
wenn die Gemeinſchaft der Guͤter ſich in der, von der ge— 
ſchichtlichen Erforſchung der Vergangenheit angedeuteten 
Reihe finden ſollte, ſo wuͤrde man ſie ſich ſchon gefallen 
laſſen müffen , wie groß auch der Widerwille gegen diefe 
Gemeinſchaft ſeyn möchte, Verſteht alſo der Globe unter 
Gemeinſchaft der Guͤter die gleiche Vertheilung der Pro— 
dukte, ſo glauben wir verſichern zu koͤnnen, daß die Ge— 
meinſchaft der Guͤter ſich nicht in dem Gemaͤlde von der 
Zukunft des menſchlichen Geſchlechts verzeichnet befindet; 
allein, wenn dieſer Ausdruck ſo viel ſagen ſoll, als „die 
Voͤlker werden den Anblick von wirklichen Aſſoziationen 
gewaͤhren, in welchen die Vertheilung der Produkte nach 
Maßgabe der Einſicht oder der produktiven Faͤhigkeit jedes 
ihrer Mitglieder erfolgt,“ ſo ſind wir der Meinung, daß 
N 2 
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dies der Punkt iſt, dem die menſchlichen Geſellſchaften zus 
ſtreben, freilich vielleicht ohne ihn ganz erreichen zu fün- 
nen, doch ſo, daß ſie ſich ihm je mehr und mehr naͤhern. 

Dieſe Abſchweifung hat uns nicht unnuͤtz geſchienen, 
um den Einwendungen zu begegnen, welche man gegen 
die Vollziehungsmittel erheben koͤnnte, von denen wir an— 
nehmen, daß fie ausnehmend geeignet find, ſchnellere Fort 
ſchritte in der Richtung zu bewirken, welche dem vorſchrei— 
tenden Gange des menſchlichen Geſchlechts gezeichnet iſt. 
Der Kredit erſcheint uns als die Bewegkraft der geſell— 
ſchaftlichen Handlungen in der Zukunft, wie die Gewalt 
es fuͤr die Vergangenheit war. Indem ſich dieſe ſchoͤne 
Anſchauung Tag fuͤr Tag durch Anwendungen entwickelt, 
wird man dahin gelangen, die geſellſchaftlichen Beziehun— 
gen Ordnungsmitteln zu unterwerfen, an denen es ihnen 
gegenwaͤrtig fehlt. Die, welche ehemals wirkſam waren, 
ſtuͤtzten ſich auf die Gewalt; man herrſchte, indem man 
die Betriebſamkeit an Reglements knuͤpfte und den privi— 
legirten Muͤſſiggang naͤhrte, wahrend es ohne Zweifel hin⸗ 
reichen wird, zu verwalten, indem man die Arbeit den 
Bedingungen des Kredits unterwirft, welcher eine natuͤr— 
liche Abneigung von jeder Art von Vorrecht hat. 

Wir haben angedeutet, wie die Vervollkommnungen 
der Kredits-Einrichtungen für die Arbeit ein Mittel der 
Ordnung und der Aufſicht ſeyn wuͤrden; und man muß 
leicht begreifen, daß dieſe Aufſicht, ſo wie ſie etwa von 
dem Zahlungs- Ausſchuß der franzoͤſiſchen Bank ausgeuͤbt 
wird, nichts Inquiſitoriſches hat, nichts, was der uͤber— 
triebenſten Liebe zur Freiheit entgegen iſt. Jeder Betrieb— 
ſame, der die Erleichterungen, welche der Kredit gewaͤhrt, 
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zu genießen wuͤnſchet, muß ſich dieſer Aufficht unterwerfen, 
die nicht von Gensd'armen ausgeuͤbt wird, und uͤberhaupt 
keine Belaͤſtigung und keine Willkuͤr mit ſich führt. Dieſe 
Art von Inquiſition, deren Zweck kein anderer iſt, als 
die Soliditaͤt der Bank- Operationen zu gewaͤhrleiſten, 
wuͤrde kein heftiges Unterdruͤckungsmittel zu Huͤlfe rufen: 
die Banken wuͤrden nicht ordonniren, wuͤrden kein Dekret 
zu geben haben, um irgend ein Individuum zur Beſchaͤf— 
tigung mit der und der Arbeit zu vermoͤgen; wohl aber 
wuͤrde ihre Weigerung, ſolche Unternehmungen, welche ih— 
nen als gewagt oder als ſchlecht geleitet erſchienen, mit 
ihrem Vertrauen zu unterſtuͤtzen, vollkommen hinreichen, 
um deren Fortſetzung oder Beendigung zu verhindern. Bei 
einer ſolchen Organiſation des Kredits würde es z. B. un- 
moͤglich ſeyn, zu begreifen, wie der Negerhandel, den die 
öffentliche Meinung verwirft, Statt finden koͤnnte; denn 
die Kredit-Inſtitute würden alsdann keine Ruͤckſicht neh— 
men auf die Unterzeichnungen derer, die ſich dieſem verrus 
fenen Handel ergeben wollten, und dieſer ſittliche Zwang 
wuͤrde eine weit ſicherere Wirkung hervorbringen, als die 
Strafen und Zuͤchtigungen, welche nur dann angewendet 
werden, wenn das Vergehen, oder vielmehr das Verbre— 
chen vollbracht iſt. 

Die Zettel» oder Leih-Banken find alſo vermoͤge der 
Dienſte, welche fie der Betriebſamkeit leiſten koͤnnen, beru— 
fen, die oberen Behoͤrden zu erſetzen, welche ehemals den 
Angelegenheiten jeder Korporation vorſtanden; und denkt 
man ſich eine allgemeine Bank, welche das gemeinſchaft⸗ 
liche Band fuͤr ſaͤmmtliche Kredit-Inſtitute iſt, ſo wird 
man das Muſter eines ſehr wichtigen Theils der politiſchen 


198 


Konſtitution einer arbeitſamen Geſellſchaft vor Augen has 
ben; denn, auf dieſe Weiſe, wird man den Rahmen oder 
die Einfaſſung der Betriebſamkeits⸗Organiſation gezeichnet 
haben. 

Koͤnnten wir glauben, daß man die Vergleichung, 
welche wir anzuſtellen gedenken, buchſtaͤblich auffaſſen und 
darin den Wunſch nach uͤbereilten Veraͤnderungen, welcher 
unſerer Anſchauungsweiſe fo fern liegt, wahrnehmen wer— 
de: ſo wuͤrden wir uns wohl huͤten, ſie unſeren Leſern 
vorzulegen. Allein wir glauben, fie ſey unumgaͤnglich noͤ— 
thig, um begreiflich zu machen, wie ſich die Verbeſſerun— 
gen, welche die Erforſchung der Vergangenheit an die 
Hand giebt, nach und nach und ohne alle Erſchuͤtterungen 
verwirklichen werden. 

Haͤtten unſere zwoͤlf Mairien und unſere Praͤfektur 
durch hinreichende Nachforſchungen ausgemittelt, daß die 
Zahl der ſeit einigen Jahren unternommenen Baue uͤber 
das Bebuͤrfniß hinausgegangen ſey, ſo wuͤrde man, trotz 
dem Umfange der ihnen anvertrauten Gewalten uͤber Ty— 
rannei ſchreien, wenn fie ſich der Aufführung neuer Haͤu— 
fer widerſetzen wollten; und doch wuͤrde ihr Verbot viel— 
leicht eine hoͤchſt laͤſtige Kriſis von den Unternehmern und 
von allen denen abwenden, die ſie in Thaͤtigkeit ſetzen. 
Nun wohl! ſetzen wir den Fall, daß die Korporation der 
Unternehmer eine Bank haͤtte, und daß die Operationen 
dieſer Bank der Kontrolle einer General-Bank unterworfen 
waͤren; nehmen wir ferner an, daß dieſe obere Bank zu 
der Gewißheit gelangt waͤre, von welcher hier die Rede 
iſt, daß naͤmlich die Bauarbeiten nicht mit gleicher Thaͤ— 
tigkeit fortgeſetzt werden dürfen: fo wird die General-Bank 
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den Kredit befchränfen, den fie der Bank der Unternehmer 
bewilligt hatte, und indem dieſe die gleiche Zuruͤckhaltung 
gegen ihre Klienten anwendet, werden dieſe ſich genoͤthigt 
ſehen, neuen Unternehmungen zu entſagen. Niemand aber 
wuͤrde ſich uͤber Despotismus beklagen; denn die Richtung 
wuͤrde von Leuten herruͤhren, welche ganz offenbar die an— 
gemeſſenſte Stellung haͤtten, um uͤber das Ganze der Ar— 
beiten zu urtheilen. ö 

Die Munizipal-Verfaſſung, unterſtuͤtzt von Korpora- 
tionen, Schwuraͤmtern und Zunftmeiſtern, war, waͤhrend 
der Herrſchaft der Feudalitaͤt, eine vollkommene Organiſa— 
tion; die Arbeiter fanden in ihr alle Sicherheits-Gewaͤhr— 
leiſtungen, welche ſich mit der Herrſchaft der Staͤrke ver— 
trugen. Doch die Organiſation der Gemeinen wird nicht 
immer den Zweck haben, die Arbeit gegen die Bedruͤckun— 
gen der Traͤgheit und der Staͤrke zu beſchuͤtzen; irgend 
einmal. wird die Geſellſchaft vollſtaͤndig organiſirt ſeyn von 
den Arbeitern und fuͤr dieſelben. Dieſe werden alsdann 
von ihrer Seite die ermatteten Arbeiter beſchuͤtzen, welche 
ihre Jugendjahre nuͤtzlich angewendet haben, die Menfch: 
heit zu bereichern. Sie werden auch nicht laͤnger den 
Despotismus ihrer Haͤupter fuͤrchten, weil dieſe die ge⸗ 
ſchickteſten und aufgeklaͤrteſten unter ihnen ſeyn werden. 
Sie werden ſich mit Vertrauen den ihnen a ufgelegten 
Drönungs»Neglements- unterwerfen, weil dieſe Reglements 
nur abgefaßt ſeyn koͤnnen im Inte reſſe der Arbeit, und 
nicht um die Genuͤſſe des Muͤſſigganges zu ſichern. 

Man beſchuldige uns nur nicht, daß wir ein Utopien 
entwerfen. Wer in der Geſchichte die wichtige Thatſache 
von der Organiſation der Gemeinen mit Waßhrheitsſinn 
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beobachtet hat, wird leicht die Ueberzeugung gewinnen, daß 
dieſe große Inſtitution die Freiwerdung der Arbeiter ent 
ſchieden — daß fie die geſellſchaftliche Wichtigkeit derſelben 
feſtgeſtellt hat, und daß diefe ſeitdem immer gewachſen iſt, 
waͤhrend die Wichtigkeit ihrer Gebieter je mehr und mehr 
abgenommen hat. Man muß durchaus verblendet ſeyn, 
wenn man nicht wahrnehmen und anerkennen will, daß 
die Geſellſchaft ſich, ſeit dieſer Epoche, je mehr 
und mehr zum Vortheil der Arbeit konſtituirt, 
und wenn man hieraus nicht folgern will, daß man dies 
unvermeidliche Reſultat beſtaͤndig vor Augen haben muͤſſe, 
wenn man das durch übereilte Revolutionen erſchuͤtterte 
geſellſchaftliche Gebäude wieder aufzuführen ſucht. 

Das Prinzip der Konkurrenz mußte angenommen 
werden in dem Augenblick, wo man allenthalben die Un⸗ 
faͤhigkeit, dem Bildungsgange der Geſellſchaft eine allge— 
meine Richtung zu geben, erkannte. Es leuchtet ein, daß 
zu einer Zeit, wo Niemand den Weg kennt, den das 
menſchliche Geſchlecht gehen ſoll, alle Einzelnen ſich abge— 
ſondert mit ihrem Heile beſchaͤftigen, daß folglich der In⸗ 
dividualismus zu einer ſolchen Zeit triumphirt. So lange 
dieſe Anarchie dauert, ruͤckt das menſchliche Geſchlecht 
langſam vor; feine Schritte find unſicher; feine Anſtren— 
gungen durchkreuzen ſich; kaͤmpfend ſchreitet man vor, und 
Verbeſſerungsplane treten, mitten unter Unfaͤllen, in die 
Erſcheinung. 

Was kann, was muß geſchehen, um dieſer Anarchie 
ein Ziel zu ſetzen? 

Die Unmoͤglichkeit, vermittels des kritiſchen Syſtemes 
wieder aufzubauen, kann nicht oft genug dargethan wer⸗ 
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den; denn ein ſolcher Beweis hat keinen andern Zweck, 
als Menſchen, die mit unfruchtbaren oder wenigſtens ganz 
untergeordneten Arbeiten beſchaͤftigt ſind, auf ein neues 
Erdreich zu verpflanzen. Die geſellſchaftliche Ordnung muß 
auf neuen und dauerhaften Grundlagen befeſtigt werden; 
doch wenn man ſich bemuͤhen ſollte, dies große Gebaͤude 
mit dem Prinzip der Freiheit aufzufuͤhren, ſo wuͤrden wir 
glauben, einen nicht geringen Dienſt dadurch zu leiſten, 
daß wir uns dem Beweiſe unterzoͤgen, wie alle dieſe Be— 
muͤhungen nur darauf abzwecken, den unbehaglichen Zu— 
ſtand zu verlängern, aus welchem man nothwendig her⸗ 
austreten muß. Seltſame Bemerkung! alle gegenwaͤrtig 
angewendeten Ordnungsmittel, als da ſind Zenſur, Polizei, 
Paͤſſe, National» Garde, Konſkription, Gensd'armen, find 
der Geſellſchaft zuwider und verletzen dieſelbe. Und wel— 
ches Heilmittel bieten ihre politiſchen Aerzte dar, um den 
Ekel des Publikums zu vermindern? Sie bekritteln die 
misfaͤlligen Einrichtungen und ſchlagen die Unterdruͤckung 
derſelben vor. Doch die Menſchheit iſt nicht vollkom— 
men; nicht alle Individuen haben das allgemeine Befte vor 
Augen, ſie wiſſen ja nicht einmal, was zu ihrem eigenen 
Frommen dient; Liſt und Neid muͤſſen in Zaum gehalten 
werden; nicht alle Literatoren, nicht alle Kuͤnſtler, ehren 
in ihren Werken die Sitten; es giebt noch Marktſchreier, 
mit der Benennung von Gelehrten und Unterrichteten be— 
kleidet, die das Publikum betruͤgen und es durch ihre 
ſchlechte Wiſſenſchaft irre fuͤhren und um eine koſtbare Zeit 
bringen; nicht alle Betriebſamen koͤnnen fuͤr rechtſchaffene 
Leute gelten; kurz: die Maſſe kann ſich noch nicht behel— 
fen ohne eine allgemeine Leitung und Aufſicht, deren allei⸗ 
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niger Zweck kein anderer iſt, als die Arbeit zu regeln, 
Ordnung in die geſellſchaftlichen Handlungen zu bringen 
und fortſchrittlich die Urſache der Krankheiten zu vermin— 
dern, deren Heilmittel ſie ſeyn wuͤrden. 

Würden alle Menſchen mit gleichen Faͤhigkeiten ges 
boren, waͤre ihre Erziehung durchweg dieſelbe, gaͤbe es 
keine Urſache der Ungleichheit unter ihnen: dann wuͤrde 
die Freiheit des Gewiſſens das Fundamental-Prinzip der 
geſellſchaftlichen Organiſation ſeyn; jedes Ordnungs-Re— 
glement waͤre uͤberfluͤſſig, jede, der Maſſe von Einzelnen 
gegebene Richtung unnuͤtz, weil alle mit gleichem Scharf— 
blick die zu verfolgende Bahn erkennen wuͤrden; kurz Ord— 
nung und Anarchie wuͤrden bei einem ſolchen Volke unbe— 
kannte Benennungen ſeyn. Allein alle dieſe Hypotheſen 
werden ewig abgeſchmackt ſeyn, oder ſich wenigſtens nicht 
anwenden laſſen auf den gegenwaͤrtigen Zuſtand der phy— 
ſiologiſchen Konſtitution der menſchlichen Gattung. Die 
Ungleichheit der individuellen Faͤhigkeiten bildet nothwendig 
eine Klaſſe von Individuen, welche beſonders geeignet iſt, 
der Geſellſchaft eine ihr vortheilhafte Richtung zu geben. 
Der Zweck aller Organiſation iſt, dahin zu gelangen, daß 
die Richtung den Faͤhigſten anvertraut ſey, weil unter die— 
for Bedingung die Zukunft der Menſchheit am meiſten ge 
ſichert iſt. 

In dem gewöhnlichen Zuſtande der Dinge iſt die Ge— 
ſellſchaft wohl dieſer Richtung unterworfen; allein ſie kann 
dieſelbe auf eine mehr oder minder wirkſame Weiſe erhal— 
ten. Es wuͤrde unſtreitig abgeſchmackt ſeyn, zu denken, 
daß in den alten Republiken ſich die hohen Faͤhigkeiten 
unter den Sklaven befunden haͤtten. Auf gleiche Weiſe 
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regierten, waͤhrend der theologiſch-feudalen Verfaſſung, 
Adel und Prieſterſchaft, der That und dem Rechte nach, 
zeitlich und geiſtlich, d. h. durch Eroberung und durch Wiſ— 
ſenſchaft. Allein, wo find gegenwärtig die geſellſchaftlichen 
Superioritaͤten? Welches Band vereinigt fie? Wie wir— 
ken ſie auf die Maſſen? Wo muß man ſie ſuchen, in 
den Kloͤſtern, oder in den Werkſtaͤtten? Sind dieſe Di— 
rektoren der Menſchheit Katholiken oder Proteſtanten, Li— 
beralen oder Ultras? Von welcher Beſchaffenheit iſt ihre 
Lehre? Laſſen ſie ſich von der Rednerbuͤhne oder von der 
Kanzel vernehmen? Nein, ſie arbeiten vereinzelt; ſie ſind 
geſondert bis zur Entzweiung. Nur der Preſſe uͤberliefern 
ſie ihre ſich widerſprechenden Meinungen uͤber die Fuͤhrung 
der Voͤlker, und die Wiſſenſchaft uͤberlaͤßt der Unwiſſenheit 
die Sorge, ſich einen Führer zu waͤhlen. „Die öffent 
liche Meinung — fo ſagt man uns — wird ſich ausſpre— 
chen; ſie wird ihre Fuͤhrer waͤhlen; ſie wird diejenigen 
brandmarken, die ſie fuͤr unfaͤhig haͤlt, ſie gut zu leiten.“ 
Nun wohl! zugegeben, daß die von ihr getroffene Wahl 
die beſte ſey, was wird ſie aufſtellen mit denen, deren 
hohe Faͤhigkeit fie anerkannt hat? Durch welches aͤußer⸗ 
liche Zeichen wird ſie zu erkennen geben, daß ſie Vertrauen 
zu ihnen hegt? Weshalb ſollte ſie endlich nicht glauben, 
es ſey der Vortheil aller, ſich ihrer Leitung hinzugeben? 
Die Menſchheit, fie, die fo lange der Herrſchaft der Staͤrke 
unterworfen war, ſollte jetzt das Joch der Vernunft fuͤrch— 
ten? Sie ſollte zittern vor dem mit Wiſſenſchaft bewaff— 
neten Despoten, nachdem ſie ſo lange unter der Herr— 
ſchaft des Saͤbels und des Aberglaubens geſtanden hat? 
Die geiſtliche Macht der Unterrichteten, die zeitliche Wer 
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waltung der Betriebſamen, follte ihr zuwider ſeyn? Sie 
ſollte die Herrſchaft der Arbeiter fuͤrchten, nachdem ſie ſo 
lange unter der Leitung der Muͤſſigen geſtanden hat? „Ja,“ 
wird man ſagen, die Geſellſchaft will keine Fuͤhrer mehr; 
ſie erkennt keinen Gebieter mehr an; ſie iſt aufgeklaͤrt ge— 
nug, um ganz allein zu gehen, vorausgeſetzt, daß man ihr 
die Freiheit laͤßt, nach ihrer Einſicht zu handeln.“ Eine 
einzige Thatſache beweiſet die Abgeſchmacktheit dieſer Be⸗ 
hauptung. Alle politiſchen Rechte der alten Geſellſchaften 
waren in den Haͤnden der freien Menſchen, der Herrenz 
der Sklave kam gar nicht in Betracht, und dieſe barbari— 
ſche Maſſe erhielt eine Leitung. Spaͤterhin wurde die 
Sklaverei veraͤndert oder vielmehr verbeſſert durch das 
Chriſtenthum, und die Feudalitaͤt erkannte noch politiſche 
Oberhaͤupter an: der Adel und die Geiſtlichkeit gaben 
der Geſellſchaft den Antrieb. Heut zu Tage werden die 
politiſchen Rechte von den Eigenthuͤmern ausgeuͤbt, 
und wer dieſen Titel nicht hat, wird, waͤre er auch ein 
Edelmann oder ein Biſchof, zu den Heloten, zu den Pro— 
letariern gerechnet. Iſt dies nun wirklich die Grenze der 
Vervollkommnungen der geſellſchaftlichen Organiſation? 
Werden die politiſchen Rechte, nachdem ſie ſich je mehr 
und mehr ausgedehnt und ſich zuletzt den arbeitenden 
Klaſſen genaͤhert haben, fuͤr immer in den Haͤnden der 
Eigenthuͤmer aufhalten? Gewiß nicht. Die Menſchheit 
hat noch Fortſchritte zu hoffen, und der ehrenvolle Titel 
„Eigenthuͤmer“ wird einſt in Beziehung auf den Produ— 
zenten daſſelbe ſeyn, was die Titel „Marquis und Grafen“ 
gegenwärtig in unſeren Wahlliſten find: — ein Spottname, 
nichts weiter. 
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Wir ſind beinahe gewiß, daß unſere Ideen uͤber die 
Konkurrenz werden falſch ausgelegt werden. Gefliſſentlich 
haben wir mehr als einmal geſagt, daß wir nicht die 
Wiederherſtellung der Zuͤnfte und Innungen wollen; und 
doch wird man uns zum Vorwurf machen, daß wir An— 
haͤnger dieſer alten Inſtitutionen ſind. Wir haben ferner 
geſagt, daß, unſerm Wunſche gemaͤß, der Kredit als Ord— 
nungsmittel an die Stelle der Staͤrke treten ſoll; und 
doch wird man behaupten, daß wir Despotismus und 
Willkuͤr predigen, gerade als ob die Idee von Kredit ſich 
mit Stärfe und Privelegium vertragen koͤnnte. Wir ba 
ben endlich gezeigt, daß das Prinzip der Konkurrenz ein 
gutes und ein ſchlimmes Reſultat gewaͤhrt, auf der einen 
Seite die Vervollkommnungen des Verfahrens, auf der 
andern Verminderung des Arbeitslohns, und daß man das 
eine beibehalten und ſich vor dem andern bewahren muß; 
man wird aber ſagen, daß wir die Geſellſchaft um ihr 
Thaͤtigkeits⸗ und Vervollkommnungs-Prinzip bringen wol— 
len. Iſt gleichwol der Kredit nicht der maͤchtigſte Sporn 
der Nacheiferung unter den Menſchen? 

Unſer einziges Ziel in dieſem Artikel iſt, die Staats— 
wirthſchafts⸗Lehrer auf ein neues Gebiet zu verſetzen, und 
ihnen fuͤhlbar zu machen, daß, nachdem ſie mit ſo viel 
Geſchick die Dekrete der kritiſchen Philoſophie zur Ausfuͤh⸗ 
rung gebracht, und die wurmſtichigen Inſtitutionen der 
Vergangenheit fuͤr die Betriebſamkeit zerſtoͤrt haben, ihre 
Pflicht von ihnen fordert, daß ſie ihre Aufmerkſamkeit auf 
die Grundlage der induſtriellen Schoͤpfungen, welche die 
Zukunft in ihrem Schoße traͤgt, richten, d. h. auf den Kre— 
dit, als organifirendes Prinzip, das der Geſellſchaft die 
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kraͤftigſten Ordnungs- und Einigungs-Mittel für die Ars 
beiter geben ſoll. Zuͤnfte und Innungen, Handelsgleich— 
gewicht und Prohibitiv-Syſtem zu beſpoͤtteln iſt in unſern 
Zeiten Kinderſpiel, iſt derjenigen durchaus unwuͤrdig, durch 
welche die Wiſſenſchaft Fortſchritte machen ſoll. Die Zuͤnfte 
exiſtiren nicht mehr; das Prohibitiv-Syſtem hat Adam 
Smith verurtheilt, und es wird nicht an Gegnern fehlen, 
die ihm den Gnadenſtoß geben. Ueberlaſſen wir die ab— 
geſtorbenen oder abſterbenden Inſtitutionen der Vergangen— 
heit; fie gehören bereits in das Domaͤn derſelben. Bes 
ſchaͤftigen wir uns dagegen mit der Zukunft, und ſuchen 
wir die Ordnung fuͤr den Arbeiter immer vortheilhafter 
und guͤnſtiger zu machen. Die Konkurrenz ſtellt ſich unter 
einem doppelten Geſichtspunkt dar; naͤmlich als Kampf 
und als Nacheiferung. Jener iſt unſittlich, weil er dem 
Vergeſellſchaftungsgeiſte entgegen wirkt; dieſeniſt ein Erbs 
theil der menſchlichen Natur, weil ſie nothwendig iſt fuͤr 
das Fortſchreiten. Bekaͤmpfen wir den erſten mit den 
Ordnungsmitteln, welche der Kredit darbietet, und wecken 
wir die letztere durch die ſchoͤnſte Belohnung, welche die 
Menſchheit ihren Bevorrechteten ertheilen kann — durch 
das Vertrauen! Moͤgen die Banken ihren Beiſtand der 
Verſchlagenheit, der Unfaͤhigkeit und der Misgunſt verſa— 
gen, nur ſollen fie die Schaͤtze des Kredits über das Tas 
lent und die Sittlichkeit verbreiten. 


207 


Analyſe 


eines 
den mitteldeutſchen Handels: Verein betreffenden 


Zeitungs-Artikels. 


Die Beilage zur allgemeinen Zeitung dieſes Jahres, 
Nr. 248, enthaͤlt einen weſentlich gegen den Herausgeber 
der Monatsſchrift fuͤr Deutſchland gerichteten Artikel, der 
von Wort zu Wort alſo lautet. 

„Man iſt in Sachſen mit Recht uͤber einen 1 faſt eh⸗ 
renruͤhrigen Aufſatz im Buchholziſchen Journal, im Julius⸗ 
heft der neuen Berliner Monatsſchrift indignirt, worin der 
von mehreren groͤßern und kleinern Staaten, worunter ſich 
das Geſammthaus Sachſen, Hannover, Kurheſſen u. ſ. w. 
befinden, zu ſchließende Zoll. und Handels-Verein der mit: 
teldeutſchen Staaten als ein halber Friedensbruch behan⸗ 
delt, und daraus Gefahr fuͤr den ganzen deutſchen Bun— 
des⸗Verein geweiſſaget wird. Billigdenkende und Wohl— 
unterrichtete glauben vielmehr in dieſem mit groͤßter Be— 
hutſamkeit und Maͤßigung gefuͤhrten Unterhandlungen, wenn 
fie gelaͤngen einen Weg zur Annaͤherung aller Bundes— 
ſtaaten zu einem allgemeinen Handels- und Zoll-Geſetz zu 
finden. Sachſen bringt dabei der gemeinſamen Sache kein 
geringes Opfer, indem jetzt Tauſende ſeiner fleißigſten und 
gewerbſamſten Bewohner im Erzgebirge und Voigtlande 
durch die Flut engliſcher Manufaktur-Waaren darben, die, 
durch Dampfweberei, dort zu unglaublich wohlfeilen Prei— 
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fen gefertigt und in Auktionen verſchleudert, von vier Ham⸗ 
burger Haͤuſern aufgekauft und auf die Frankfurter oder 
Leipziger Meſſen verfuͤhrt werden. Die ſaͤchſiſchen Fabri— 
ken muͤſſen nun auch durch Maſchinenſpinnerei und We— 
berei die niedrigſten Preiſe erzwingen, und dabei viel mehr 
fabriziren, als in den noch offenen Provinzen je verbraucht 
werden kann. Die dabei beſchaͤftigten Menſchen koͤnnen, 
bei geſteigerten Kornpreiſen, zu vier Thaler der Scheffel, 
ſelbſt Salz und Kartoffeln nicht zur Saͤttigung erwerben, 
denn in den zwei fabrik- und volkreichſten Kreiſen Sach— 
ſens bringt es ein Maſchinenſpinner, wo noch geſponnen 
wird, kaum auf 12 bis 18 Gr. die Woche; eine Spitzen⸗ 
kloͤpplerin oder Handſpinnerin verdient noch weniger, und 
der Weber muß fuͤnf und zwanzig Ellen Muſſelin fuͤr fuͤnf 
Groſchen verfertigen. Dahin hat es die erzwungene Kon— 
kurrenz mit dem engliſchen Maſchinenweſen gebracht! Sach— 
fen fönnte alfo in dieſer Ruͤckſicht nur gewinnen, wenn 
es ſich geradezu an Preußen und an Baiern anſchloͤſſe. 
Indeß werden aus dem mitteldeutſchen Handelsbund fuͤrs 
Ganze zuverlaͤſſig ſehr heilſame Folgen entſpringen, und 
wo das Ganze gewinnt, wird auch der Verluſt des Ein— 
zelnen bald ausgeglichen. Die bevorſtehende Michaelis— 
Meſſe wird vielleicht ſchon Spuren davon zeigen. Seit 
acht Tagen (d. h. ſeit dem 22. Auguſt) haben in Kaſſel 
die Berathſchlagungen uͤber dieſen Handelsbund begonnen, 
zu welchen ſaͤchſiſcher Seits der wirkliche Geheimerath von 
Carlowiz, vormaliger Bundestagsgeſandter, deputirt iſt, 
und einen Sohn des Direktors der ſaͤchſiſchen Kommer— 
zien-Deputation, des Geheimenraths Zahn, zur Expedition 
bei ſich hat. Auch Hamburg war zum Beitritt eingeladen, 
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fo wie früher der umſichtige Senat des verſchwiſterten 
Bremens am Gelingen der Sache treu und thaͤtig Antheil 
nahm. Lehnte Hamburg den foͤrmlichen Zutritt ab, ſo 
lag die Schuld gewiß nicht an der Neigung dazu. Ein 
unterrichteter Mann giebt in dem Elb— Blatt (Nr. 34. ) 
daruͤber den Aufſchluß, daß die ablehnende Antwort Ham⸗ 
burgs vorzuͤglich durch eine Ruͤckſicht auf den Inhalt einer 
von Seiten eines großen deutſchen Hofes an mehrere Bun⸗ 
desregierung erlaſſenen Note veranlaßt worden fey, daß 
aber Hamburg den Prinzipien, die in der Frankfurter De⸗ 
klaration vom 21. Mai d. J. ausgeſprochen wurden, ſeit 
langer Zeit ſchon in der Ausuͤbung huldige und zu hul⸗ 
digen ſtets fortfahren werde. Was uͤbrigens durch Ver⸗ 
breitung nüglicher Kenntniſſe für den Gewerbfleiß zweck 
mäßiger Induſtrie- und Sontags⸗Schulen geſchehen kann, 
geſchieht nach beſten Kraͤften und Wiſſen, ſowohl in der 
Reſidenz (Dresden) als in groͤßeren Provinzialſtäͤdten. 
So ſind deren neuerlich in Leipzig Schneeberg, Annaberg 
und Freiberg zur Bildung von tuͤchtigen Handwerkern und 
Fabrikanten errichtet worden... Ob der im Voigtlande 
neuerlich angeordnete Chauſſte, Bau, auf der Straße nach 
Hof zu, den feiernden Webern und Spinnern eine ange— 
meſſene Beſchaͤftigung darbieten werde, muß die Zeit leh⸗ 
ren. Vielen mangelt das phyſiſche Vermögen dazu. Der 
König laͤßt es nicht an außerordentlichen Gaben fuͤr die 
Nothleidenden fehlen; auch wird wohl mancher Menſchen⸗ 
freund im Stillen gern ſeine Beiſteuer geben. Die ge⸗ 
werbreichſte Stadt Sachſens, Chemnitz, ermangelte bis jetzt 
einer gut organifirten Büͤrgerſchule. Der Koͤnig hat eine 
Summen von 10,000 Thlr. als Darlehn auf die erſten 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 23 Hft. O 
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fünf Jahre ganz unverzinslich vorgeſchoſſen, und zum Bau 
des Schulhauſes vorlaͤufig vier hundert Staͤmme aus den 
koͤniglichen Forſten anweiſen laſſen.“ 


4 


Wenn wir den vorſtehenden hoͤchſt buntſchaͤckigen Zei— 
tungs⸗Artikel einer Analyſe unterwerfen, ſo geſchieht es 
bloß, weil wir glauben, bei dieſer Gelegenheit allerlei Nuͤtz⸗ 
liches zur Sprache bringen zu konnen. 

Wir fragen nicht, wer der Verfaſſer ſey; denn dies 
iſt uns, die volle Wahrheit zu geſtehen, ganz gleichguͤltig. 
Allein wir fragen dieſen Korreſpondenten der allgemeinen 
Zeitung, wie er dazu kommt, die Neue Monatsſchrift 
für Deutſchland „neue Berliner Monatsſchrift“ zu nen⸗ 
nen? Dahinter muß eine kleine Tücfe verborgen liegen, 
von welcher Art dieſe auch ſeyn moͤge; denn zitirt man, 
ſo hat man auch die Verbindlichkeit, richtig zu zitiren. 
Die neue Monatsſchrift fuͤr Deutſchland wuͤrde von ihrem 
Herausgeber „neue Berliner Monatsſchrift“ betitelt wor— 
den ſeyn, wenn er in der Bahn der alten, von dem laͤngſt 
verſtorbenen Doktor Bieſter herausgegebenen haͤtte fortge— 
hen wollen. Da dies nicht in ſeiner Abſicht lag, und da 
er ſeit vierzehn Jahren ſeinem Plane unveraͤndert getreu 
geblieben iſt: ſo glaubt er auch ein Recht auf richtige Zi— 
tation zu haben, damit durch muthwillige Verwechſelung 
nicht falſche Lichter entſtehen. 1 

Doch genug des Perſoͤnlichen, das in wichtigen Ans 
gelegenheiten immer aus dem Spiele bleiben ſollte! 

Dem Herausgeber der Monatsſchrift fuͤr Deutſchland 
wird der unverkennbare Vorwurf gemacht, „daß er durch 
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einen faſt ehrenrührigen Artikel im Julius-Heft der 
Monatsſchrift die Bewohner Sachſens zur Indignation 
gereizt habe.“ . 

Iſt dieſer Vorwurf gegruͤndet? 

Der Artikel, gegen welchen unſer Zeitungs: Korrefpons 
dent ſich erhebt, iſt nicht aus der Welt verſchwunden, und 
wer ſich die Muͤhe nehmen will, ihn zu leſen oder noch 
einmal zu leſen, wird darin nichts weiter finden, als den 
Ausſpruch: daß in Hinſicht der zu Kaſſel im Auguſt zu 
eröffnenden Unterhandlungen zu viel ausgeſagt werde, wenn 
man den Bund, welcher die Folge dieſer Unterhandlungen 
werden ſoll, ſchon als fertig betrachte. Mit Einem Worte: 
der Herausgeber der Monatsſchrift fuͤr Deutſchland hat 
nichts weiter gethan, als daß er aufmerkſam gemacht hat 
auf die Schwierigkeiten, womit die Stiftung eines mittel: 
deutſchen Handelsvereines, der ſich die Ausgleichung des 
Suͤdens mit dem Norden Deutſchlands zum Ziel ſetzt, ver— 
bunden ſeyn werde. Was er daruͤber geſagt hat, kann 
ſchwerlich eher gemisbilligt oder verworfen werden, als bis 
die Schoͤpfung, um welche es ſich handelt, vollendet iſt. 
Kommt ſie auf eine ſolche Weiſe zu Stande, daß ganz 
Deutſchland ſeine Genugthuung dabei findet: ſo hat er 
zum Voraus erklaͤrt, daß ihr ſeine Bewunderung nicht ent— 
ſtehen ſoll, weil alsdann fuͤr mehr als dreißig Millionen 
das Problem geloͤſ't iſt, wie die für alle Arten von Pros 
duktion guͤnſtigſte Ordnung der Dinge herbei gefuͤhrt wer⸗ 
den muß. 

Wie nun Aeußerungen dieſer Art die Sachſen zu 
einer, von dem Zeitungs⸗Korreſpondenten als allgemein 
bezeichneten Indignation haben fortreißen konnen, iſt 
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dem Verfaſſer des fraglichen Artikels, die Wahrheit zu ge: 
ſtehen, durchaus unbegreiflich; eben ſo unbegreiflich, als 
— wie der Zeitungs-Korreſpondent hat auf den Gedanken 
gerathen koͤnnen, den Artikel faſt ehrenruͤhrig zu nen⸗ 
nen. Iſt die mindeſte Wahrheit in ſeiner Ausſage, ſo 
bleibt dem Verfaſſer nichts anderes uͤbrig, als die Bewoh⸗ 
ner Sachſeus für ſehr hypochondriſch und zum Uebelneh⸗ 
men geneigt zu halten. Da wuͤrde er ſie denn von einer 
ganz anderen Seite kennen lernen, als er fie bisher zu 
kennen geglaubt hat. Doch fuͤhlt er ſich eben nicht aufge⸗ 
legt, ſich von einem Zeitungs-Korreſpondenten bekehren zu 
laſſen; denn er weiß aus allzu viel Erfahrungen, wie bes 
reit dieſe Klaſſe von Schriftſteller iſt, ſich mit dem Publi⸗ 
kum zu verwechſeln, dergeſtalt, daß ſie dieſem kein hoͤheres 
Maß von Verſtand zutraut, als ſie ſelbſt beſitzt. Der 
Zeitungs: Korrefpondent, mit welchem wir es hier zu thun 
haben, ſage alſo von der Indignation der Sachſen uͤber 
unſeren faſt ehrenruͤhrigen Artikel, was er wolle, und 
und gebe ihnen, wie er es gethan hat, noch ſo ſehr Recht: 
wir glauben ihm nur, ſofern er von ſich allein redet und 
einen Patriotismus zur Schau traͤgt, an er vor Nic) ſelbſt 
verantworten mag. 

Nichts kann drolligter ſeyn, als wenn der Konzipient 
des Zeitungs⸗Artikels hinzufuͤgt: „Billigdenkende und Wohl⸗ 
unterrichtete glauben vielmehr in dieſen mit größter Be 
hutſamkeit und Maͤßigung gefuͤhrten Unterhandlungen, 
wenn ſie gelaͤngen, einen Weg zur Annaͤherung aller 
Bundesſtaaten zu einem gemeinſamen Handels- und Zoll⸗ 
Geſetz zu finden?“ 

Was kann die Meinung der Billigdenkenden in Dies 
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ſer Angelegenheit verſchlagen? Und wer ift der Wohlun— 
terrichtete von dem Fortgange der Unterhandlungen, die, 
als der Zeitungs-Artikel geſchrieben wurde, ſeit acht Tas 
gen ihren Anfang genommen hatten? Wenn das nicht 
hohle Worte ſind, ſo weiß man nicht mehr, was man 
dafür ausgeben fol. Ihnen fehlte bloß der Zwiſchenſatz, 
„wenn ſie (die Unterhandlungen) gelaͤngen z! und auch 
dieſer Zwiſchenſatz iſt, um dem bloßen Wortgeklingel die 
Krone aufzuſetzen, nicht weggeblieben. Von der einen 
Seite ſpricht der Konzipient des Zeitungs-Artikels über 
den zu ſchließenden Handelsverein als von einem fertigen 
Werke; von der andern als von etwas, das noch erſt zu 
Stande gebracht werden fol. Mit ſolcher Leichtigkeit keh—⸗ 
ren ſich in ſeinem Kopfe die Gedanken um, ohne daß er 
irgend etwas Arges daraus hat. 

Einen noch ſolideren Beweis von der Schaͤrfe ſeines 
Raiſonnements giebt er jedoch in dem unmittelbar darauf 
folgenden Satze, wo er ſagt: „Sachſen bringt dabei der 
gemeinſamen Sache kein geringes Opfer, indem jetzt tau⸗— 
ſende feiner fleißigſten und gewerbſamſten Bewohner im Erg 
gebirge und im Voigtlande darben durch die Flut engliſcher 
Manufakturwaaren, die durch Dampfweberei dort (in Eng 
land) zu unglaublich wohlfeilen Preiſen gefertigt und in 
Auktionen verſchleuderk, von vier Hamburger Haͤuſern auf 
gekauft und auf die Frankfurter und Leipziger Meſſe vers 
führt werden.“ 

Was iſt bloßes Geſchwaͤtz, wenn es dies nicht iſt? 

Worin laͤge denn wol das nicht geringe Opfer, 
das Sachſen darbringt in dem Beitritt zu einem Ders 
eine, der beſſere Handels- und Zollgeſetze bezweckt? Etwa 
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darin, daß es Tauſende feiner fleißigſten und gewerbſam— 
ſten Bewohner im Erzgebirge und im Voigtlande, welche 
gegenwaͤrtig darben, weil ſie nicht ſo viel verdienen koͤn— 
nen, als zur Fortſpinnung eines elenden Daſeyn erforders 
lich iſt, zur Veraͤnderung gewohnter Arbeit noͤthigt? Bringt 
man denn aber ein Opfer, wenn man ſich einer Laſt en& 
ledigt, die im Verlaufe der Zeit immer unerträglicher wer 
den muß? In Dingen der Fabrikation darf man nicht 
zuruͤckbleiben, wenn man nicht dahin gebracht werden will, 
die Haͤnde in den Schoß legen zu muͤſſen; und die Klage 
über das wohlfeile Produkt der Dampfweberei iſt zuletzt 
nicht beſſer begruͤndet, als die Klage uͤber das wohlfeilere 
Produkt des Pfluges und der Dreſchmaſchine es ſeyn wuͤrde. 
So lange man nichts weiter kannte, als den Spaten und 
den Dreſchflegel, war der Ackerbauer berechtigt, den hoͤhe— 
ren Arbeitslohn zu fordern, der ſich an ſo einfache und 
unwirkſame Werkzeuge knuͤpfte; ſo bald hingegen Pflug 
und Dreſchmaſchine erfunden waren, ſah er ſich genoͤthigt, 
in ſeiner Forderung nachzulaſſen, und wenn er mit denen, 
die von dieſen zuſammengeſetzten und wirkſameren Werk— 
zeugen Gebrauch machten, nicht in Konkurrenz treten wollte, 
feine Arbeit einzuſtellen. Alle Fabrikation, wie alle ge: 
ſellſchaftliche Arbeit, iſt natürlichen Geſetzen unterworfen, 
gegen welche man ſich nicht verblenden darf, weil dies zu 
nichts führen kann; auch verblendet man ſich dagegen nur 
aus Mangel an Nachdenken, oder weil unſere individuelle 
Traͤgheit uns zufrieden ſtellt mit dem, was nun einmal da 
iſt. So ſchreien ſehr viel Gelehrte anhaltend uͤber die Ver— 
vielfaͤltigung der Maſchinen, und prophezeihen davon nichts 
Geringeres, als den Untergang eines großen Theiles des 


215 


menſchlichen Geſchlechts, während fie ſehr wohl damit zu 
frieden find, daß fie, ſeit der Erfindung der Buchdrucker⸗ 
preſſe, fuͤr einige tauſend Thaler eine Bibliothek beſitzen 
koͤnnen, die weit zahlreicher iſt, als es die alexandriniſche 
aller Wahrſcheinlichkeit nach war; und doch konnte die 
Buchdruckerpreſſe nicht wirkſam werden, ohne die zahlreiche 
Klaſſe der Abſchreiber zu Grunde zu richten. Hat Bacon 
Recht in der Behauptung, „daß weder die bloße Hand, 
noch der ſich ſelbſt uͤberlaſſene Verſtand viel ausrichten 
koͤnne, und daß ſich alles durch Werkzeuge und Huͤlfsmit⸗ 
tel vollendet!“!: fo kann man es ruhig darauf ankommen 
laffen, wohin die Vervielfältigung der Maſchinen führen 
wird. Die Aufgabe kann in dieſer Beziehung keine an— 
dere ſeyn, denn als Volk nicht hinter anderen Voͤlker im 
Gebrauch deſſen zuruͤckzubleiben, was eben ſo ſehr der 
Ausdruck des gewonnenen Kultur-Grades, als die Urſache 
und Bedingung aller Fortſchritte in demſelben iſt. Laͤcher— 
lich iſt und bleibt es daher, wenn die Verzichtung auf 
eine Unvollkommenheit als ein dem allgemeinen Beſten 
dargebrachtes Opfer betrachtet wird. 

Doch vielleicht haben wir die Ausdruͤcke des Konzi⸗ 
pienten falſch gedeutet; wir ſind unſerer Auslegung, ohne 
daß dies unſere Schuld iſt, um ſo weniger gewiß, weil 
Sachſens Handels Politik zu allen Zeiten hoͤchſt liberal ge— 
weſen iſt, und weil es folglich mit ſich ſelbſt in Wider— 
ſpruch treten wuͤrde, wenn es ſich in ſeinem gegenwaͤrtigen 
a Zuſtande in ein Prohibitiv⸗Syſtem einlaſſen wollte, das 
gar nicht durchzufuͤhren ſeyn wuͤrde. 

Wir wollen alſo zugeben, daß die fleißigen und ge— 
werbſamen Bewohner des Erzgebirges und des Voigtlan⸗ 
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des durch das engliſche Maſchinenweſen leiden; ſollten fie 
aber nicht noch weit mehr von Preußen leiden? 

Zwar meint der Konzipient, „Sachſen koͤnnte in die 
fer Ruͤckſicht nur gewinnen, wenn es ſich an Preußen 
oder an Baiern anſchloͤſſe “; allein wir fürchten, daß er wie 
derum nicht uͤberlegt hat, was er niederſchrieb. Was heißt 
denn „ſich anſchließen?“ Es heißt: „feine individuelle 
Schwaͤche bekennen, und ſich fremde Kraft aneignen; ““ 
denn der Starke ſchließt ſich nicht an, ſondern ſtellt ſich 
nur als Mittelpunkt dar. Hat der Konzipient ſo etwas 
ſagen wollen? Ganz und gar nicht. Sein Gedanke — 
vorausgeſetzt, daß wir feine wunderliche Art, ſich auszu⸗ 
druͤcken, richtig aufgefaßt haben — iſt vielmehr: „daß 
Sachſen durch feine intelligente Fabrikation die beiden ge⸗ 
nannten Koͤnigreiche ſo ſehr uͤberfluͤgele, daß eine innigere 
Verbindung mit denſelben bedeutende Handelsvortheile ge⸗ 
waͤhren werde.“ So etwas gerade heraus zu ſagen, er⸗ 
laubt nur die Furchtſamkeit des Konzipienten nicht, und 
um den wahren Gedanken noch mehr zu verhuͤllen, bedient 
er ſich des Wortes „anſchließen“, obgleich das Beiſpiel 
Englands nur allzu auffallend beweiſet, daß der Ueberle— 
gene ſich nicht anſchließt, ſondern erzwingt. Wir fühlen 
keinen Beruf, die Frage zu entſcheiden, welcher deutſche 
Staat es in der Fabrikation am weiteſten gebracht hat; 
doch dürfte es wohl nicht unnuͤtz ſeyn, zu bemerken, daß 
Sachſen dieſer Staat nicht auf eine ſo unbedingte Weiſe 
iſt, wie der Konzipient uns glauben laſſen möchte. 

Zuruͤckkehrend zu dem fraglichen Gegenſtande, behaups 
tet der Konzipient, „daß aus dem mitteldeutſchen Handels⸗ 
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fpringen werden.“ 

Nun ja! dieſe heilſamen Folgen werden nicht aus⸗ 
bleiben, wenn der Verein wirklich zu Stande kommt und 
fortdauert, d. h. wenn er die Bedingungen erfuͤllt, welche 
man als die einzige Grundlage ſeiner freien Wirkſamkeit, 
wenn dieſe zugleich eine wohlthaͤtige ſeyn fol; zu betrach— 
ten gendthigt iſt. Dieſe Bedingungen ſind: 1) richtige 
Prinzipien, welche ſaͤmmtliche Glieder des Vereins fuͤr 
ſolche anerkennen; 2) eine Organiſation, welche die 
Ausuͤbung dieſer Prinzipien ſichert; 3) vermoͤge dieſer Or— 
ganiſation, fo viel Harmonie mit dem natuͤrlichen In— 
tereſſe der nicht zum Verein gehoͤrenden Staaten Deutſch— 
lands, daß dieſe keine Urſachen finden, ſich uͤber ſeine Wirk— 
ſamkeit zu beklagen. Ob es leicht ſey, dieſe Bedingungen 
zu erfüllen, darüber wollen wir mit dem Konzipienten nicht 
ſtreiten; nur das wollen wir hier wiederholen, daß wir 
der Meinung ſind, von allen Problemen, welche deutſche 
Staatsmaͤnner zu loͤſen unternommen haben, ſey das zu 
Kaſſel zu loͤſende das bei weitem ſchwierigſte. Wir tra— 
gen daher auch gar kein Bedenken, zu ſagen, daß es nicht 
werde geloͤſ't werden, wenigſtens nicht auf eine Weiſe, 
die ganz Deutſchland zufrieden ſtellt; und wir fügen bins 
zu, daß wir es in jeder Beziehung ſpaßhaft finden, wenn 
der Konzipient ſich, wie er es thut, von dem Ausgange 
der Kaſſelſchen Konferenzen ſchon Wirkungen für die näd) 
ſte Leipziger Michaelismeſſe verſpricht. Was mag er ſich 
dabei wohl gedacht haben! 

Doch weiter! 

Der Konzipient des Zeitungs-Artikels ſagt: „Auch 
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Hamburg war zum Beitritt eingeladen, fo wie früher der 
umſichtige Senat des verſchwiſterten Bremens am 
Gelingen der Sache treu und thaͤtig Antheil nahm. Lehnte 
Hamburg demungeachtet den foͤrmlichen Zutritt ab, ſo lag 
die Schuld gewiß nicht an der Neigung dazu. Ein un⸗ 
terrichteter Mann giebt in dem Elb-Blatt daruͤber den 
Aufſchluß, daß die ablehnende Antwort Hamburgs vorzuͤg— 
lich durch eine Ruͤckſicht auf den Inhalt einer von Seite 
eines großen deutſchen Hofes an mehrere Bundesregierun— 
gen erlaſſenen Note veranlaßt ſey, daß aber Hamburg den 
Prinzipien, die in der Frankfurter Deklaration vom 21. 
Mai d. J. ausgeſprochen wurden, ſeit langer Zeit ſchon 
in der Ausuͤbung huldige und zu huldigen ſtets fortfahren 
werde.“ | 

Keine Bemerkungen über die Epitheta, welche der 
Konzipient dem Senate Bremens und dieſer freien Stadt 
ſelbſt giebt! Sie ſind in ſeinem Geiſte, und moͤgen gelten 
was ſie gelten koͤnnen in dem Munde eines Mannes, der 
ſich vernichtet fuͤhlen wuͤrde, wenn er es mit irgend einer 
Sache genau nehmen und nicht uͤberall den Fuchsſchwanz 
ſtreichen ſollte. Wenn aber eben dieſer Mann — ſoll ich 
ſagen in ſeiner Frechheit, oder in ſeiner Leichtglaͤubigkeit? 
— ſo weit geht, daß er in einem vielgeleſen Blatte be— 
hauptet, Hamburg habe ſich dem Bundesverein nicht aus 
Abneigung von demſelben, oder aus freiem Entſchluſſe, ent— 
zogen, ſondern nur auf Veranlaſſung eines großen deut— 
ſchen Hofes, der an mehrere Bundesregierungen eine (uns 
ſtreitig abſchreckende) Note erlaſſen: ſo iſt dies eine ſo 
handgreifliche Unwahrheit, daß man ein Publikum, welches 
mit dergleichen bedient wird, nur bedauern kann. 
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Was zunaͤchſt Hamburg betrifft: wer müßte wohl 
nicht, daß dieſe große Handelsſtadt ſich als eine Welt 
Faktorei anſchaut, die keine andere Beſtimmung hat, als 
den großen Handelsbeziehungen gewachſen zu bleiben? 
Dieſe Welt-Faktorei nun, wie koͤnnte ſie, ohne vorherge— 
gangenen Zwang, wohl dazu kommen, ſich dem privativen 
Handels-Intereſſe von achtzehn deutſchen Staaten anzu— 
ſchließen, welche zuſammen eine Bevoͤlkerung von fuͤnf bis 
ſechs Millionen vereinigen? War es nicht ein unverant— 
wortlicher Misgriff, ſie dazu auch nur aufzufordern? Konnte 
ihre Weigerung auch nur im mindeſten zweifelhaft ſeyn? 
Wer ſteigt gern von ſeiner Höhe herab? Fuͤr Hamburg 
paßt ſich, um alles mit einem Worte zu ſagen, nur der 
allerfreieſte Handel, und gerade aus dieſem Grunde kann 
es nicht Mitglied eines Vereins ſeyn, der zwiſchen der 
Idee des allerfreieſten Handels und ſeinem privativen In— 
tereſſe noch einen Mittelweg ſucht. 

Hamburgs Weigerung, dem mitteldeutſchen Handels; 
verein beizutreten, erklaͤrt ſich alſo auf das Genuͤgendſte 
aus Hamburgs Individualitaͤt. 

Was ſoll man nun dazu ſagen, wenn der Konzipient 
des Zeitungs⸗Artikels an den unterichteten Mann im 
Elb-Blatt appellirt, der Hamburgs Weigerung zur 
Wirkung einer von Seiten eines großen deutſchen Hofes 
an mehrere Bundesregierungen erlaſſenen Note macht? 
Kann man anders als die Achſeln ziehen über den Köhler: 
glauben des Konzipienten? 

Dieſer unterrichtete Mann, wer er auch ſeyn moͤge, 
hat Hamburgs Beſtimmung und natürliche Politik nie zur 
Anſchauung gebracht; denn, wenn dies der Fall geweſen 
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wäre, fo haͤtte es für ihn, ſofern es ſich um eine Ekklaͤ— 
rung des Nicht⸗Beitritts dieſer freien Stadt zu dem mit⸗ 
teldeutſchen Handelsvereine handelte, nicht der Hypotheſe 
einer, von einem großen deutſchen Hofe erlaſſenen Note 
bedurft, die man ſich nicht anders als abſchreckend denken 
kann. Der unterrichtete Mann im Elb-Blatt muß 
aber zugleich von dem preußiſchen Staate und von deſſen 
Regierung — denn nur dieſe koͤnnen von ihm bezeichnet 
ſeyn — die hohlſten und unverantwortlichſten Begriffe has 
ben, wenn er, es ſey auf weſſen Autoritaͤt es wolle, an 
nehmen konnte, daß von dem Berliner Hofe irgend etwas 
ausgegangen ſey, um die Entſtehung eines mitteldeutſchen 
Handelsvereines zu hintertreiben oder zu ſtoͤren. 

Wenn wir, ohne in die politiſchen Geheimniſſe der 
preußiſchen Regierung eingeweiht zu ſeyn, uͤber irgend einen 
Punkt abſprechen moͤchten: ſo wuͤrde es der ſeyn, daß 
dieſe Regierung keinen auch noch ſo kleinen Schritt 
gethan hat, die Konferenzen in Kaſſel zu verhindern. Wo⸗ 
zu denn auch? Am Tage lag, daß abgewartet werden 
mußte, welches Reſultät dieſe Konferenzen geben wuͤrden; 
denn ein bloß projektirter Verein war ja nicht ein zu 
Stande gebrachter. Dazu kam noch, daß die preußiſche 
Regierung die Ueberzeugung haben durfte, ihr ſeit dem 
Jahre 1818 angenommenes Handels-Syſtem ſey das libe⸗ 
ralſte, das im gegenwaͤrtigen Europa aufgefunden ters 
den kann: ſie prohibirt nichts, ſie noͤthigt alſo von keiner 
Seite zu Nepreffalien; und wenn in ihren Tarifen das 
Staatsbeduͤrfniß beruͤckſichtigt iſt, ſo ſind dieſe Tarife nicht 
fo unwandelbarer Art, daß der zunehmende Verkehr nicht 
ganz von ſelbſ⸗ bedeutende Ermaͤßigungen herbeifuͤhren ſollte. 
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In dieſer Stellung konnte fie es ruhig darauf ankommen 
laſſen, mit welcher Bereitwilligkeit man ſich ihren Maxi— 
men anſchließen wuͤrde. Es wuͤrde eben ſo ſehr unter ihrer 
Wuͤrde geweſen ſeyn, zu locken, als von dem Beſſeren, wenn 
deſſen Entſtehung möglich war, abzuſchrecken; und indem 
ſie beides mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit unterlaſſen hat, 
iſt jene Note, wodurch ſie noch mehr als hoͤchſtens ge— 
warnt haben ſoll, gewiß eins von den vielen Phantomen, 
wodurch im deutſchen Publikum der Wahn unterhalten 
wird, die preußiſche Regierung wolle den ganzen deutſchen 
Handel an ſich reißen: der laͤcherlichſte Wahn, den es ge— 
ben kann, wenn man die Natur des Handels kennt! 

Wir eilen zum Schluß unſerer Analyſe. 

Der Leſer, der uns nicht ſeit geſtern und vorgeſtern 
kennt, traut uns wohl, wenn wir ihm verſichern, daß wir 
das, was am Schluſſe des Zeitungs⸗Artikels von den An⸗ 
ſtalten geſagt wird, die zur Verbreitung wahrhaft nuͤtzlicher 
Kenntniſſe in Sachſen getroffen werden, mit der lebendig⸗ 
ſten Theilnahme geleſen haben. Wir erlauben uns dar 
über keine andere Bemerkung, als: daß, wenn dieſe Anz 
ſtalten bereits vor einem Menſchenalter getroffen waͤren, 
die unglücklichen Fabrik-Arbeiter des Erzgebirges weniger 
darben, und die des Voigtlandes nicht genoͤthigt ſeyn 
würden, ihre ſchwachen phyſiſchen Kraͤfte beim Chauſſee⸗ 
Bau zuzuſetzen. Es offenbart ſich auch hierin der innige 
Zuſammenhang, den die geſellſchaftlichen Erſcheinungen un⸗ 
ter einander haben. Das meiſie Elend, das in der Geſell— 
ſchaft angetroffen wird, muß auf die Rechnung des zweck 
loſen Unterrichts geſetzt werden, der jetzt noch ſo vorherr— 
ſchend iſt, ſowohl in den Staaten Deutſchlands, wie uͤberall 
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in der europaͤiſchen Welt; denn anſtatt für eine wirklich 
vorhanden Ordnung der Dinge zu erziehen, erzieht man — 
mirabile dictu! — entweder fuͤr eine laͤngſt verſchwundene 
Vergangenheit, oder fuͤr eine Zukunft, worin alles Chimaͤre 
iſt. Gluͤcklicher Weiſe wird das Beduͤrfniß polytechniſcher 
Schulen immer fuͤhlbarer; und indem griechiſcher und la— 
teiniſcher Wortkram dadurch je mehr und mehr verdraͤngt 
wird, entwickelt ſich die Ausſicht auf eine Gelehrtenklaſſe, 
welche das Intellektuelle und Sittliche der Geſellſchaft zu 
leiten wuͤrdig und faͤhig zugleich ſeyn wird. 

Wir endigen mit einem Wunſche, von welchem wir 
hoffen, daß er unter ſo guͤnſtigen Umſtaͤnden in Erfuͤllung 
gehen werde. 

Dies iſt kein anderer, als daß die Wiſſenſchaft der 
geſellſchaftlichen Erſcheinungen mit einem beſſeren 
Geiſte moͤge bearbeitet werden, als bisher der Fall ge— 
weſen iſt. 

Was man dabei in Deutſchland immer aus der Acht 
gelaffen hat, iſt das natürliche Entwickelungsgeſetz, das 
alles Menſchliche beherrſcht. Verleitet von einem unwi— 
derſtehlichen Drange zur Geſetzgeberei, hat man der Muͤhe 
entſagt, gleichartige Phaͤnomene ſo zu ordnen, daß daraus 
wahre Ueberſichten entſtehen konnten: Ueberſichten, die al— 
lein zu richtigen Folgerungen, die Zukunft betreffend, fuͤh— 
ren koͤnnen. Von den einzelnen Zweigen der ſogenannten 
Staats wiſſenſchaft, iſt jedoch in Deutſchland, unſerer Ueber— 
zeugung nach, keiner noch mehr verkruͤppelt worden, als die 
Staatswirthſchafts-Lehre; und die natürliche Folge davon 
iſt, daß man anhaltend überrafcht wird von den Erſchei— 
nungen, die in ihr Gebiet gehoͤren. Was Adam Smith 
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für dieſe Wiſſenſchaft gethan hatte, war im höchften Grade 
Dankes werth. Doch zwei deutſche Gelehrte haben das 
wohlgebildete Kind, das er ihnen uͤbergeben hatte, in ein 
Monſtrum verwandelt, dadurch, daß ſie, zwiſchen Volks— 
wirthſchaft und Staatswirthſchaft unterſcheidend, durch die 
von ihnen für die erſtere aufgefiellten ganz willkuͤrlichen 
Grundſaͤtze die letztere, wenn nicht beherrſchen, doch behof— 
meiſtern wollten. Was ihnen entging, war, daß unter 
Staat durchaus nichts weiter verſtanden werden kann, als 
die durch Geſetz und Inſtitution geordnete Geſellſchaft; daß 
folglich die Regierten eben ſo gut zum Staate gehoͤren, 
als die Regierung; daß es alſo nicht viel weniger als 
baarer Unſinn iſt, anzunehmen, eine Volkswirthſchaft koͤnne 
ohne den poſitiven Einfluß deſſen gedeihen, was das Prin— 
zip aller geſellſchaftlichen Ordnung ausmacht. Aus ihrer, 
unſerer Ueberzeugung nach, durchaus falſchen Anſchauung 
ſind eine Menge Regeln entſprungen, deren Autoritaͤt der 
Erfolg immer Hohn ſpechen wird. Dahin gehoͤrt z. B. 
die Vorſchrift über direkte und indirekte Steuern: eine Vor— 
ſchrift, nach welcher die letzteren (an die in gewiſſen Ge— 
ſchaftszuſtaͤnden nicht einmal zu denken ift) den erſteren 
immer untergeordnet bleiben ſollen, waͤhrend ſich im Fort— 
ſchritt der geſellſchaftlichen Entwickelung dies angeblich 
nothwendige Verhaͤltniß in einem fo hohen Grade abs 
geaͤndert hat, daß z. B. England neben der Summe von 
4,800,000 Pfd. St. direkter Steuern 37,446,000 Pfd. St. 
an Zoͤllen und Acciſe erhebt. Wir fuͤhren dies nur an, 
um darauf hinzudeuten, daß die Staatswirthſchafts-Lehre, 
als poſitive Wiſſenſchaft, in Deutſchland noch weit davon 
entfernt iſt, ſo vollkommen zu ſeyn, wie ſie ſeyn muͤßte, 
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um irgend eine Wahn mit der Afconontie aushal 
ten 1119 koͤnnen. 

Waͤre ſie das, wofür ſie u ben wird, d. h. be⸗ 
ruhete ſie auf vollendeten Beobachtungen: ſo wuͤrde auch 
die Theorie des Handels von einer ſolchen Beſchaffen— 
heit ſeyn, daß ſie ſich mit keinen ſo groben Abweichungen 
vertruͤge, als wir durchgaͤngig wahrnehmen. Man muͤßte 
alſo ſelbſt praftifch darin einverſtanden ſeyn: daß Verkau⸗ 
fen und Kaufen ein und derſelbe Akt iſt; daß das Geld, 
als allgemeines Ausgleichungsmittel der geſellſchaftlichen 
Arbeit, dabei keinen weſentlichen Unterſchied macht; daß 
unſere intellektuellen und phyſiſchen Kraͤfte unſer einziges 
Ureigenthum, die Anwendung dieſer Kraͤfte unſer urſpruͤng— 
licher Reichthum iſt; daß dieſer Reichthum, vermoͤge der 
Theilung der Arbeit, auf eine unberechenbare Weiſe an⸗ 
waͤchſt; daß das Produkt der getheilten Arbeit (von wel— 
cher Art es auch ſeyn moͤge) nur durch Austauſchun⸗ 
gen, und nur in Verhaͤltniß ihrer Zahl und Leichtigkeit, 
einen Werth erhält; daß der Handel nicht bloß das Fun⸗ 
dament der Geſellſchaft, ſondern daß er, ſo zu ſagen, das 
Weſen derſelben, d. h. die Geſellſchaft ſelbſt iſt; daß alſo 
jede Geſellſchaft, die noch daruͤber zweifelhaft iſt, unter 
welchen Bedingungen fie. den Handel geftatten fol, ſich 
ſelbſt gar noch nicht zur Anſchauung gebracht, d. h. gar 
noch nicht die Bedingungen ihrer Staͤrke und Schwaͤche, 
ſo wie ihres Lebens uͤberhaupt, kennen gelernt hat. Mit 
Einem Worte, wäre die Staatswirthſchafts-Lehre das, wo⸗ 
fuͤr ſie ausgegeben wird, oder ſtaͤnde ſie auf gleicher Linie 
mit jeder anderen poſitiven Wiſſenſchaft, die ihren Charak⸗ 
ter in der Erweisbarkeit und Evidenz hat: — fo hätten die 
Konferenzen zu Kaſſel, ſofern die Frage uͤber die Zulaͤſſig— 
keit des auswaͤrtigen Handels ihr Hauptgegenſtand iſt, gar 
nicht Statt gefunden; man haͤtte ſich, mit Vermeidung al— 
les Zuſammentritts, an die Hauptthatſache gehalten, daß 
noch nie ein Volk durch den Verkehr mit anderen Voͤlkern 
verarmt iſt, und ſich Rechenſchaft gegeben uͤber die ein— 
fache Urſache, warum dies unmoͤglich iſt. 

Doch wir muͤſſen abbrechen, wenn wir uns nicht in 
eine Materie verlieren wollen, die am Schluſſe dieſes Ar— 
tikels nicht erfchöpft werden kann, und auf welche wir 
eben deswegen zuruͤckzukommen genoͤthigt ſeyn werden. 


— — — — 


Unterſuchungen 
uͤber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. 
(Fortſetzung.) 


Neuntes Kapitel. 


Von den erſten Folgen des Inveſtitur⸗Streits fir 
Deutſchland und deſſen Verfaſſung. 


Eg es eine Theorie des Hebels gab, bediente ſich der 
Menſch dieſes Werkzeuges zur Fortſchaffung ſchwerer Laſtenz 
und die Theorie des Hebels entſtand nicht eher, als bis 
die Vergleichung ſehr verſchiedener Werkzeuge derſelben Gat— 
tung zur Auffindung deſſen fuͤhrte, was ihnen gemeinſam 
war. Auf gleiche Weiſe iſt die menſchliche Geſellſchaft ſtets 
mehr oder weniger geordnet geweſen, ehe es ein Staatsrecht 
gab; und nur die Vergleichung ganz verſchiedener Staates 
rechte hat zur Erſchauung von Organiſations-Prinzipien 
fuͤhren koͤnnen, von welchen man annimmt, daß ſie eine 
allgemeinere Anwendbarkeit in ſich ſchließen. Im elften 
Jahrhundert war man von dieſen Organiſations-Prinzipien 
noch weit entfernt. Was in der letzten Haͤlfte dieſes Zeit⸗ 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 33 Hft. P 


* 


226 


raums geſchah, war nur die Ausgeburt eines Kampfes 
zwiſchen zwei Autoritaͤten, die ohne eine ſtrenge Sonderung 
nicht neben einander beſtehen konnten. 

Wie ſehr Gregor der Siebente von allem, was man 
in unſeren Zeiten Organifationd: Prinzip zu nennen berech⸗ 
tigt iſt, entfernt war, geht beſonders aus feinem Send⸗ 
ſchreiben an den Biſchof von Metz hervor, welcher. über 
die Rechtmaͤßigkeit des paͤpſtlichen Verfahrens gegen den 
Koͤnig der Deutſchen beſcheidene Zweifel geaͤußert hatte. 
Erſt rechtfertigt er dies Verfahren durch das Beiſpiel fol- 
cher Vorgaͤnger, welche den Prieſterſtand gegen die Ein⸗ 
griffe der Kaiſer und Koͤnige vertheidigt haben. Dann 
faͤhrt er alſo fort: „Wenn es mit einem chriſtlichen Koͤnige 
zum Sterben kommt, ſo nimmt er demuͤthig ſeine Zuflucht 
zu einem Prieſter, um den Kerker der Hölle zu entrinnen, 
um aus der Finſterniß in das Licht zu gelangen und vor 
dem Richterſpruche Gottes frei von den Banden der Suͤnde 
zu erſcheinen. Wer aber, nicht bloß von den Prieſtern, 
ſondern ſelbſt von Laien, hat jemals in der Todesſtunde 
zur Rettung feiner Seele den Beiſtand eines Königs ans 
gefleht? Und welcher Koͤnig oder Kaiſer vermoͤchte wohl, 
in Kraft des im gewordenen Auftrags, irgend einen Chris 
ſten den Klauen des Teufels zu entreißen, den Kindern 
Gottes beizuzaͤhlen und durch das heilige Oel ſicher zu 
fiellen? Und — was in der chriſtlichen Religion die Haupt⸗ 
ſache iſt — wer von ihnen vermoͤchte wohl in ſeinem Munde 
den Leib und das Blut des Herrn zu machen? Wem von 
ihnen iſt die Gewalt, im Himmel und Erden zu binden 
und zu loͤſen, verliehen worden! Hieraus geht klar und 
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deutlich hervor, daß die prieſterliche Würde den Vorzug 
vor jeder Gewalt hat. Oder wer von ihnen einen Kleriker 
in der heutigen Kirche ordiniren, oder wegen irgend eine 
Sache abſetzen? wobei ſich von ſelbſt verſteht, daß die Ab⸗ 
ſetzung eine groͤßere Macht vorausſetzt, als die Ordination. 
Biſchoͤfe koͤnnen jetzt andere Biſchoͤfe ordiniren, aber ſie 
auf keine Weiſe ohne die Zuſtimmung des apoſtoliſchen 
Stuhls abſetzen. Wer alſo, der nur die geringſte Einſicht 
hat, wird Bedenken tragen, Biſchoͤfen und Prieſtern den 
Vorzug zu geben? Und wenn die Koͤnige wegen ihrer Güns 
den von den Prieſtern gerichtet werden muͤſſen, von wem 
wuͤrden ſie dann wol mit beſſerem Rechte gerichtet, als von 
dem römifchen Papſte?“ Wenn Gregor ſich auf dieſe Weiſe 

gegen einen Biſchof rechtfertigt: ſo kann man mit Si⸗ 
| cherheit annehmen, daß er mit feinen beſten Beweggruͤnden 
nicht zuruͤckhielt; ſofern aber in dieſen Beweggruͤnden feine 
Organiſations⸗Prinzipien eingeſchloſſen waren, erkennt man 
in ihnen den ganzen Unterſchied zwiſchen dem elften und 
dem neunzehuten Jahrhundert: denn wie koͤnnte man die 
Logik des thatkraͤftigen Papſtes gegenwaͤrtig anders als 
ſpaßhaft und laͤcherlich finden? 

Nichts deſto weniger ging aus den Anſchauungen die⸗ 
ſes Mannes, der ſich einen Sünder und einen Knecht 
der Knechte nannte, um den Stolz der Koͤnige mit 
deſto beſſerem Erfolge zu bekaͤmpfen, etwas hoͤchſt Ach⸗ 
tungswuͤrdiges hervor, ſofern er durch feine kirchliche Ge 
ſetzgebung den Grund zu einer bleibenden Sonderung zwi⸗ 
ſchen geiftlicher und zeitlicher Gewalt legte: zu einer Son, 
derung, welche die letztere zwang, den Vortheilen, die ſie 
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bisher vom Prieſterthum gezogen hatte, zu entſagen und 
eine neue Bahn zu betreten, die, im Verlauf der Zeit, nur 
in die Region des Lichts und der Aufklaͤrung fuͤhren konnte. 
Alle Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes ſeit dem Jahre 
1074 ruͤhren von der Stellung her, welche Gregor der 
Siebente der zeitlichen Gewalt in ihrem Verhaͤltniſſe zur 
geiſtlichen gab; und eben deswegen iſt es der Muͤhe werth, 
die Uebergaͤnge zu beobachten, welche in dieſer Beziehung 
Statt fanden. Daß ſie langſam waren und alle Spruͤnge 
ausſchloſſen, verſteht ſich wohl von ſelbſt fuͤr Jeden, der 
das Entwickelungsgeſetz, das über der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft waltet, auch nur ahnet. 

Zur Sache! 

In Einer Beziehung ſtarb Gregor der Siebente wie 
Alexander von Macedonien; denn, als man ihn fragte, 
wen er zu ſeinem Nachfolger beſtimme, nannte er drei, 
von welchen Der gewaͤhlt werden ſollte, den man fuͤr den 
Wuͤrdigſten halten wuͤrde. Dies waren die Biſchoͤfe von 
Lucca, Oſtia und Lyon: alle ohne Ausnahme Benediktiner 
und in Gregors Entwuͤrfe eingeweiht. Die Faktion, wel⸗ 
che die Regierung der europaͤiſchen Welt uͤbernommen hatte, 
war jedoch fuͤr den Augenblick noch allzu abhaͤngig von 
dem Herzog Robert, als daß feine Stimme hätte über 
hoͤrt werden koͤnnen; und da Robert ſich fuͤr den Kardi⸗ 
nal und Abt von Monte Caſſino erklaͤrte, ſo wurde dieſer 
auf den St. Petersſtuhl erhoben, den er, als Viktor der 
Dritte, zwei Jahre hindurch beſaß. 

Die Aufgabe war, ein angefangenes Werk der Voll⸗ 
endung naͤher zu bringen. 

Auf ſeinem Sterbelager hatte Gregor allen ſeinen Fein⸗ 
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den verziehen, nur nicht dem König Heinrich und dem Biſchof 
Guibert von Ravenna; und wenn hierin eine Aufforderung 
zur Fortſetzung des Kampfes lag, ſo wurde dieſe durch das 
Intereſſe der Benediktiner nur noch nothwendiger. Die Fort⸗ 
ſchritte, die man, durch die neue Lehre von der Beſetzung 
der Kirchenaͤmter, in der Vernichtung der koͤniglichen Aus 
toritaͤt gemacht hatte, waren allzu bedeutend, als daß man 
haͤtte auf halbem Wege ſtehen bleiben koͤnnen; die theo⸗ 
kratiſche Univerſal-Monarchie war ſo gut als vollendet, 
wenn der Inveſtitur⸗Streit zum Vortheil der kirchlichen 
Regierung entſchieden wurde. Dies war und blieb dem» 
nach der Hauptpunkt. Hinſichtlich der Eheloſigkeit des 
Prieſterſtandes glaubte der Orden nachſichtiger ſeyn zu 
koͤnnen. Gregor ſelbſt hatte in ſeinen letzten Lebensjahren 
daran verzweifelt, daß ein fo unnatuͤrliches Geſetz durchzu⸗ 
treiben ſey, und daher den Rath ertheilt, beſſere Zeiten ab- 
zuwarten. Es waren vorzuͤglich die Prieſter des Norden, 
welche ſich gegen den Coͤlibat ſperrten. Minder befangen 
war die des Suͤden: ſie ſahen darin eine Befreiung von 
allen Sorgen, denen fie als Hausvaͤter nicht haͤtten ent 
gehen koͤnnen, und zugleich eine Anweiſung auf das ganze 
weibliche Geſchlecht, ſofern ſie davon Gebrauch machen 
wollten. Traͤgheit und Wolluſt, dieſe doppelte Wirkung 
einer waͤrmeren Sonne, fanden alſo bei dem Geſetz der 
Eheloſigkeit gleich ſehr ihre Rechnung; und wurde nur der 
Schein gerettet, ſo blieb die Heiligkeit des Wandels unbe— 
zweifelt. Daher die Nachſicht der Benediktiner mit dem 
Widerſtande, der dem Coͤlibats⸗Geſetze geleiſtet wurde. 
Als Abt von Monte Caſſino hatte Viktor, noch vor 
wenigen Jahren, die Entſagung gehabt, den Schatz ſeines 
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Kloſters an die Herzogin von Thuscien auszuliefern, das 
mit es ihr nicht an Mitteln fehlen möchte, die Kirche mit 
Nachdruck gegen die Angriffe Heinrichs des Vierten zu 
vertheidigen; und ſtrenger, als jeder Andere, hatte“ er ſich 
gegen jede Theilnahme eines Kaiſers oder Koͤnigs an der 
Papſtwahl erklaͤrt. Dieſer ruͤckſichtloſe Eifer, welcher nur 
aus Grundfägen herſtammen zu konnen ſchien, war jedoch 
gleichſam verdunſtet, als es zum Handeln kam. Freilich 
waren die Umſtaͤnde nicht die guͤnſtigſten. Robert Guis. 
kard, zufrieden mit der Befreiung Gregors, hatte ſich nach 
dem griechiſchen Kaiſerreiche zuruͤckgewendet, um ſeinen in 
Theſſalien bedraͤngten Sohn Boemund zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men. Plünderung der Inſeln war dies Mal feine Haupt⸗ 
angelegenheit. Er befand ſich auf Zephalonia, als er am 
1. Juli des Jahres 1035 der Raub einer anſteckenden 
Krankheit wurde, die in ſeinem Lager ausgebrochen war. 
Die Stuͤtze, welche der Papſt mit ihm verloren hatte, 
mochte ſchwach ſeyn; dennoch war dieſer Verluſt um ſo 
mehr zu bedauern, weil kein Volk in dieſen Seiten noch 
mehr gefuͤrchtet wurde, als die Normannen Unter⸗Italiens, 
und weil ihre Furchtbarkeit auf nichts ſo ſehr beruhete, 
als auf der Entſchloſſenheit ihres Herzogs. Verlaſſen alfo 
von den Normannen, mußte Viktor mit Vorſicht gegen 
den deutſchen Kaiſer zu Werke gehen. Nichts zu verder⸗ 
ben und beſſere Zeiten abzuwarten: dies war die Summe 
ſeiner Politik. Aufgefordert, nach Deutſchland zum Em⸗ 
pfang der Lehne zu kommen, nahm er zwar die Einladung 
Heinrichs nicht an; doch unterſchied ſich ſeine Sprache 
ſehr weſentlich von der ſeines Vorgaͤngers, und um den 
Bann, worin der Kaiſer noch immer lebte, weder zu erneu⸗ 
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ern, noch aufzuheben, gedachte er deſſelben lieber gar nicht. 
Dazu hatte der Papſt ſeine beſonderen Gruͤnde. 

Heinrich, der im Jahre 1084 nach Deutſchland zu⸗ 
ruͤck gegangen war, um ſeinen Nebenbuler zu bekaͤmpfen, 
hatte ſeine Angelegenheiten um ſo gruͤndlicher verbeſſert, 
weil ihm das Schickſal von mehr als einer Seite zu 
Huͤlfe gekommen war. Dem Gegenkoͤnig Herrmann von 
Luxemburg fehlte es zwar nicht an guten Eigenſchaften; 
da aber Otto von Nordheim im Jahre 1083 geſtorben 
war, ſo wurde es dem Kaiſer nicht ſchwer, ſeinen Neben⸗ 
buler nach Daͤnemark zu verdraͤngen, wo er einer Krone 
entſagte, die er nicht laͤnger vertheidigen konnte. Nicht 
lange darauf ſah Heinrich ſich von zwei anderen Feinden 
befreit. Der eine war Bucco, Biſchof von Halberſtadt, 
welcher, auf Anſtiften des thuͤringiſchen Markgrafen Ekbert, 
zu Goslar erſtochen wurde, wohin er ſich begeben hatte, 
um die Sachſen zur Erneuerung des Krieges anzufeuern. 
Der zweite war Eckart, der letzte männliche Nachkomme 
Heinrichs des Finklers, welcher mit Heinrich nicht ohne 
Erfolg um die deutſche Krone kaͤmpfte, aber, man weiß 
nicht aus welcher Urſache, von den Dienſtleuten der Aeb⸗ 
tiſſin von Quedlinburg in der Mühle von Eiſenbuͤttel bei 
einem naͤchtlichen Ueberfalle erſchlagen wurde. Durch das 
Ausſcheiden dieſer feindlichen Kraͤfte war die Ruhe in 
Deutſchland wieder hergeſtellt; doch hatte ſich die geſell⸗ 
ſchaftliche Ordnung in dieſem Reiche hoͤchſtens in ſofern 
verbeſſert, als den Sachſen, nach wiederholten Niederlagen, 
die Luſt zur Empoͤrung vergangen war, und als Heinrich, 
um neuen Verlegenheiten zu entgehen, feinen früheren Ent⸗ 
wuͤrfen entſagte „nach welchen er Konig der Deutſchen, 
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nach dem vollen Umfange dieſes Titels, ſeyn wollte. Durch 
den Inveſtitur⸗Streit waren übrigens alle früheren Bezie, 
hungen veraͤndert. Was Sachſens Unabhaͤngigkeit gerettet 
hatte, daſſelbe hatte auch dem Wendenſtaate eine laͤngere 
Dauer gegeben; und doch war dies bei weitem nicht das 
Schlimmſte; denn wie haͤtte bei der großen Abhaͤngigkeit, 
in welche der Koͤnig von dem guten Willen der erſten 
Staats⸗Beamten gerathen war, die täglich zunehmende Uns 
abhaͤngigkeit der letzteren ausbleiben mögen! Die Auf 
löfung der allgemeinen Regierung war alſo im Zunehmen, 
und Fehlgriffe von Seiten des Staatsoberhaupts waren um 
fo unvermeidlicher, je mehr die bloße Perſoͤnlichkeit deſſel— 
ben fuͤr Alles einſtehen ſollte. 

Ein dauerhafter Friede ließ ſich um ſo weniger er⸗ 
warten, weil die Parthei, die mit dem Umſturz der bis⸗ 
herigen Ordnung beſchaͤftigt war, ihre Thaͤtigkeit verdop— 
pelte, ſeitdem ein neuer Papſt die allgemeine Regierung 
des weſtlichen Europa uͤbernommen hatte. Viktor der 
Dritte war den 16. September 1087 geſtorben, und der 
Kardinal Erzbiſchof von Oſtia an ſeine Stelle getreten. 
Dies war derſelbe Otto, den Gregor der Siebente neben 
zwei Anderen zu ſeinem Nachfolger vorgeſchlagen hatte. 
Edlen Geſchlechts, aus Chatillon an der Marne gebuͤrtig, 
erſt Moͤnch, dann Abt zu Clugny, hierauf Erzbiſchof von 
Oſtia, nahm Otto, nach ſeiner Erhebung, welche gegen 
den Willen des deutſchen Koͤnigs erfolgt war, die Benen— 
nung Urbans des Zweiten an. Sein Vorbild war Gre— 
gor der Siebente; doch uͤbertraf er dieſen Papſt an Schlau⸗ 
heit. Da ihm einleuchtete, daß Gregor in dem einen und 
dem anderen Punkte viel zu weit gegangen ſey, um ſich 
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nicht ſelbſt hinderlich zu werden: fo ſuchte er die von feis 
nem Vorgaͤnger begangenen Fehler nicht bloß zu vermei⸗ 
den, ſondern auch zu verbeſſern. Zuruͤckgenommen wurden 
alſo Gregors Bann-Dekrete, ſofern fie nicht Perſonen bes 
trafen, von denen ſich annehmen ließ, daß ſie durch nichts 
zu gewinnen waͤren, wie Heinrich und Clemens der Dritte, 
welcher noch immer in Rom verweilte. Unter der großen 
Zahl deutſcher Biſchoͤfe hatte Urban der Zweite in den zwei er⸗ 
ſten Jahren ſeiner Regierung nur vier Anhaͤnger: ſobald aber 
die Ausſoͤhnung leicht gemacht, trat einer nach dem andern zu 
ſeiner Parthei uͤber. Es geſchah damals, was ſich ſeitdem 
in allen Umgeſtaltungen mehr oder weniger wiederholt hat: 
man ſoͤhnte ſich mit Grundſaͤtzen aus, deren Nuͤtzlichkeit 
man nicht ſogleich gefaßt hatte; und am Schluſſe des elf 
ten Jahrhunderts erfolgte dieſe Ausſoͤhnung unſtreitig um 
ſo raſcher, weil Friede Beduͤrfniß war und nur in ſo weit 
erzielt werden konnte, als man ſich der hoͤheren Autoritaͤt 
anſchloß, welche, vermoͤge des Geiſtes dieſer Zeit, noth⸗ 
wendig die paͤpſtliche war. In dieſem Punkt hat der ſitt⸗ 
liche Inſtinkt der Menſchen in allen Perioden gleichmaͤßig 
gewirkt — unſtreitig aus keinem anderen Grunde, als weil 
in jedem Autoritaͤts⸗Streite die Rechtsfrage meiſtens entwe⸗ 
der gar nicht, oder ſehr ſchwer zu beantworten iſt. Wenn 
Urban der Zweite den deutſchen Kaiſer durch die Vermaͤhlung 
Mathildens mit dem jungen Welf dem Fuͤnften noch beſon⸗ 
ders zu ſchaden ſuchte: ſo that er im Grunde etwas Ueber⸗ 
fluͤſſiges; denn Heinrichs Lage war unvortheilhaft genug 
dadurch, daß der Geiſt der Zeit ſich von dem Koͤnigthum 
abwendete, um das Papſtthum deſto hoͤher emporzuheben. 
Unter Urban dem Zweiten begannen jene Kreutzuͤge, 
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deren zweihundertjaͤhrige Dauer noch immer den ſtaͤrkſten 
Beweis fuͤr das Anſehn ablegt, worin die Paͤpſte waͤhrend 
dieſes langen Zeitraums ſtanden. Dieſe merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung gehoͤrig aufzufaſſen, muß man ſich vor allen Din⸗ 
gen klar machen, was die Paͤpſte bewog, den Auͤtrieb zu 
dieſen unfruchtbaren und unnatuͤrlichen Anſtrengungen zu 
geben. Wir bemerken daruͤber Folgendes. 

Durch eine geſchickte Benutzung des Unterſchiedes zwi⸗ 
ſchen geiſtlicher und weltlicher Macht war es den Paͤpſten 
gelungen das koͤnigliche Anſehn zu einer Zeit zu Grunde 
zu richten, wo es allenthalben an den Mitteln fehlte, die 
Regierungseinheit zu bewahren; es bedurfte dazu keines 
anderen Mittels, als daß man den Königen die Stuͤtzen 
entzog, welche ſie bis dahin in den Erzbifchöfen und Dir 
ſchoͤfen, als Staatsbeamten, gehabt hatten. Aus dem Ver⸗ 
fall und Untergange der koͤniglichen Autoritaͤt folgte die 
Univerſalherrſchaft der Paͤpſte. Indeß entſtand hierdurch 
fuͤr die Univerſal⸗-Monarchen ſelbſt eine nicht geringe Ver⸗ 
legenheit. Denn wozu ſollten ſie dieſe allgemeine Ober⸗ 
herrlichkeit benutzen? Legten ſie dieſelbe zur Hervorbrin⸗ 
gung einer Ordnung an, wie das Beduͤrfniß aller europaͤi⸗ 
ſchen Reiche ſie heiſchte: ſo gab es kein beſſeres Mittel, 
ſich ſelbſt von der muͤhſam errungenen Hoͤhe wieder herab 
zu flürgen; denn alles, was fi geworden waren, das wa— 
ren ſie durch die geſellſchaftliche Unordnung, worin das 
fruͤhere Mittelalter ſeinen Charakter hatte, geworden, und 
an die Stelle dieſer Unordnung Ordnung bringen, hieß 
nichts mehr und nichts weniger, als ſich ſelbſi uͤberfluͤſſig 
machen. Dazu kam noch, daß ihre beſondere Wiſſenſchaft 
— die Theologie — wohl geeignet iſt, eine Herrſchaft uͤber 
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die Geiſter auszuüben, wenn dieſe ſich in einer guͤnſtigen 
Stimmung fuͤr dieſelbe befinden, doch keinesweges zu einer 
bleibenden Grundlage der Herrſchaft taugt, weil ſie ab⸗ 
haͤngig iſt von den Fortſchritten in der Erkennung des Er: 
weisbaren und Wahren. Auf der anderen Seite konnten 
die Paͤpſte ſich nur dadurch zu Univerfal» Monarchen aus: 
bringen, daß etwas von ihnen ausging, wovon fie als al 
leinige Urheber erſchienen. In diefem Dilemma nun thaten 
die Paͤpſte, was zu allen Zeiten von Regenten vielfaͤltig ge- 
ſchehen iſt, welche an der Spitze ſehr großer Reiche ſtanden: 
ſie gaben den Antrieb zu Kriegen, weil in dem Kriege das 
unfehlbarſte Mittel enthalten iſt, ſich der Machteinheit bes 
wußt zu werden; und da dieſe Kriege nicht Buͤrgerkriege 
ſeyn konnten, weil ſie durch ſolche mit ſich ſelbſt in um 
fehlbaren Widerſpruch getreten ſeyn wuͤrden, ſo blieb nichts 
Anderes übrig, als den Schauplatz derfelben in einen Erd» 
theil zu verlegen, der nicht zum Domaͤn des een 
Univerſal⸗Monarchen gehoͤrte. 

Auf dieſe Weiſe erfolgten die Kreuzzuͤge: ſie hatten 
keine andere Beſtimmung, als das Anſehn des roͤmiſchen 
Univerfale Monarchen aufrecht zu erhalten, und, genau ge 
nommen, keine andere Quelle, als die unfaͤhigkeit diefer 
Univerfal: Monarchen, der Geſellſchaft eine beffere Ordnung 
zu geben, als die von ihnen zerſtoͤrte war. Man rechnet, 
daß ſechs Millionen Europaͤer in dieſen Kreuzzuͤgen zu 
Grunde gegangen ſind; und ihre lange Dauer ſpricht fuͤr 
die Richtigkeit dieſer Berechnung. Fuͤr ihren urſpruͤng⸗ 
lichen Zweck wurde aber durch ſo anhaltende Opfer nichts 
erreicht; und was daraus Gutes hervorging, geſtaltete ſich 
gegen den Willen derer, welche dieſe Opfer mit der hoͤch⸗ 
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ſten Kaltbluͤtigkeit darbrachten: ein auffallender Beweis, 
daß das uͤber dem menſchlichen Geſchlechte waltende Ent⸗ 
wickelungsgeſetz trotz allen Stoͤrungen, die es erleidet, ſich 
Bahn bricht. Weiter unten werden wir Gelegenheit fin⸗ 
den, zu zeigen, wie die Kreuzzuͤge ſelbſt auf die Wieder 
herſtellung der koͤniglichen Autoritaͤt, deren bleibendes Grab 
ſie ſeyn ſollten, hinwirkten. 

Iſt man im Reinen uͤber die wahre Quelle der Kreuz⸗ 
zuͤge, ſo iſt nichts anziehender, als dem geſchichtlichen Ur⸗ 
ſprunge dieſer wichtigen Erſcheinung nachzugehen. Dies 
muͤſſen wir jedoch in dieſem Zuſammenhange unterlaffen, 
weil es uns von unferem Ziele allzu weit entfernen wuͤrde. 
Wir kehren alſo zu Deutſchlands Angelegenheiten zuruͤck, 
in welchen der Streit des Kaiſers mit dem Papſte die 
Hauptſache iſt. 

Nicht nachzugeben, dies war der Grundſatz, von wel⸗ 
chem Beide ausgingen — und ausgehen mußten, ſo lieb 
ihnen ihre Freiheit in ihren bezuͤglichen Wirkungskreiſen 
war. Der Papſt hatte den Vortheil, daß die öffentliche 
Meinung ihn beguͤnſtigte. Dem Kaiſer fehlte es zwar 
nicht an Anhaͤngern, am wenigſten in Italien; indeß be⸗ 
fand er ſich in dem Falle, Alles erzwingen zu muͤſſen: ein 
Fall, worin man ſelten aushaͤlt, weil die Lift viel uner- 
ſchoͤpflicher iſt, als die Gewalt. Um ſeinen Widerſacher 
auch in Italien zu demuͤthigen, war Heinrich, nachdem er 
die Sachſen beruhigt hatte, nach jener Halbinſel zuruͤckge⸗ 
gangen (1088). Ihn begleitete ſein aͤlteſter Sohn Kon— 
rad, welchen die Staͤnde, nach dem Ausſcheiden Herrmanns 
von Luxemburg, zu ſeinem Nachfolger gewaͤhlt hatten. Je 
glücklicher aber Heinrich in Italien war durch die allge⸗ 


237 


meine Unterſtuͤtzung, die ihm zu Theil wurde, deſto eifris 
ger war die paͤpſtliche Parthei darauf bedacht, ihm in 
Deutſchland neue Feinde zu erwecken; und nur allzu 
ſchnell gewannen die Dinge in dieſem Lande eine Geſtalt, 
die ihm nicht erlaubte, noch länger in Italien zu verwei⸗ 
len. Er ließ ſeinen Sohn in Thuszien zuruͤck, indem er 
vorausſetzte, die Grundlage des koͤniglichen Anſehns koͤnne 
nicht beſſer vertheidigt werden als durch den, der zu ſei— 
nem Nachfolger beſtimmt war. Indeß war Konrads Ju⸗ 
gend allen den Ueberrraſchungen und Fallſtricken ausgeſetzt, 
welche der erfindſame Partheigeiſt ſo leicht herbei fuͤhrt. 
Wie haͤtte der junge Prinz das Mindeſte von dem begrei⸗ 
fen moͤgen, was in dieſer ſtuͤrmiſchen Periode vorging! 
Die Graͤfin Mathilde wird beſchuldigt, ihn von ſeinem 
Vater abgewendet zu haben durch Vorſtellung der Gefahr, 
die ihn bedrohe, wenn er den vaͤterlichen Rath befolge. 
Unwahrſcheinlich iſt dies um ſo weniger, weil Mathilde 
dem paͤpſtlichen Intereſſe als Weib und Fuͤrſtin gleich er— 
geben war. Wie es ſich auch damit verhalten mochte: 
Konrad wurde ſeinem Vater verdaͤchtig, der, um ihn zur 
Beſinnung zu bringen, ihn der Freiheit beraubte. Als er 
dieſe wieder erhielt, trat er foͤrmlich zur Gegenparthei uͤber, 
die, um den Vater zu kraͤnken, den Sohn als König ans 
erkannte. Dies geſchah zu derſelben Zeit, wo die abend— 
laͤndiſche Welt ſich zu dem erſten Kreuzzuge vorbereitete. 
Nichts deſto weniger gelang es dem Kaiſer, die Abſetzung 
ſeines Sohnes bei den Staͤnden des Reichs zu bewirken; 
und ſo entſcheidend war der Erfolg, daß Konrad, ſelbſt in 
Italien, alles Anſehn verlor und im Jahre 1101 zu Flo⸗ 
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renz ſtarb, es ſey aus Gram über feine Unbedachtſamkeit, 
oder, wie andere wollen, an dem Gifte Italiens. 
An Konrads Stelle wurde des Kaiſers zweiter Sohn, 
Heinrich, von den Reichsſtaͤnden als Nachfolger anerkannt. 
Dies geſchah in demſelben Jahre, worin Urban der 
Zweite ſtarb. Urbans Nachfolger war Paſchalis der Zweite: 
abermals ein Benediktiner, der feine Bildung zu Clugny ers 
halten hatte. Die Grundſaͤtze Gregors des Siebenten dauer» 
ten alſo fort, um ſo mehr, weil ſie verherrlicht waren 
durch den Erfolg des erſten Kreuzzuges, der, nach großen 
Beſchwerden und noch groͤßeren Verluſten, die Chriſten bis 
an die Mauern von Jeruſalem gefuͤhrt hatte. Klemens 
der Dritte, der ſich bisher in Nom behauptet hatte, mußte 
dem Anſehn des neuen Papſtes weichen, und ſtarb bald 
darauf. Das Vermeſſene einer durch die weltliche Macht 
bewirkten Papſtwahl zu beſtrafen, ließ Paſchalis der Zweite 
ſeinen Leichnam ausgraben und in die Tiber werfen; was 
ihn noch mehr zu dieſer barbariſchen Handlung bewog, war 
unſtreitig der Umſtand, daß Clemens der Dritte, ein Mann 
von richtiger Beurtheilung und aͤußerer Wuͤrde, bei dem 
großen Haufen in ſo großer Achtung ſtand, daß ſich nach 
ſeinem Tode der Ruf verbreitete, es geſchaͤhen Wunder an 
feinem Grabe. Vergeblich waren die Bemuͤhungen Eins 
zelner, durch Aufſtellung von einem Gegenpapſte zur Ber 
ſchuͤtzung des kaiſerlichen Anſehens dem Inveſtitur-Streite 
neue Nahrung zu geben. Heinrich der Vierte ſelbſt, aus 
Ermattung nachgiebig gegen Vorurtheile, denen er bisher 
getrotzt hatte, wuͤnſchte ſich aus dem Banne zu befreien, der 
noch immer auf ihm laſtete; es ſchien ihm ſogar nicht 
unföniglich, eine Wallfahrt nach Palaͤſtina anzutreten. Doch 
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er kam zur Beſinnung, als Paſchalis der Zweite die Bann⸗ 
fluͤche ſeiner Vorgaͤnger wiederholte und unter der Hand 
die dem Kaiſer treu gebliebenen Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe 
fuͤr ſich gewann. Die Schwaͤche der Menſchen da, wo es 
die Vertheibigung von Grundſaͤtzen galt, ſcheint zu allen 
Zeiten groß geweſen zu ſeyn. Ermuͤdet von einem lan— 
gen Kampfe, deſſen Ende ſich nicht abſehen ließ, gaben 
die Biſchoͤfe von Bamberg, Naumburg und Trier — dieſe 
letzten Stügen des Kaiſers — nach, als fie ſahen, daß der 
Papſt nicht zu bekehren war. Sie ließen ſich von Pafcha 
lis dem Zweiten heimlich inveſtiren, und hatten Wohlge— 
fallen an einem Syſtem, das ihre Unabhaͤngigkeit ſicherte, 
indem es ſie zu Feudalherren machte. 

Da die Lage eines, von lauter geheimen Feinden ums 
gebenen Koͤnigs auf die Dauer nicht zu ertragen iſt: ſo 
duͤrfen wir uns nicht daruͤber wundern, wenn Heinrich zu— 
letzt ſeinem Geſchick unterliegt und auf eine unruͤhmliche 
Weiſe endigt. | 

Um an feinem zweiten Sohne nicht zu erleben, was 
ihn an dem aͤlteſten fo tief verwundet hatte, war Heinrich 
auf den Gedanken gerathen, ihn ſchwoͤren zu laſſen, daß 
er bei ſeinem (des Kaiſers) Leben ſich ohne ſeine Zuſtim⸗ 
mung nicht mit der Regierung befaſſen wollte. Waͤre der 
junge Fuͤrſt ſich ſelbſt uͤberlaſſen geblieben, fo würde er 
feinen Eid gewiſſenhaft erfüllt haben. Gewiß war das, 
was ihn zur Untreue verfuͤhrte, unendlich ſtaͤrker, als das, 
was ihn davon zuruͤck hielt. Auf der einen Seite ſehnten 
ſich Deutſchlands Magnaten nach Ruhe: ſie waren der 

Bewegung, welche die haͤufigen Reichstage verurſachten, 
eben fo uͤberdruͤſſig, als des damit verknuͤpften Aufwandes 
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und wuͤnſchten daher eine Ausſoͤhnung des Kaiſers mit 
dem Papſte zu erzwingen. Auf der andern war in den 
bisherigen Kriegen eine Menge von Abenteurern und Gluͤcks⸗ 
rittern entſtanden, welchen die Bemühungen des alten Kai» 
ſers um die Erhaltung des Friedens anſtoͤßig waren. Von 
beiden Partheien wurde der junge Heinrich gleich ſehr ber 
ſtüͤrmt, ſich gegen feinen Vater zu erklaͤren; und wer 
moͤchte daran zweifeln, daß auch der roͤmiſche Hof ihn 
aufgefordert habe, ſich der bedraͤngten Kirche anzunehmen? 
Heinrich ließ ſich alſo nach und nach bereden, daß es 
keine Suͤnde ſey, einem eigenſinnigen Vater nicht Wort zu 
halten. Als nun am 12. December 1104 der Kaiſer bei 
Fritzlar ſtand, um gegen einige Widerſpenſtige vorzuruͤcken, 
erſcholl auf einmal des Morgens die Nachricht, der junge 
König ſey mit Mehreren aus dem Lager entflohen, tes 
halb und wohin wiſſe niemand. Nicht lange darauf ers 
fuhr man, er ſey in Baiern angelangt, und habe ſich da⸗ 
ſelbſt mit dem Markgrafen Theobald von Vohburg, mit 
dem Grafen von Sulzbach und mit mehreren Andern vers 
eint und dem Papſte gegen Loͤſung des Bannes Gehorſam 
verſprochen. Vergeblich bemuͤhete ſich der alte Kaiſer, ihn 
zur Pflicht zurückzuführen; die Antwort war: er muͤſſe ſich 
des Bannes entledigen. Deutſchland war von jetzt an in 
zwei große Partheien getheilt, von welchem die eine dem 
Vater, die andere dem Sohne anhing. Verſtaͤrkt durch 
die Sachſen, wendete ſich der Sohn gegen Mainz zur Bes 
kaͤmpfung des Vaters; allein er wurde zuruͤckgeſchlagen 
und bei Regensburg vom Vater uͤberraſcht. Eine große 
Schlacht ſollte entſcheiden, als die Großen eine Verſoͤh— 
nung verſuchten: ein Geſchaͤft, bei welchem alles ſo ſehr 

zum 
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zum Nachtheil des Vaters ausſchlug, daß dieſer einer Ge— 
fangenſchaft nur durch die Flucht nach Böhmen entrinnen 
konnte. 

Ganz in den Haͤnden der Geiſtlichkeit, beſtaͤtigte der 
junge Heinrich auf einem Reichstage zu Nordhauſen die 
Rechte der Praͤlaten mit Umgehung der Frage, wem die 
Inveſtitur gebuͤhre. Der Kaiſer wollte auf einem Umweg 
von Böhmen nach Mainz zuruͤck gehen, deſſen Buͤrger ihm 
auf jede Probe ergeben waren, als ſein Sohn einen Reichs⸗ 
tag dahin ausſchrieb, und, um die Entwuͤrfe ſeines Vaters 
noch mehr zu vereiteln, Speier beſetzte. Durch den ſich 
verſammelnden Reichstag ſah der alte Kaiſer ſich ſo in 
die Enge getrieben, daß er von Koblenz aus Friedensan— 
traͤge zu machen genoͤthigt war. Er erbot ſich alſo, das 
Erbrecht ſeines Sohnes anzuerkennen und ihm das halbe 
Reich abzutreten. Zwiſchen Vater und Sohn fand eine 
Unterredung ſtatt, worin jener dieſen auf den Knieen bat, 
ſeiner kindlichen Pflicht eingedenk zu ſeyn, dieſer hingegen 
nicht minder dringend flehete, daß der Kaiſer dem Papſte 
und dem ganzen Reiche nachgeben, und ihn nicht zwingen 
möge, um des himmliſchen Vaters willen den leiblichen 
zu vergeſſen: ein Auftritt, der mit Achtung fuͤr den Va— 
ter, mit Mitleid fuͤr den Sohn und mit gleichem Bedauern 
für Beide erfullt. Heinrich wollte Anfangs ſeinen Sohn 
nach Mainz begleiten; doch, von Reue ergriffen, kehrte er 
wieder um. Eine foͤrmliche Gefangenſchaft war die Folge 
dieſes Wankelmuths. Man brachte den alten Kaiſer erſt 
nach Bingen und von da nach Bockelnheim in Verwah⸗ 
rung. Durch paͤpſtliche Legaten wurde ſein Schickſal auf 
dem Reichstage zu Mainz entſchieden; denn dieſe drangen 
N. Monatsſchr. Pb. XXVII. Bd. 35 ft Q 
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darauf, daß er die Krone niederlegen, und, um ein ehr⸗ 
liches Begraͤbniß zu erhalten, ſich dem Papſte zum zweiten 
Male zu Fuͤßen werfen ſollte. Die letztere Schmach er⸗ 
ſparten ihm die Stände durch die Bemerkung, daß er tief 
genug gebeugt ſey. c 

Zur Aushaͤndigung der Reichs⸗Juſignien genoͤthigt, 
trat der Kaiſer den 3. Dezember 1105 feinem Sohn das 
Reich ab. Dieſer wurde am folgenden Tage von den 
Ständen abermals zum König gewaͤhlt; nach Rom aber 
ſchickte man Geſandte, welche dem Papſte von dem Her⸗ 


gang der Sache unterrichten und zu einer Reiſe nach Deutſch⸗ 


land auffordern mußten, damit dieſes Land völlig entſuͤn⸗ 
digt werden moͤchte: die erſte Obedienz⸗Geſandtſchaft, 
die erſte Herabſetzung der Kaiſer- und Koͤnigswuͤrde! Hein⸗ 


rich der Vierte entkam zwar aus ſeinem Gefaͤngniſſe; doch 


alle Bemühungen, feine Lage zu verbeſſern, waren vergeb⸗ 


lich, weil die von Benediktinern regierte Welt gefuͤhllos 


fuͤr ſeine Leiden war. Er ſtarb den 7. Auguſt 1106 zu 
Lͤͤttich im aͤußerſten Elende. Sein treuer Biſchof Otbert 
ließ ihn zwar in der Domkirche anftändig begraben; aber 
auf Befehl der paͤpſtlichen Legaten mußte die Leiche wieder 
ausgegraben und auf einer kleinen Inſel der Maas zur 
Schau geſtellt werden, bis der Papſt den Bann gelöͤſ't 
haben würde. Der junge König vermochte nur, daß die 
Leiche, nicht lange darauf, nach Speier gebracht wurde. 
Hier ſtand fie in einer ungeweiheten Kapelle fünf Jahre 
lang, bis es endlich den Weltmonarchen zum Rom bes 
liebte, den Bann aufzuheben und eine Beſtattung in ge⸗ 
weiheter Erde zu erlauben. So endigte ſich dieſer Tris 
umph, bei welchem es, wie wir geſehen haben, von Seiten 
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des römifchen Hofes nicht an den gemeinftegg Leidenſchaften 
fehlte, vorausgeſetzt, daß nicht Berechnung im Spiel war: 
denn eine prieſterliche Regierung muß, um des großen 
Haufens willen, nicht ſelten den Anſtand gegen ihr beſ⸗ 
ſeres Gefuͤhl verletzen. 

Man kann das, was bisher in dem Kampf der geiſt⸗ 
lichen Macht mit der weltlichen geſchehen war, als das 
allmaͤhlige Ergebniß jener Politik betrachten, nach welcher 
Otto der Erſte ſein koͤnigliches Anſehn vorzuͤglich auf geiſt⸗ 
liche Beamte geſtuͤtzt hatte. Als die Grafenrechte in gro— 
ßer Allgemeinheit auf den Klerus uͤbergegangen waren, 
konnte die von dem Benediktiner-Orden durch Gregor den 
Siebenten eingeleitete Revolution nicht mislingen; durch 
ihr Ausbleiben wuͤrde ſogar der natuͤrliche Entwickelungs⸗ 
gang unterbrochen worden ſeyn. Dennoch war ſelbſt da⸗ 
durch nur wenig geleiſtet, daß Paſchalis der Zweite, unter⸗ 
ſtuͤtzt von dem Aberglauben ſeiner Zeit, einen deutſchen 
Kaiſer eben ſo abgeſetzt hatte, wie mehrere feiner Vorgaͤn⸗ 
ger von den Kaiſern des fachfifchen Hauſes waren abge 
ſetzt worden. Alle Geſellſchafts⸗Verhaͤltniſſe waren fogar 
dadurch verſchlimmert. Bezogen auf die Bedüͤrfniſſe der 
Geſellſchaft, ſteht die Theilung der Gewalt in geiſtliche 
und weltliche in dem moͤglich groͤßten Einklange mit den 
geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen, nur daß die Wirkungs⸗Kreiſe 
der beiden Gewalten ſich nicht durchſchneiden duͤrfen. Will 
die Gewalt des Unterrichts, geiſtliche Gewalt genannt, zu⸗ 
gleich verwalten und beſtrafen: ſo iſt es um alle 
Ordnung geſchehen und die Geſellſchaft in ihr urſpruͤng⸗ 
liches Chaos zurüͤͤckgeſtuͤrzt. Die geiſtliche Gewalt ſelbſt 
kann unter dieſer Bedingung nicht ihren Charakter behaup- 
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ten, nach welchem fie eine bloße Praͤventiv⸗Kraft bildet. 
Man kann alſo auch nicht umhin, die Einſicht derjenigen 
Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe zu loben, welche, allen Aufforde⸗ 
rungen zum Abfall zum Trotz, es ſtandhaft mit dem Kai⸗ 
ſer hielten, und nicht eher wichen, als bis ſie ſich vom 
Schickſal ſelbſt bezwungen ſahen. Dieſe Maͤnner ſahen 
unſtreitig vorher, daß die Vermengung der geiſtlichen Ge 
walt mit der weltlichen, nichts ſo ſicher herbei fuͤhren 
werde, als den Untergang der erſten dieſer Gewalten. 
Indeß blieb den Paͤpſten keine andere Wahl, als auf 
dem einmal betretenen Wege fortzuwandeln. Nichts nö» 
thigte fie noch mehr dazu, als der Fortgang der Kreuz 
zuͤge, welcher zur Stiftung des Koͤnigreichs Jeruſalem ges 
führt hatte; denn um dies Königreich zu behaupten, muß 
ten ſie eine freiere Verfuͤgung uͤber die geſellſchaftlichen 
Kräfte haben. Der Inveſtitur⸗Streit konnte alſo von ih» 
nen nicht aufgegeben werden, ſo lieb ihnen ihr Anſehn 
und ſo ſchwer die Rolle war, die fie im zwoͤlften Jahre 
hundert zu ſpielen hatten. Was ſie in dieſem Streite am 
meiſten unterſtuͤtzte, war die Eroberung Englands durch 
Wilhelm von der Normandie. Die Koͤnige Frankreichs, 
ſeit dem Ende des neunten Jahrhunderts auf die Verwal⸗ 
tung ihres beſonderen Domaͤns beſchraͤnkt, fuͤhlten ſich 
mehr, als je, gelaͤhmt, ſeitdem jene Eroberung im Jahre 
1066 gelungen war; denn da der neue Koͤnig von Eng 
land nicht aufhoͤrte, Herzog der Normandie zu ſeyn, ſo 
kam den ſouveraͤnen Herzogen und Grafen des franzoͤſiſchen 
Reichs die Kraft zu Statten, die jener durch die Unter— 
jochung Englands gewonnen hatte, waͤhrend ſich eben dieſe 
Kraft den Koͤnigen Frankreichs entgegen ſtellte, ſo oft fie, 
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ihrer Beſtimmung und ihrer Pflicht gemäß, darauf aus⸗ 
gingen, die Einherrſchaft an die Stelle der von Hugo Ca⸗ 
pet bewilligten Vielherrſchaft zuruͤckzufuͤhren. Leicht wun⸗ 
dert man ſich uͤber die Nachgiebigkeit, womit Frankreichs 
Koͤnige bis auf Philipp dem Schoͤnen, d. h. bis zum Schluſſe 
der Kreuzzuͤge, ſich den Anordnungen und Ausſpruͤchen ty⸗ 
ranniſcher Paͤpſte unterwarfen; allein man finden den Schlüß 
ſel zu dieſem Raͤthſel, ſobald man auf die höchft nachthei 
lige Lage eingeht, worin ſich dieſe Koͤnige befanden: eine 
Lage, welche die Paͤpſte berechtigte, bald im Suͤden, bald 
im Norden des franzoͤſiſchen Reichs Konzilien auszufchreis 
ben, ohne daß es dazu der Erlaubniß der Koͤnige bedurfte. 
Wie dies auf Deutſchland zurück wirkte, iſt kaum ein Ges 
genſtand der Eroͤrterung. Als Heinrich der Erſte, Koͤnig 
von England, ſich mit dem Koͤnige von Deutſchland in 
einem und demſelben Falle befand, das Inveſtitur-Recht 
zuruͤckfordern zu muͤſſen: ſo antwortete Paſchalis der Zweite 
dem dieſe Unterhandlung betreibenden Erzbiſchof Anſelm: 
„Koͤnig Heinrich irre ſehr, wenn er glaube, daß er (der 
Papſt) dieſes Recht an den König der Deutſchen zurück 
geben werde; er hoffe vielmehr den Uebermuth der Deut⸗ 
ſchen zu baͤndigen, und wenn Heinrich der Fuͤnfte in die 
Fußtapfen ſeines boͤſen Vaters (paternae nequitiae) 
treten ſollte, ſo werde er das Schwert des heiligen Petrus 
fuͤhlen.“ 

Der Uebermuth der Deutſchen war einzig darin ge 
gruͤndet, daß ſich bei ihnen die Einheit beſſer bewahrt hatte, 
als in den uͤbrigen Reichen Europa's, wie ſehr ſie uͤbri— 
gens auch zur Auflöfung in Vielherrſchaft hinneigen mochte. 
Heinrich der Fünfte ſelbſt bereuete feine Nachgiebigkeit ge— 
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gen Paſchalis den Zweiten, ſobald er nach dem Tode feines 
Vaters zu dem rechtmaͤßigen Beſitz des deutſchen Throns 
gelangt war. Was ihn zur Reue bewog, braucht kaum 
geſagt zu werden: er hatte das Schickſal, das Thronfolgern 
oͤfters widerfuhr, welche, fo lange fie die Dinge aus einer 
gewiſſen Ferne betrachteten, leicht zu Tadlern wurden, und 
ihren Jrrthum nicht eher eingeſtanden, als bis fie dahin 
gekommen waren, daß ſie ihren Tadel rechfertigen ſollten. 
Was er auch thun mochte, den Papſt fuͤr ſich zu gewinnen: 
Paſchalis der Zweite blieb unerbittlich, weil er es bleiben 
mußte, wenn die geiſtliche Oberherrlichkeit gerettet werden 
ſollte. Er ging ſogar noch einen Schritt weiter, indem er 
zu Troyes ein Konzilium veranſtaltete, auf welchem den 
Fuͤrſten nicht bloß die Ausübung des Inveſtitur-Rechts 
förmlich unterſagt, ſondern auch jede Lehnsverbindlichkeit 
der Geiſtlichen gegen Weltliche aufgehoben wurde. Seine 
Unumſchraͤnktheit an den Tag zu legen, ſuspendirte der 
Papſt den Erzbiſchof von Mainz und den Bifchof von 
Konftanz, weil fie, aus allzu großer Gefaͤlligkeit gegen den 
Kaiſer, der Kirchenfreiheit etwas vergeben haben ſollten, 
und brachte mit univerſalmonarchiſcher Willkuͤr franzoͤſiſche 
Biſchoͤfe an ihre Stelle, den Unterſchied der Nationen als 
etwas behandelnd, das gar nicht in Betracht zu kommen 
verdiene. Als Heinrich der Fuͤnfte gegen dies Verfahren 
proteſtirte, wurde ihm die Friſt Eines Jahres zugeſtanden 
und die Beilegung des Streits bis zu dem Augenblicke 
verſchoben, wo er in Rom die Kaiſerkrone empfangen 
wuͤrde. Die Monarchen ließen ſich herab, die Inveſtituren 
aus paͤpſtlichen Indulten ertheilen zu wollen; doch ſelbſt 
dies wurde nicht gebilligt, nicht ſowohl, weil die Unum⸗ 
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ſchraͤnktheit darunter gelitten haben würde, als weil Pas 
ſchalis fühlte, daß über den Grad der Gewalt nichts fo 
ſehr entſcheidet, als die Summe der Machtmittel, und 
folglich damit umging, auf das unbeſchraͤnkte Inveſtitur⸗ 
Recht eine Beſteuerung zu gruͤnden. 

Es war im Jahre 1110, alſo etwa vier Jahre nach 
dem Tode ſeines Vaters, als Heinrich der. Fuͤnfte an der 
Spitze von dreißig tauſend Geharniſchten nach Italien auf: 
brach, um die Kaiſerkrone zu empfangen, von welcher in 
dieſen Zeiten angenommen wurde, daß ſie nur in Rom 
ertheilt werden koͤnnte. In Heinrichs Gefolge befanden 
ſich mehrere Rechtskundige, welche die Beſtimmung hatten, 
das Inveſtitur⸗Recht des Könige zu vertheidigen. Von 
der ronkaliſchen Ebene bei Piacenza aus leitete Heinrich 
ſelbſt die Unterhandlungen mit der Markgraͤfin Mathilde; 
und da beide keine genuͤgenden Gruͤnde zu einer offenen 
Feindſchaft hatten: ſo kam es leicht dahin, daß Mathilde 
den König als ihren Oberherrn erkannte, und dafür die 
Beſtaͤtigung ihrer Rechte und Beſitzungen, ſo wie das Ver⸗ 
ſprechen erhielt, daß der Koͤnig nichts gegen den Stuhl 
des heili. Petrus unternehmen wolle. St. Peters Schwert 
blieb entweder in der Scheide ſtecken, oder, wenn dies 
nicht der Fall war, fo brachte es doch keine größere Wirs 
kungen hervor, als der Komet, der im Jahre 1110 ſo Viele 
erſchreckte. Verlaſſen von den Normannen Unter: Stalieng, 
nicht minder verlaſſen von den Franzoſen, glaubte Paſcha-⸗ 
lis der Zweite mit Vorſicht zu Werke gehen zu muͤſſen. 

Ehe Heinrich der Fuͤnfte vor Rom erſchien, fand er 
in Sutri Abgeordnete des Papſtes, welche ihm Vergleichs, 
vorſchlaͤge machten. Der Papſt beſtand hinſichtlich der 
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Kirchenaͤmter auf Wahlfreiheit, alſo auf dem ewigen Ver⸗ 
luſt des Inveſtitur⸗Rechts; dagegen wollte er geſtatten, 
daß die Stifter alle, ſeit Karls des Großen Zeiten erhal: 
tenen Regalien, d. h. Städte, Herzogthuͤmer, Markgraf⸗ 
ſchaften, Muͤnzen, Zoͤlle, Marktrechte, Voigteien, Zent⸗ 
gerichte, Feſtungen, Schlöffer, Landguͤter u. ſ. w. zuruͤck⸗ 
geben ſollten. Nur der apoſtoliſche Stuhl ſollte von die 
ſer Regel ausgenommen ſeyn, und auch in Hinſicht ſeiner 
Beſitzungen als unabhaͤngig betrachtet werden, indeß die 
uͤbrige Geiſtlichkeit ſich mit den Zehnten und den freiwil⸗ 
ligen Gaben glaͤubiger Seelen, ſo wie mit ihren ſelbſt⸗ 
erworbenen Gütern, begnügen ſollte. | 

In dieſem Vorſchlage lag eine handgreifliche Liſt; 
denn wie ließ ſich wohl annehmen, daß die geſammte 
Geiſtlichkeit damit einverſtanden ſeyn wuͤrde? Dazu kam, 
daß, wenn der Koͤnig der Deutſchen auch die Ausſtattung 
der Staatsaͤmter zuruͤckerhielt, mit derſelben doch nicht die 
Perſonen gegeben waren, denen man die Aemter anver⸗ 
trauen konnte. Mit Einem Worte: das Geiſtliche war in 
dieſen Zeiten fo ſtark mit dem Zeitlichen oder Weltlichen 
vermengt, daß jener Patriarch von Konſtantinopel, dem 
man das Letztere nehmen wollte, nicht mit Unrecht ſagte, 
das Erſtere gehe in den Kauf. Dennoch trug Heinrich 
der Fuͤnfte kein Bedenken, den Vergleich des Papſtes an⸗ 
zunehmen, den vorgeſchriebenen Eid zu leiſten, die Ver— 
ſicherungsurkunden auszuſtellen und die Buͤrgen zu ernen⸗ 
nen. Es kam ihm vor allen Dingen darauf an, unver— 
hindert in Rom einzuruͤcken, um den Papſt in feine Ges 
walt zu bekommen. 
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Mit großer Pracht von Paſchalis dem Zweiten em» 
pfangen, erwartete er die Feierlichkeit der Kaiſerkroͤnung. 

Waͤhrend die Anſtalten dazu getroffen wurden, vers _ 
breitete ſich das Gerücht, daß Verzichtsurkunden ausgewech— 
ſelt werden wuͤrden, wodurch der Kaiſer der Inveſtitur mit 
Ring und Stab, der Papſt den Regalien entſagte. Kaum 
aber war dies bekannt geworden, als nicht bloß Biſchoͤfe 
und Aebte, ſondern ſelbſt Weltliche (vermoͤge des Zuſam— 
menhanges, worin ſie durch das Pfruͤndenweſen mit der 
Kirche ſtanden) in Aufruhr geriethen. Nicht daß ſich die 
Leidenſchaft wider den Koͤnig gewendet haͤtte; man ſah in 
ihm vielmehr einen Beſchuͤtzer und Wohlthaͤter der Kirche. 
Dagegen erklaͤrte man die Grundſaͤtze und Bewilligungen 
des Papſtes fuͤr ketzeriſch, mit dem Zuſatze, daß man ſich 
nie gefallen laſſen werde, unter ſeinem angeblich begluͤcken⸗ 
den Schutze, eine nackte und bloße Heerde zu bilden. Die 
Biſchoͤfe und Aebte des Abendlandes empfanden und dach⸗ 
ten alſo gerade wie der Patriarch von Konſtantinopel, der 
das Geiſtliche in den Kauf geben wollte, wenn man ihm 
das Zeitliche zu nehmen entſchloſſen waͤre. 

Waͤhrend ſich hieruͤber die Kroͤnungsfeierlichkeit vers 
zoͤgerte, und Papſt und Kardinaͤle auf neue Unterhandluns 
gen hinwieſen, trat ein deutſcher Ritter mit den Worten 
ein: „Wozu ſo viel Weitlaͤufigkeiten? Wißt, daß unſer 
Herr, der Koͤnig, die Kaiſerkrone eben ſo empfangen will, 
wie fein Vorfahr, Karl der Große!“ Da der Papſt ſich 
deſſen weigerte, ſo verſicherte man ſich der Zugaͤnge, und 
ehe Paſchalis entfliehen konnte, ſah er ſich mit ſeinen 
ſaͤmmtlichen Kardinaͤlen gefangen genommen. Sogleich 
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erfolgte von Seiten der Roͤmer ein Aufſtand; und da in 
demſelben viele Deutſche ihr Leben einbuͤßten, ſo fand 
Heinrich fuͤr gut, Rom zu verlaſſen, doch nicht ohne den 
Papſt und die Kardinaͤle mit ſich zu fuͤhren. Jetzt ließ 
der Papſt ſich erweichen; doch verfloſſen daruͤber nicht we⸗ 
niger als zwei Monate, und dem klugen Benehmen Hein⸗ 
richs mußten die Vorſtellungen des Herzogs Welf, ſo wie 
die Bitten der fuͤr ihre Landguͤter beſorgten roͤmiſchen Gro⸗ 
ßen zu Huͤlfe kommen, ehe Paſchalis ſich entſchloß, den 
König gegen das Verſprechen des Gehorſams im Beſitz 
der angeſtammten Rechte zu laſſen. Der Vertrag, welcher 
nun zu Stande kam, lautete ſo: „Der Koͤnig wird den 
Papſt und die Kardinaͤle frei laſſen, ihren Perſonen und 
Gütern Sicherheit zugeſtehen, und der Kirche, wiewol mit 
Vorbehalt der Rechte des Reichs, gehorſamen: der Papſt 
wird den Koͤnig nie in den Bann thun, oder wegen des 
Geſchehenen beunruhigen; er uͤberlaͤßt ihm, nach vorange 


gangener freier Wahl, die Belehnung mit Ring und Stab, 


worauf die Weihe von dem Erzbiſchofe oder Biſchofe er⸗ 


folgt; Streitigkeiten uͤber die Wahl entſcheidet der Koͤnig, 


und jeden Uebertreter dieſer Beſtimmungen trifft der Bann.“ 
Im Beſitz dieſer Urkunde zog der Koͤnig nach Rom zu⸗ 
ruͤck, nachdem dreizehn Kardinaͤle und eben fo viel Fürften 
den Vertrag beſchworen hatten; der Papſt hielt ein Hoch⸗ 
amt, empfing, zum Zeichen der Ausſoͤhnung mit dem Kai⸗ 
ſer, das Abendmal in getheilter Hoſtie, ließ das Inveſtitur⸗ 
Recht als ein von ihm dem Kaiſer bewilligtes Privilegium 
ausfertigen, und kroͤnte ſodann den Kaiſer. Vergnuͤgt uͤber 
dieſen Ausgang der Sache, ging Heinrich der Fünfte nach 
Deutſchland zuruͤck. b = 
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Unſtreitig hatte Heinrich ſehr viel erhalten. Vergleicht 
man jedoch die ſo eben beſchriebenen Auftritte mit dem, 
was unter den Ottonen vorgegangen war: ſo kann man 
ſich ſchwerlich verblenden gegen den Unterſchied der Zeiten 


und gegen die Fortſchritte, welche das Prieſterthum bis zu 


einer anerkannten Oberherrlichkeit gemacht hatte. Dahin 
war es alſo gekommen, daß der Kaiſer ein ihm zuſtehen⸗ 
des Recht aus den Händen des Papſtes als ein Privile⸗ 
gium zuruͤck erhielt! Die Unterordnung war hierdurch er— 
klaͤrt, und eine Thatſache vorhanden, welche bewies, daß 
man ein halbes Jahrhundert hindurch nicht vergeblich ges 
kaͤmpft hatte. | 

Die Prieſterparthei hätte ſich hiermit begnügen koͤn⸗ 
nen; auch wuͤrde ſie zufrieden geweſen ſeyn, wenn im 
Kampfe feindſeliger Kraͤfte nicht jede Nachgiebigkeit eine 
Aufmunterung zu groͤßeren Forderungen mit ſich fuͤhrte, und 
wenn die Natur der Theokratie auf etwas Anderes ab— 
zweckte, als auf Unumſchraͤnktheit. 

Heinrich der Fuͤnfte war kaum als Kaiſer nach Deutſch⸗ 
land zuruͤckgegangen, als die Moͤnche den heiligen Vater 
mit den bitterſten Vorwuͤrfen uͤberſchuͤtteten. Dieſe Klaſſe, 
welche ſich in den letzten dreißig Jahren nach demſelben 
Geſetz vermehrt hatte, nach welchem alle thaͤtigen Kraͤfte 
der Geſellſchaft den gewinnreichſten Verrichtungen zuſtreben 
— dieſe Klaſſe fing ſchon jegt an, alles zu misbilligen, 
was ihrem beſonderen Vortheile entgegen war. Das lau— 
teſte Wort hatten die Benediktiner. Einige nannten den 
Vertrag des Papſtes mit dem Kaiſer einen Verrath an den 
Freiheiten der Kirche, andere betrachteten ihn in dem Lichte 
einer Ketzerei, alle aber forderten die Wiederherſtellung der 
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alten Ordnung der Dinge; fo nannten ſie das Syſtem ih⸗ 
rer Anſpruͤche. Paſchalis der Zweite war nicht ſo ſehr 
Statthalter Gottes auf Erden, daß er dieſen Rebellen haͤtte 
widerſtehen koͤnnen, als ſie eine Verſammlung veranſtalte⸗ 
ten, worin der verhaßte Vertrag mit dem Kaiſer foͤrmlich 
verdammt werden ſollte. Zwar gab er ſich das Anſehn, 
als ob er ſich entſchließen koͤnnte, ſeine Wuͤrde nieder zu 
legen, wenn man ſeine Autoritaͤt nicht anerkennen wolle; 
doch er war beſaͤnftigt, ſobald man ihn darauf aufmerk⸗ 
ſam gemacht hatte, daß die Rebellion zum Vortheil des 
heiligen Stuhles ſey. Er berief hierauf ein Konzilium 
nach dem Lateran, worin er den verſammelten Geiſtlichen 
Frankreichs und Italiens erzählte, wie ſehr er von den 
uͤbermuͤthigen Deutſchen gemishandelt worden, und wie in- 
nig er ſeine Nachgiebigkeit und fein ganzes Betragen ver⸗ 
abſcheue. Die Verſammlung fuͤhlte ſich bewegt; und nach⸗ 
dem der Papſt erklaͤrt hatte, daß er durch ſein Gewiſſen 
verhindert werde, den eingegangenen Vertrag zu brechen, 
kam man ihm freundlich zu Huͤlfe durch die Betheurung, 
daß Vertrag und Eidſchwuͤre null und nichtig wären, wenn 
der Feind Gottes und der Kirche dadurch gewinne. 
Paſchalis der Zweite erhob ſich nicht ſo ſehr uͤber 
ſeine Zeitgenoſſen oder ſeine Glaubensbruͤder, daß er ſein 
Gewiſſen nicht in den Lehren der Kirche hätte wiederfin— 
den ſollen. Doch um den Bann, der erneuert werden 
mußte, wenn der von ihm beſchworne Vertrag aufgehoben 
werden ſollte, nicht ſelbſt auszuſprechen, bewog er einen 
feiner Freunde und Anhänger, den Erzbiſchof Guido von 
Vienne, der ein Unterehan des Kaiſers war, eine Synode 
zu veranſtalten, auf welcher ber Kaiſer in den Bann ges 
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than wurde. Noch andere Erzbiſchoͤfe erhielten denſelben 
Auftrag. Zu Vienne nun erklaͤrte man den Kaiſer fuͤr 
einen Abtruͤnnigen, der ſeinen Herrn, den Papſt, 
gekuͤßt und dann verrathen habe; worauf der Vertrag 
aufgehoben und der Bann ausgeſprochen wurde. Die 
Abſicht dieſes Verfahrens, das an mehreren andern Ders 
tern wiederholt wurde, war keine andere, als den Kaiſer 
durch die ganze Chriſtenheit ſo heftig zu beſtuͤrmen, daß 
er nicht widerſtehen könnte. Von dem, was die Wohl⸗ 
fahrt eines Reichs erfordert, war nicht die Rede; nur 
das Verhaͤltniß des Kaiſers zum Papſte, der weltlichen 
Macht zu der geiſtlichen, faßte man ins Auge, um aus 
demſelben das Umgekehrte von dem zu machen, was es 
bis auf Gregor dem Siebenten geweſen war. Heimlich 
verbreitete man, daß der Kaiſer gebannt ſei; der Papſt 
leugnete es, weil der Bann nicht von ihm ausgegangen 
war, und der Auftritt, der zwiſchen ihm und dem Etzbi— 
ſchofe von Vienne geſpielt wurde, war genau der jener 
beiden Angeklagten, welche, vor dem Richter geftellt, dadurch 
loszukommen ſuchten, daß der Eine ſagte: er habe zwar 
die geſtohlne Sache in ſeiner Taſche gehabt, ſie aber nicht 
geſtohlen; der andere: er habe zwar geſtohlen, aber nichts 
entwendet. 

Man vergegenwaͤrtige ſich die Lage des Kaiſers bei 
dieſen Umtrieben! Mit dem Vorſatz, die Gemuͤther nicht 
bloß durch Strenge, ſondern auch durch Milde zu gewin⸗ 
nen, war er nach Deutſchland zuruͤck gegangen; und die⸗ 
ſem Vorſatze gemaͤß, hatte er ſich mit dem Pfalzgrafen 
Siegfried verſoͤhnt, und ſeinen Kanzler Adalbert, Grafen 
von Saarbruͤck, zur Belohnung ſeiner Verdienſte, auf den 
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erzbiſchöflichen Stuhl von Mainz erhoben. Auch den Her⸗ 
zog Lothar von Sachſen und den Markgrafen Rudolph 
hatte er zu ſich heruͤber zu ziehen geſucht, wiewol ihm in 
dieſer Hinſicht nichts gelungen war, weil beide, im Ver⸗ 
trauen auf ihre Macht und ihre entfernte Lage im nord⸗ 
weſtlichen Theile von Deutſchland, ihre alte Sproͤdigkeit 
beizubehalten fuͤr gerathener hielten. Unter ſolchen Umſtaͤn⸗ 
den ſich in allen Erwartungen betrogen zu ſehen, wuͤrde in 
jedem Andern die Gefuͤhle des Unwillens und der Erbit⸗ 
terung hervorgerufen haben; Heinrich der Fuͤnfte ſah ſich 
aber noch auf eine andere Weiſe gekraͤnkt, als ſein ehe⸗ 
maliger Kanzler Adalbert, um das Pallium zu erhalten, 
plotzlich von ihm abfiel und in alle Raͤnke des roͤmiſchen 
Hofes einging. Der Kaiſer ſah ſich hierdurch genoͤthigt, 
ſeinen ehemaligen Freund zu Trifels in Gewahrſam zu 
halten. Dieſe Verhaftung erfolgte im Jahre 1112, und 
was Gehaͤſſiges in ihr war, wurde durch die Bedruͤckun⸗ 
gen vermehrt, die Heinrich ausuͤben mußte, um im Beſitz 
der Mittel zu ſeyn, wodurch man ſich Vertheiziger und 
Anhaͤnger ſichert. 

Der Streit uͤber den Nachlaß des reichen Grafen ul. 
rich von Weimar verſchlimmerte die Meinung, die man 
von den wahren Geſinnungen des Kaiſers hegte. Pfalz⸗ 
graf Siegfried, aus dem Hauſe Anhalt, machte Anſpruͤche 
auf die Guͤter des verſtorbenen Grafen; da ſich aber dieſe 
Anſpruͤche nur auf weibliche Verwandtſchaft gruͤndeten, ſo 
wurden ſie von dem Kaiſer und den verſammelten Fuͤrſten 
verworfen. Dieſer Ausſpruch war dem alten Lehnrecht voll⸗ 
kommen gemaͤß; da er aber in eine Zeit fiel, wo die Aus⸗ 
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ſchließung der Weiber vom Lehnserbe als ungerecht em⸗ 
pfunden wurde und die Vermiſchung des Allodiums mit 
dem Lehne die Entſcheidungen erſchwerte, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß die Zuruͤcknahme des von dem Grafen Ulrich 
verwalteten Landes in dem Lichte eines Gewaltſtreichs er— 
ſchien. Pfalzgraf Siegfried erfuͤllte ganz Sachſen mit ſei⸗ 
nen Klagen uͤber die Beeintraͤchtigung, die er erfahren hatte; 
und die Zuſtimmung, welche er fand, war um ſo aufrich— 
tiger gemeint, je offener die Sachſen die Könige des fräns 
kiſch⸗ſaliſchen Hauſes haßten. An der Spitze des Herzog⸗ 
thums Sachſen ſtand um dieſe Zeit der Herzog Lothar, 
vom Kaiſer eingeſetzt, nachdem das Geſchlecht der Billun⸗ 
gen ausgeſtorben war. Dies hielt jedoch den Herzog nicht 
ab, ſich Siegfrieds anzunehmen, der ſein Schwager war. 
Noch andere Freunde fand Siegfried in dem Markgrafen 
Rudolph, in den Grafen Ludwig von Thuͤringen und Wips 
recht von Groitſch, in den unruhigen Biſchof von Halber⸗ 
ſtadt und in ſeiner Schwiegermutter Gertrud, welche den 
braunſchweigiſchen Landen vorſtand. Ein Buͤrgerkrieg war 
im Anzuge. 

Ihn abzuwenden, berief Heinrich der Fuͤnfte die Mis— 
vergnuͤgten nach Erfurt, damit ſie ihr Betragen vor ihm 
und den Fuͤrſten rechtfertigen möchten. Da fie nicht er 
ſchienen, fo wurden fie geächtet, worauf der Kaiſer mit 
ſeiner Heeresmacht vordrang und ſich nicht bloß der Feſtung 
Horneburg, ſondern auch Halberſtadts bemaͤchtigte, deſſen 
Mauern er niederreißen ließ. Erſt im folgenden Jahre 
ſtellten ſich die Misvergnuͤgten dem kaiſerlichen Feldherrn, 
Hoyer von Mansfeld, entgegen. Sie wurden unweit Qued⸗ 
linburg geſchlagen; und indem Pfalzgraf Siegfried toͤdlich 
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verwundet, Wiprecht von Groitſch aber gefangen genom⸗ 
men wurde, gewann es den Anſchein, als koͤnnte ein Friede 
von laͤngerer Dauer eintreten. Ungluͤcklicher Weiſe lebte 
man in Zeiten, wo die Autoritaͤt ſo fehlerhaft abgeſtuft 
war, daß regieren und ſchlagen nicht weſentlich von ein⸗ 
ander verſchieden waren. Heinrich, welcher im Koͤnigreich 
Burgund den aufſaͤtzigen Grafen Raimund von Bar gede— 
muͤthigt hatte, verſoͤhnte ſich auf dem Reichstage zu Worms 
mit dem Grafen Ludwig von Thuͤringen und mit dem Bis 
ſchof Neinhard von Halberſtadt, brachte dadurch den Her⸗ 
zog Lothar von Sachſen mehr in ſeine Gewalt, und ſah, 
nach feiner Vermaͤhlung mit Mathilden, der Tochter Heine 
richs des Erſten von England, in eine, wie er glaubte, 
heitere Zukunft, als, vom Jahre 1115 an, eine Empoͤrung 
wider ihn ausbrach, die keinen anderen Zweck hatte, als 
die von ihm bedrohete Vielherrſchaft zu retten und die Ents 
ſtehung der Einherrſchaft zu verhindern. Weſentlich ruͤhrte 
dieſe Empoͤrung von der Geiſtlichkeit her, die den Anſpruͤ— 
chen des Papſtes zu Huͤlfe kommen wollte. Die Haupt⸗ 
rollen ſpielten der Erzbiſchof Friedrich von Koͤln und der 
Erzbiſchof Adelgot von Magdeburg. Mit ihnen verbuͤndet 
waren der Herzog Gottfried von Nieder-Lothringen, die 
Grafen von Juͤlich, Zuͤtphen, Limburg und Arensbergz 
auch fehlten die alten Feinde des Kaiſers nicht, die in 
Gemeinſchaft mit dem Herzog von Sachſen handelten. 
Dieſer benutzte die gleichzeitig in Köln, in Weſtphalen, in 
Friesland und in Lothringen ausgebrochenen Unruhen, um 
gegen den Kaiſer ins Feld zu ruͤcken. Die Schlacht deim 
Welferholze, in welcher der Graf Hoyer von Mansfeld 
blieb, war ſo entſcheidend, daß Heinrich Sachſen aufgeben 

und 
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und ſich nach Oberdeutſchland zurückziehen mußte, wo er 
ſich nur durch die Macht des welſiſchen und des hohen— 
ſtaufiſchen Hauſes behaupten konnte. Die Mainzer zwan⸗ 
gen ihn unter dieſen Umſtaͤnden zur Freilaſſung ihres Erg 
biſchofs; und kaum hatte Adalbert ſeinen Kerker verlaſſen, 
als er ſich an den paͤpſtlichen Legaten anſchloß, und dieſen 
bewog, unter Lothar's Schutz den Bann des Kaiſers, von 
Koln aus, bekannt zu machen. 

Die Dinge hatten einen Punkt erreicht, auf welchem 
man ſich nur durch auſſerordentliche Maßregeln retten kann; 
und zur Ergreifung einer ſolchen bot das Schickſal dem 
Kaiſer Gelegenheit in dem Hintritt der Markgraͤfin Ma⸗ 
thilde, welche, in einem Alter von 69 Jahren, am 24ften 
Juli 1115 in der Burg Bondeno bei Reggio geſtorben 
war. Vermoͤge einer Schenkung, welche im Jahre 1102 
erneuert war, machte der Papſt Anſpruͤche auf Mathildens 
Erbe; andere Anſpruͤche machte Herzog Welf in Folge 
ſeiner fruͤheren Ehevertraͤge; die von Mathildens Autoritaͤt 
bisher abhaͤngigen Staͤdte ſtrebten nach Autonomie, belebt 
von dem Geiſte eines Republikanismus, der jede Feſſel ver⸗ 
ſchmaͤht. Welche Ausſicht auf vermehrte Macht, wenn es 
gelang, alle dieſe Anſpruͤche zu Boden zu ſchlagen, und 
das reiche Erbe für ſich zu behalten! Fuͤr Heinrich den 
Fuͤnften kam die Ueberzeugung hinzu, daß er den Reichs⸗ 
frieden nur durch Einwirkungen auf den Papſt an der 
Spitze eines Heers erzwingen wuͤrde. Er warf ſich alſo 
in dies neue Abenteuer. Als er in Italien angelangt war, 
beſtaͤtigte Paſchalis der Zweite zwar die wider ihn ausge⸗ 
ſprochenen Bannfluͤche, wo und wie ſie auch erfolgt ſeyn 
mochten; doch als der Kaiſer ſich der Hauptſtadt des 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 35 Hft. N 
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Kirchenſtaats näherte, entwich der Papſt nach Benovant, 
wo er nicht lange nach ſeiner Ankunft ſtarb. 

Kaum war die Nachricht von ſeinem Tode in Rom 
angelangt, fo ſchritten die Kardinaͤle, um ihre Wahlfreis 
heit ungeſchmaͤlert zu erhalten, zu einer neuen Papſtwahl, 
die, nach vier Tagen, den bisherigen Kanzler der roͤmi— 
ſchen Kirche, Johann von Gaetta, auf den Stuhl Petri 
erhob. Er nahm nach ſeiner Erhebung die Benennung 
Gelaſius der Zweite an, und wurde, als bisheriger Ger 
huͤlfe Urbans des Zweiten und Paſchalis des Zweiten, es 
nicht an ſeinem Widerſtande gegen die bevorſtehenden Ers 
oberungen des Kaiſers haben fehlen laſſen, wenn nicht 
eine ſtarke Volksparthei, deren Mittelpunkt Cencius Fran⸗ 
zipiani war, feine Erwaͤhlung gemißbilligt und ſich zugleich 
Gewaltthaͤtigkeiten aller Art, ſogar Beſchimpfung und Miß⸗ 
handlung des Oberhaupts der Chriſtenheit, erlaubt haͤtte. 
Hierdurch aufgemuntert, verlangte der Kaiſer, unſtreitig um 
ſeinen Einfluß auf die Papſtwahl geltend zu machen, „daß 
Gelaſius ſich in ſeiner Gegenwart einer neuen Wahl un⸗ 
terwerfen, und feinen mit Paſchalis dem Zweiten gefchloß 
ſenen Vertrag beſtaͤtigen ſollte.“ Der neue Papſt, welcher 
dieſen Antrag weder ſeiner perſoͤnlichen Sicherheit, noch 
der Wuͤrde der Kirche gemaͤß fand, machte ſich zwar ver⸗ 
bindlich, eine Kirchenverſammlung nach Mailand oder Cre— 
mona zu berufen, auf welcher alle Streitigkeiten zwiſchen 
der geiſtlichen und weltlichen Macht erledigt werden ſoll— 
ten; da aber der Kaiſer, unzufrieden mit dieſer Antwort, 
in Eilmaͤrſchen nach Rom aufbrach, und dieſe Stadt 
ringsum beſetzte: ſo hielt Gelaſius es fuͤr gerathen, nach 
Frankreich zu entweichen, was ihm unter bedeutenden Ge 
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fahren glückte. Hier ſtarb er, bald nach feiner Ankunft, 
im Kloſter zu Clugny, nachdem er den anweſenden Kar— 
dinaͤlen den Rath ertheilt hatte, den Feinden der Kirche 
den Sieg nicht durch Zoͤgerung und Uneinigkeit bei der 
Wahl eines neuen Papſtes in die Hände zu geben, for 
dern ohne Zeitverluſt einen wohlgeſinnten und ſtarkherzigen 
Mann zu waͤhlen. Als ſolchen bezeichnete er den Biſchof 
Guido von Vienne, der den Kaiſer zuerſt in den Bann 
gethan hatte. 

Der Tod des Gelaſius war den 29. Januar 1119 
erfolgt. Zwei Tage darauf war Guido zum Papſte erho⸗ 
ben. Seinem prieſterlichen Charaktetſtrotz kam eine vor⸗ 
nehme Verwandtſchaft zu Huͤlfe; denn ſein Vater, Wil⸗ 
helm der Zweite, war Graf von Burgund, und ſeine 
Schweſtern waren an die Grafen von Montferrat, von 
Savoyen und Flandern verheirathet, waͤhrend eine ſeiner 
Nichten den franzöfifchen Thron mit Ludwig dem Sechsten 
theilte. Als Papſt nahm Guido die Benennung Kalixt 
der Zweite an, und indem er ſich ungeſaͤumt der ſaͤchſi⸗ 
ſchen Parthei anſchloß, erklaͤrte er ohne Ruͤckhalt, daß er 
ſich mit dem Kaiſer, feinem Vetter, nur in fo fern ver 
ſoͤhnen würde, als dieſer dem Inveſtitur⸗Nechte offen und 
ehrlich entſagte. Die Forderung des roͤmiſchen Stuhls war 
alſo, bei allen Widerwaͤrtigkeiten, unverändert dieſelbe. 

Inzwiſchen hatte Heinrich der Fuͤnfte, nach der Ent⸗ 
weichung des Papſtes Gelaſius des Zweiten aus Rom, 
den Erzbiſchof Mauritius Burdinus von Braga zum Papſte 
waͤhlen laſſen; und dieſer, dem Volke vorgeſtellt, und 
unmittelbar darauf im Lateran am Pfingſtfeſte gekroͤnt, 
hatte die Benennung Gregor der Achte angenommen. Es 
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gab alfo einen Papſt und einen Gegenpapſt; doch nicht 
zum Vortheil des Kaiſers, weil die Gunſt demjenigen 
blieb, der fern vom kaiſerlichen Einfluß auf den Stuhl 
des heiligen Petrus war erhoben worden. In Italien 
ſelbſt bildete ſich, unter dem Schutze des Erzbiſchofs Jor⸗ 
danus von Mailand, eine ſo ſtarke gegenkaiſerliche Par⸗ 
thei, daß Heinrich genoͤthigt war Rom zu verlaſſen, um 
ſeinen Freunden und Anhaͤngern in Oberitalien zu Huͤlfe 
zu eilen. Noch heftiger wuͤthete der Buͤrgerkrieg in den 
meiſten Theilen Deutſchlands. In Schwaben, Franken 
und der Pfalz hatten die dem Kaiſer ergebenen Fuͤrſten, 
ſeit Heinrichs Entfernung nach Italien, zwar auf die Ers 
haltung der Ordnung und Ruhe hingewirkt, doch ihren 
Zweck unter großen Anſtrengungen nur im ſuͤdweſtlichen 
Deutſchland erreicht. In allen uͤbrigen Theilen waren ihre 
Bitten und Ermahnungen ohne Erfolg geblieben. Fuͤrſten 
kaͤmpften gegen Biſchoͤfe, oder umgekehrt, und an dieſe 
Hauptfehden reiheten ſich Pluͤnderungszuͤge von Edelleuten, 
welche die Arbeit des Krieges jeder andern vorzogen. Man 
raubte, mordete, verwuͤſtete, ohne zu wiſſen warum; ſo 
unfehlbar loͤſet ſich die Geſellſchaft in ihre Beſtandtheile 
auf, ſobald die Autoritaͤt, die uͤber die Ordnung zu wa⸗ 
chen beſtimmt iſt, auch nur zweifelhaft wird. In Wuͤrz⸗ 
burg veranſtalteten die Sachſen eine Verſammlung, deren 
Beſchluß dahin ausfiel, daß der Kaiſer abgeſetzt werden 
ſollte, wenn er ſich weigerte, ihnen und der Kirche Ge— 
nugthuung zu geben. Es laͤßt ſich kaum errathen, was 
ſie bei dieſem Entſchluſſe mehr im Auge hatten, die Kirche 
oder den Staat. 

Heinrichs erſte Zuruͤckkunft nach Deutſchland vermehrte 
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zwar die Uebel, womit dies Land zu kaͤmpfen hatte; denn 
wie haͤtte er wohl vermeiden koͤnnen, die Summe der Zer⸗ 
förungen zu mehren? Doch brachte er es durch feine 
heftige Einwirkungen dahin, daß zu Tribur ein Reichstag 
gehalten wurde, auf welchem man ſich über die Wieder 


herſtellung des Friedens und über die Zuruͤckgabe deffen 


vereinigte, was dem Reiche, d. h. dem deutſchen König 
thume kundbar gehoͤrte. Freilich war es leichter, eine 
Regel aufzuſtellen, als ſie durchzufuͤhren: der Landfriede 
fand ſeine Hinderniſſe in der Verwilderung, die ſich aus 
Buͤrgerkriegen entwickelt; die Kronrechte aber waren zu 
allen Zeiten allzu unbeſtimmt geblieben, als daß irgend 
ein Abſchnitt der Vergangenheit haͤtte zur Norm dienen 
koͤnnen. Am wenigſten ahnete man in dieſen Zeiten, daß 
die Natur der Geſellſchaft, indem ſie zu einer hoͤheren 
Entwickelung der ſchaffenden Kraͤfte hinleitet, jedes auf 
Zahlen zuruͤckgefuͤhrte Maß von Machtmitteln verwirft. 
Auf dieſem Reichstag erſchienen auch die Geſandten 
der beiden Paͤpſte; allein es kam zu keiner Eroͤrterung deſ⸗ 
ſen, woruͤber geiſtliche und weltliche Macht ſich entzweit 
hatten, indem der Kaiſer verſprach, daß er auf der naͤch⸗ 
ſten Kirchenverſammlung erſcheinen werde, um die Einheit 
zwiſchen Kirche und Reich wieder herzuſtellen. Kalixtus 
der Zweite, der ſeinen Nebenbuler zu verdraͤngen wuͤnſchte, 
ließ dem Kaiſer durch ſeine Vertrauten (den Biſchof von 
Chalons und den Abt von Clugny) vorſtellen, wie wenig 
er durch die Entſagung einer Belehnung mit Ring und 
Stab verloͤre, wenn er dem Beiſpiele der Könige von 
Frankreich folgen wollte, die dieſe Belehnung nie gekannt, 
und doch in Hinſicht alles deſſen, was die Geiſtlichkeit dem 


262 


Staate zu leiſten habe, nie das Mindeſte entbehrt haͤtten. 
Heinrich der Fuͤnfte ging hierauf mit der Verſicherung ein, 
daß er nie mehr verlangt habe; und nun wurden ſogleich 
ſchriftliche Bedingungen entworfen, welche der Papſt ohne 
weiteren Anſtand genehmigte. Zwiſchen Heinrich und Ka⸗ 
lixt ſollte zu Pont a Mouſſon eine Zuſammenkunft Statt 
finden; dieſe zerſchlug ſich jedoch, weil man dem Kaiſer 
nicht traute, und weil noch andere Bedenklichkeiten eintra— 
ten, uͤber welche man nicht hinweg kommen konnte. Da 
inzwiſchen Kalixt der Zweite ein Konzilium nach Rheims 
ausgeſchrieben hatte: ſo war darauf zu rechnen, daß die 
Streitigkeiten des Kaiſers mit dem Papſte auf demſelben 
wuͤrden geſchlichtet werden. Wirklich lag es nur an dem 
Papſt und feinen erſten Rathgebern, daß fie nicht geſchlich⸗ 
tet wurden. Nach einem Geſetzesentwurf, den der Papſt 
vorlegte, wurde den Laien alle und jede Belehnung mit 
geiſtlichen Beſitzungen unterſagt. Die Vieldeutigkeit dieſes 
Ausdrucks verurſachte, von Geiſtlichen ſowohl als von 
Weltlichen, fo viel Widerſpruch, daß man ſich zuletzt ges 
noͤthigt ſah, auf das zuruͤckzukommen, was ſchon fruͤher 
uͤber Belehnung, Pfruͤndenkauf, Eheloſigkeit der Geiſtlichen 
u. ſ. w. geſetzlich geweſen war. Damit hing denn freilich 
der Bann zuſammen, welcher uͤber den Kaiſer und Gregor 
den Achten ausgeſprochen wurde. Nicht weniger als 427 
geiſtliche Vaͤter hoͤrten des Papſtes Fluch ſchweigend an, 
und beſtaͤtigten ihn ſodann mit lauter Stimme, waͤhrend 
fie ihre brennenden Kerzen ſenkten und ausloͤſchten. 
Gregor der Achte, dieſe Kreatur Heinrichs, gerieth 
nicht lange darauf in Kalixtus Haͤnde, und mußte ſich die 
Wanderung in ein Kloſter gefallen laſſen, wo er den Reſt 
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ſeiner Tage beſchloß. Heinrich wollte gleichgültig bleiben 
gegen die ihm miederfahrene Schmach; allein er machte 
ſehr bald die Entdeckung, daß das Anſehn eines Fuͤrſten 
fi) mit nichts weniger verträgt, als — mit einer unfreis 
willigen Vereinzelung. Als nicht bloß Aebte und Moͤnche 
ſich von ihm zuruͤckzogen, ſondern auch der Erzbiſchof Frie— 
drich von Köln Aufforderungen zum Abfall bis nach Sta 
lien ergehen ließ, der Erzbiſchof von Trier für neu er 
theilte Vorrechte zu dem Papſte uͤbertrat, und der nach 
Worms ausgeſchriebene Reichstag von Fuͤrſten und Praͤla⸗ 
ten faſt gar nicht beſucht wurde: da fuͤhlte Heinrich nur 
allzu tief, daß es ihm nicht erlaubt ſei, in ſeiner Gleich— 
guͤltigkeit zu beharren. Eine Aus ſoͤhnung mit den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Fuͤrſten ſchien ihm nothwendig für die Wiederher— 
ſtellung ſeiner Autoritaͤt. Eine ſolche wurde nun zwar 
unter Vermittelung des Grafen von Arensberg zu Goslar 
zu Stande gebracht; allein ſie blieb ohne Erfolg, weil, 
was auch die Fuͤrſten zur Erhaltung des Friedens thun 
mochten, die Geiſtlichen in ihrem Ungehorſam beharrten. 
Die Maßregeln, welche der Kaiſer gegen Mainz ergriff, 
um dieſen Mittelpunkt der Unzufriedenheit in ſeine Gewalt 
zu bringen, fuͤhrten ſogar einen neuen Krieg dadurch her— 
bei, daß der Erzbiſchof Adalbert die ſaͤchſiſchen Fuͤrſten zu 
ſich heruͤber zog. Der ungewiſſe Ausgang einer Schlacht 
beſtimmte unter dieſen Umſtaͤnden den Kaiſer, das Ber: 
ſprechen zu geben: „daß er Fünftig die öffentlichen Ange 
legenheiten nicht nach Willkuͤr, ſondern nach dem Rath 
und Urtheil der Fuͤrſten behandeln wolle.“ In der Sache 
des Erzbiſchofs von Mainz ſollten zwoͤlf von beiden Theilen 
ernannte Schiedsrichter den Ausſpruch thun. 


264 


So entſtand der Reichstag zu Würzburg, auf welchem 
dem Reiche alles Weltliche, der Kirche alles Geiſtliche, den 
Beraubten aller Raub, den Erben alle Erbſchaften, kurz 
jedem ſein Eigenthum zugeſprochen wurde, nur daß es 
wiederum unmoͤglich war, die Graͤnzlinie zwiſchen dem 
Geiſtlichen und dem Weltlichen auf eine ſolche Weiſe zu 
ziehen, daß der hieruͤber obwaltende Streit ſein Ende in 
der Aufhellung dieſer ſchwankenden Begriffe haͤtte finden 
koͤnnen. Um das Geſuchte zu finden, wurde eine Geſandt⸗ 
ſchaft nach Rom beliebt, wo Kalixtus der Zweite ſich nach 
der Entfernung ſeines Nebenbuhlers, in ſeinem Anſehn 
befeſtigt hatte. Dieſer Papſt fuͤhlte die Nothwendigkeit, 
in dem Inveſtitur⸗Streite zu einem bleibenden Ergebniſſe 
zu gelangen. Weniger eigenſinnig als ſeine Vorgaͤnger, 
ließ er ſich alſo den Unterſchied gefallen, den man zwiſchen 
Ertheilung der geiſtlichen Wuͤrde, und Ertheilung der 
Lehnſchaften machte; und auf dieſer Grundlage kam im 
Jahre 1122 jener beruͤhmte Reichstag von Worms zu 
Stande, auf welchem ein Legat und zwei andere Kardi⸗ 
naͤle den Kaiſer von dem Bann befreieten und darauf einen 
Vergleich mit ihm ſchloſſen. Dieſer Vergleich beſtand darin, 
daß der Kaiſer den Kirchen gaͤnzliche Wahlfreiheit zuge— 
ſtand, und ſich nur das Recht vobehielt, Bevollmaͤchtigte 
zu den Wahlen zu ſenden und den Neuerwaͤhlten, nach 
ihrer Einweihung, die Belehnung mit dem Hoheitsrechte 
vermittels des Zepters zu ertheilen, ſo daß die Inveſtitur 
mit Ring und Stab dem heiligen Petrus uͤberlaſſen blieb. 
Jenes Lehnsband, das die Biſchoͤfe an die Kaiſer knuͤpfte, 
ward alſo nicht gaͤnzlich zerriſſen; doch waren die Kaiſer 
verpflichtet, geſchehene Wahlen zu genehmigen, und ſo dem 
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Einfluß aufzuopfern, den fie bisher durch die Anſtellung 
der Biſchoͤfe ausgeuͤbt hatten. 

Man nannte dieſen Vergleich ein Konkordat, vers 
möge der Gewohnheit, welche die chriſtliche Prieſterſchaft 
ſeit ihrer Entſtehung angenommen hatte, allen von ihr 
ausgehenden Handlungen eine beſondere Benennung zu 
geben, damit ſie deſto ſicherer von jeder anderen Regierung 
unterſchieden werden moͤchte. Dieſe Benennung nun iſt 
ſeit dem zwoͤlften Jahrhundert den Vertraͤgen geblieben, 
welche das Oberhaupt der roͤmiſchen Kirche mit Kaiſern 
und Königen abgeſchloſſen hat; und alles gehörig übers 
legt, ſcheint ſie ſehr angemeſſen zu ſeyn, da in Dingen, 
welche uͤber das Materielle hinausgehen, alles Vertragen 
bei weitem mehr Sache der Geſinnung als des Verſtandes 
iſt, und der Kultur⸗Grad zuletzt darüber entſcheidet, nicht 
bloß woruͤber, ſondern auch ob man daruͤber konkor⸗ 
diren ſoll. f N 

Hatte Kalixt durch das Wormſer Konkordat auch 
nicht alles erreicht; was Gregor der Siebente ſich als Ziel 
geſetzt hatte: ſo waren doch die Vortheile, welche dies 
Konkordat gewaͤhrte, auf keine Weiſe zu verachten; denn 
nicht genug, daß der Papſt, von jetzt an, auf eine unver⸗ 
meidliche Weiſe in die Reihe der europaͤiſchen Mächte ein⸗ 
trat, ſpielte er, permoͤge des über den Kaiſer davon ger 
tragenen Sieges, auch die erſte Rolle unter dieſen Maͤch— 
ten. Die kaiſerliche Autoritaͤt, in der oͤffentlichen Wuͤrdi⸗ 
gung bisher die erſte, war, vom Jahre 1122 an, nur 
die zweite; und indem es auf nichts Geringeres ankam, 
als fie in ihrer untergeordneten Stellung zu erhalten, ge 
hörte es fortan zu den gemeinſten Klugheitsregeln des 
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roͤmiſchen Hofes, den Fuͤrſten und Staͤnden des Reichs 
die Uſurpation der Erblichkeit ihrer Herzogthuͤmer, Graf⸗ 
ſchaften und Lehne zu erleichtern. Auf dieſe Weiſe wurde, 
durch die Anmaßungen des Prieſterthums, der erſte Grund 
zur Ausuͤbung jener Territorial-Hoheit gelegt, welche ſeit 
ſieben Jahrhunderten das Schickſal Deutſchlands beſtimmt 
hat: ein Syſtem, wodurch das Koͤnigreich Deutſchland 
ſich unvermerkt in einen Staatenbund aufloͤſete, der zwar 
ein Oberhaupt hatte, dieſem aber keine Macht gewaͤhrte, 
weil er in ihm nur den Beſchuͤtzer der Vielherrſchaft ers 
blicken wollte. Waͤhrend alſo die kaiſerliche Macht zu 
Grunde ging, erhob ſich die paͤpſtliche auf den Truͤmmern 
derſelben bis zu derjenigen Unumſchraͤnktheit, die ſie zur 
Gebieterin uͤber Deutſchlands Verfaſſung machte. Man 
wundert ſich hieruͤber um ſo weniger, je vollſtaͤndiger der 
Begriff iſt, den man von dem Papſtthum jener Zeiten 
hat. War es wohl etwas Anderes, als ein großes theo⸗ 
kratiſches Feudal-Reich, deſſen Mittelpunkt die Hauptſtadt 
des gegenwaͤrtigen Kirchenſtaats war? Alle Erzbiſchoͤfe 
und Biſchhoͤfe Spaniens, Frankreichs, Deutſchlands, Ita⸗ 
liens, Ungarns und Polens ſtanden zu dem Papſte in dem 
Verhaͤltniſſe der Vaſallen zu ihrem Koͤnige; ſie huldigten 
ihm foͤrmlich wegen der Erzbisthuͤmer und Bisthuͤmer, in 
deren Beſitz ſie gekommen waren, und eine ſehr allgemeine 
Bedingung ihrer Anſtellung war die gaſtfreie Aufnahme 
und Bewirthung der paͤpſtlichen Legaten, wie oft dieſe auch 
bei ihnen erſcheinen mochten. Die in allen vorbenannten 
Laͤndern verbreiteten Moͤnchsorden bildeten gleichzeitig eine 
Miliz, deren Beſtimmung keine andere war, als keinen 
Gedanken aufkonanen zu laſſen, der dem Anſehn des geiſt— 
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lichen Oberhaupts auch nur auf das Entfernteſte ſchaden 
konnte. Zinspflichtig (in einem gewiſſen Sinne dieſes 
Worts) waren die Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe dieſem geiftlis 
chen Oberhaupte auch ſchon fruͤher geweſen; doch wurden 
ſie, ſeit dem Eintritt der Kreuzzuͤge, zu einer Art von 
Generals Einnehmern durch die Einführung ganz neuer 
Steuern, welche, nachdem ſie einen laͤngeren Zeitraum hin⸗ 
durch das paͤpſtliche Anſehn unterftügt hatten, damit en 
digten, daß ſie die Verwandlung der Produkten-Wirthſchaft 
in eine Geldwirthſchaft erleichterten; denn um das Be⸗ 
duͤrfniß der paͤpſtlichen Regierung zu befriedigen, war nichts 
nothwendiger, als edle Metalle, weil nur dieſe ohne große 
Beſchwerden aus dem Umkreiſe des Kirchenreichs in den 
Mittelpunkt deſſelben verſetzt werden konnten. Auf dieſe 
Weiſe trug die roͤmiſche Regierung gerade dadurch, daß 
ſie eine ſo allgemeine war, nicht wenig zur Entwicke⸗ 
lung der materiellen Arbeit bei, die, als ſie Umfang und 
Staͤrke genug gewonnen hatte, ſich ſo entſchieden von der 
Theokratie abwendete, um nur ſich ſelbſt zu genügen. Wir 
bemerken dies nur, um anzudeuten, wie abhaͤngig politi⸗ 
ſche Syſteme von den Entwicklungsgraden ſind, die ſie 
hervorgerufen haben. 

Die Inveſtitur⸗Streitigkeiten zwiſchen Heinrich dem 
Fuͤnften und Kalixt dem Zweiten, hatten unſtreitig nicht 
wenig dazu beigetragen, daß das Koͤnigreich Jeruſalem 
(dieſe Kolonie des großen Kirchenreichs, an deſſen Spitze 
die Paͤpſte ſtanden) vernachläffige worden war. 

Dies ſeltſame Königreich, in welchem ſich zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch die Stärfe und die Schwaͤche eines theo⸗ 
logiſchen Syſtems offenbaren ſollte, beſtand urſpruͤnglich 
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nur aus Jeruſalem und Jaffa, mit ungefähr 20 Städten 
und Doͤrfern in der Umgegend von beiden. Unter Gott⸗ 
fried von Bouillon, der die Vertheidigung dieſes Staats 
auf Lehnguͤter gruͤndete (unſtreitig weil er kein beſſeres 
Mittel kannte) erweiterten ſich die Graͤnzen deſſelben nicht; 
und auch unter Gottfrieds naͤchſten Nachfolgern, den beis 
den Balduinen, blieb das Koͤnigreich der Gefahr ausge⸗ 
ſetzt, von jedem neuen Eroberer zerſtoͤrt zu werden. Erſt 
nach der Eroberung der Seeſtaͤdte Laodicea, Tripolis, Ty⸗ 
rus und Askalon gewann es die erſte Ausſicht auf Fort⸗ 
dauer, wiewohl ſeine Bevoͤlkerung nie das Maß der Koͤ— 
nigreiche Juda und Israel erreichte. Nur die Grafen von 
Edeſſa und Tripolis betrachteten ſich als Vaſallen des Koͤ⸗ 
nigs von Jeruſalem; nicht ſo der Fuͤrſt von Antiochien, 
welcher fuͤr unabhaͤngig gelten wollte. Hems, Hamat, 
Damaskus und Aleppo blieben in der Gewalt der Moha⸗ 
medaner ohne daß es moͤglich war, ihnen dieſe Ueberreſte 
ihrer erſten Eroberung Syriens zu entreißen. Nach den 
Wuͤnſchen der Paͤpſte haͤtte freilich das Gegentheil erfolgen 
ſollen; doch dieſe Wuͤnſche konnten nicht eher erfüllt wer⸗ 
den, als bis in der Unterordnung des Kaiſers unter die 
Autoritaͤt des Papſtes den europaͤiſchen Koͤnigen ſo viel 
Fuͤgſamkeit gegeben war, daß ſie nicht laͤnger Bedenken 
trugen, ſich an die Spitze der Kreuzfahrten zu ſtellen. 

Kalixt der Zweite erlebte dies nicht; denn dieſer Papſt 
ſtarb ſchon am Schluſſe des Jahres 1124. Sein Nach⸗ 
folger Honorius der Zweite, ſchoͤpfte neuen Verdacht gegen 
Heinrich den Fuͤnften, weil dieſer Kaiſer, wenn Doppel 
wahlen entſtanden waren, fein Recht der Entſcheidung da— 
durch geltend machte, daß er beide fuͤr nichtig erklaͤrte, 
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und alsdann ſelbſt den Biſchof oder den Abt einſetzte. 
Auch dadurch verdarb es Heinrich der Fuͤnfte mit dem 
neuen Papſte, daß er, zur Verſtaͤrkung des kaiſerlichen 
Anſehns, ſo viel Reichslehne einzog, als hintereinander 
erledigt wurden. Wie der neu belebte Streit ſich entwik— 
kelt haben würde, wenn Heinrich länger gelebt hätte, laßt 
ſich nicht fagen. Ein Geſchwuͤr, das ſich krebsartig aus⸗ 
bildete, machte dem Leben dieſes Kaiſers am 23. Mai 
1125 ein Ende, als er kaum das 44 ſte Jahr zuruͤckgelegt 
hatte. Für Honorius den Zweiten eine große Erleich⸗ 
terung! Ah | we 

Da Heinrich der Fünfte Feine Leibeserben hinterließ, 
ſo war die deutſche Krone aufs Neue ein Gegenſtand der 
Bewerbung; und bei der Abhaͤngigkeit, worein Deutſch— 
land unter den beiden letzten Koͤnigen von dem paͤpſtlichen 
Stuhle gerathen war, blieb die Wahl eines neuen Könige 
nur mit deſto größeren Schwierigkeiten verbunden: Schwie⸗ 
rigkeiten, welche hauptſaͤchlich darin lagen, daß es an einem 
Prinzip fehlte, das die Wahl haͤtte leiten koͤnnev. Deutſch⸗ 
land war ſchon damals in zwei große Partheien zerfallen, 
die, bei voͤlliger Gleichheit und Uebereinſtimmung der Glau— 
benslehren, nicht anders benannt werden konnten, als paͤpſt⸗ 
liche und gegenpaͤpſtliche. Oberdeutſchland war in dieſen 
Zeiten proteſtantiſch; Niederdeutſchland hingegen ka— 
tholiſch, ſofern man naͤmlich Benennungen, die in weit 
ſpaͤterer Zeit entſtanden ſind, anwenden kann auf Gegner, 
welche nur die Frage eroͤrterten, ob man den Papſt uͤber 
den Kaiſer, oder dieſen uͤber jenen ſetzen muͤſſe. 

In dem Intereſſe des roͤmiſchen Hofes lag, ſehnlichſt 
zu wuͤnſchen, daß der Herzog von Sachſen die Königs 
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frone davontragen moͤge. Sobald demnach ein Reichstag 
nach Mainz ausgeſchrieben war, erſchien daſelbſt ein paͤpſt— 
licher Legat, deſſen Auftrag kein geringerer war, als die 
Koͤnigswahl fo zu leiten, daß die theokratiſche Univerſal— 
Monarchie gerettet bliebe. Des Legaten Gehuͤlfe war der 
Erzbiſchof von Mainz, derſelbe Adalbert, der, nach ſeiner 
Ruͤckkehr aus Italien, mit Heinrich dem Fuͤnften zerfallen 
war. Was beide bewirkten, und wie die Macht der Dinge 
ihnen entgegen wirkte, dies wird ſich im naͤchſten Kapitel 
offenbaren. Immer naͤher ruͤckte die Geburt des Staats, 
deſſen allmaͤhlige Entwickelung wir darzuſtellen unternom⸗ 
men haben. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Ueber | BR 
Handel und Nepraͤſentativ-Verfaſſung. 


In der Sitzung der franzoͤſiſchen Deputirten⸗Kammer 
vom 30. Juni d. J. erklaͤrte der Graf de Laborde in einer 
Rede über das Budget und die bei demſelben zu machen⸗ 
den Erſparungen, das Handels-Miniſterium für voͤllig 
uͤberfluͤſſig, und erinnerte bei dieſer Gelegenheit an die Ant⸗ 
wort, welche verſchiedene Kaufleute vor der Revolution 
einem Miniſter, der ihnen ſeinen Schutz verheißen, gege— 
ben haͤtten, indem einer derſelben ſagte: „Der beſte Dienſt, 
gnaͤdiger Herr, den Sie uns erweiſen koͤnnen, iſt, daß Sie 
ſich gar nicht um uns bekuͤmmern.“ 

Dieſelbe Phraſe, welche das Gelächter mehrerer Des 
putirten erregt hatte, gab Veranlaſſung zu eimem Geſpraͤch 
über Handel und Repraͤſentativ-Verfaſſung, 
das den geehrten Leſern der Monatsſchrift fuͤr Deutſchland 
im Folgenden mitgetheilt wird, da, wenn ſolches auch, 
wie im freundſchaftlichen Geſpraͤch zu geſchehen pflegt, den 
Gegenſtand nicht vollig erſchoͤpft, oder von durchaus neuen 
Seiten betrachtet, doch in demſelben der Hauptpunkt, 
worauf es namentlich bei der Frage uͤber ſogenannten freien 
Handel, und das Einmiſchen der Regierung in Handel 

und Gewerbe ankommt, genuͤgend feſtgeſtellt ſeyn duͤrfte. 
| Jene dem franzoͤſiſchen Miniſter gegebene Antwort der 
Kaufleute? erregte nämlich beim Leſen der Zeitungen eben⸗ 
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falls, wiewohl in einem andern Sinne, das Lächeln eines 
alten Staatsmanns, des Geheimen Finanz-Raths N., der, 
nach genommener Dienſtentlaſſung, ſeine letzten Tage auf 
einem Landſitze in der Naͤhe von B. in philoſophiſcher 
Ruhe verlebt, und veranlaßte ihn, im Zweigeſpraͤch oder 
vielmehr Dreigeſpraͤch mit einem jungen Negierungs:Affeffor 
und einem Fabrikanten, die ein Spaziergang zu ihm hin⸗ 
ausgefuͤhrt hatte, zu der Erklaͤrung, „daß er nicht begreife, 
wie je ein denkender Kopf die Behauptung habe aufſtellen 
koͤnnen, daß ſich Regierungen um Handel und Gewerbe 
der Unterthanen gar nicht kuͤmmern, ſondern dies Alles 
ſich ſelbſt und feinem eigenen Gange uͤberlaſſen muͤßten.“ 
„Sollten ſie in der That, fiel hier der Aſſeſſor ein, 
gegen die Richtigkeit dieſer Behauptung Bedenken tragen? 
Ich daͤchte die Nachtheile waͤren gegenwaͤrtig wohl als er⸗ 
wieſen anzunehmen, welche daraus entſtehen, wenn eine 
Regierung ſich in dasjenige miſcht, was ewig der freien 
Thaͤtigkeit des Volks ſelbſt uͤberlaſſen bleiben ſoll, und ſich 
eine Leitung über Fabrikation und Handel anmaßt.“ , 
F. R. Hm! ich wuͤßte doch in der That nicht, welche 
Nachtheile fuͤr Rußland z. B. aus den von Peter dem 
Großen zum Beften des Handels, der Manufakturen und 
Fabriken erlaſſenen Verordnungen hervorgegangen find, Dich 
mehr ſcheinen mir nur dadurch allein, daß Peter ſich un⸗ 
mittelbar um das alles ſelbſt bekuͤmmerte, die Wunder ger 
wirkt zu ſeyn, die Rußland in kurzer Zeit zu einem der 
erſten Reiche der Welt erhoben haben. Eben ſo, wie ich, 
um noch naͤher liegende Beiſpiele zu beruͤhren, die Nach⸗ 
theile für Preußen nicht einzuſehen vermag, die im Allge⸗ 
meinen daraus entſtanden find, daß Friedrich Wilhelm 
der 
| 
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der Erſte und Friedrich der Zweite ſich Einſicht und Kraft 
genug zutrauten, dem zu ihrer Zeit im Entſtehen begriffe— 
nen Nationals Gewerbe die Richtung zu geben. Einzelne 
Mißgriffe moͤgen unter beider Regierung gemacht worden 
ſeyn, aber deßhalb zu ſagen, wie ſolches wohl hin und 
wieder geſchehen, daß Friedrich vom Kommerzio wenig vers 
ſtanden habe, heißt warlich ſein Thun und Walten ſchlecht 
ergruͤndet haben. Wer will den Beweis führen, daß ohne 
ſeine und ſeines kraftvollen Vaters direkte Einwirkung, der 
preußiſche Staat zu dem Flor und zu der Kraft gelangt 
ſeyn würde, die er bis auf die neueſten Zeiten behaup— 
tet hat? 

Wozu, Herr Aſſeſſor, iſt uͤberhaupt eine Regierung 
vonnoͤthen, wenn nicht als ihre Beſtimmung diejenige ges 
dacht werden muͤßte, naͤchſt den aͤußern Angelegenheiten 
des Staats, auch die innern Verhaͤltniſſe der einzelnen 
Staatsbuͤrger unter einander ſo zu leiten und zu ordnen, 
daß die Wohlfahrt Aller dabei gedeihen kann. Aller⸗ 
dings iſt klar, daß es einer Regierung gar nicht beduͤrfte, 
wenn alle Menſchen ſo durchaus moraliſche Weſen waͤren, 
daß Selbſterhaltungs⸗ und Geſelligkeitstrieb, oder wie 
Schiller mit kuͤrzern Worten es nennt: Hunger und Liebe“), 


*) S. Schiller in ſeinem Gedicht; die Weltweiſen. 
»Doch weil, was ein Profeſſor ſpricht, 
Nicht gleich zu allen dringet, 
So uͤbt Natur die Mutterpflicht, 
Und ſorgt, daß nie die Kette bricht, 
Und daß der Reif nie ſpringet. 
Einſtweilen bis den Bau der Welt 
Philoſophie zuſammenhaͤlt, 
Erhaͤlt ſie das Getriebe 
Durch Hunger und durch Liebe. « 


N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 38 Hft. S 
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dieſe beiden Haupttriebfedern aller menſchlichen Handlun⸗ 
gen, in voͤlligem Gleichgewicht ſtaͤnden. Da aber nur zu 
häufig die zwiſchen beiden herlaufende Mittelſtraße verlaſ⸗ 
ſen wird, ſo iſt, meiner Anſicht nach, eben ein mit Ein⸗ 
ſicht und Gewalt begabtes Prinzip, oder, mit andern Wor⸗ 
ten, eine Regierung nothwendig, die, ſo wie ſie auf der 
einen Seite alle wilden Ausbruͤche der Selbſtheit beſchraͤnkt, 
auf der andern das Verſinken der Menſchen in Schlaffheit 
und Unthaͤtigkeit verhuͤtet, und jenen Grundtrieben viel⸗ 
mehr eine ſolche Richtung giebt, daß das Wohl des Gan⸗ 
zen dadurch gefoͤrdert wird. 

Nach meiner Anſicht iſt daher die Beſtimmung der 
Regierung eben ſowohl eine negative als eine poſit ive; 
jene, um Alles zu hindern, was dem Gemeinwohl Gefahr 
bringen kann; dieſe, um Alles zu foͤrdern, was zur Kraͤf— 
tigung oder Erhoͤhung des innern Wohls dient, und folg⸗ 
lich in letzter Beziehung Alles zu beguͤnſtigen und zu Dem⸗ 
jenigen Anregung zu geben, was das geiſtige Wohl durch 
Erhoͤhung der Intelligenz und Sittlichkeit, ſo wie das 
phyſiſche Wohl durch Vermehrung der Produktion und Be 
lebung des Handels foͤrdern kann. Welche Mittel die Res 
gierung, als die zentraliſirte National-Intelligenz, hierzu 
anwendeu muß, haͤngt dann allerdings von dem Kultur⸗ 
grade der Nationen ab. Peter der Große wurde ſelbſt 
Schiffszimmermann, waͤhrend fuͤr Georg den Vierten nichts 
thoͤrigter ſeyn würde, als durch eigenes Beiſpiel feine Nas 
tion zum Schiffbau aufmuntern zu wollen. 

A. Ich kann das fuͤr frühere Zeiten ſehr gern zuge⸗ 
ſtehen, ohne deßhalb meine Behauptung aufzugeben, daß 
heut zu Tage fuͤr die Mehrzahl unſerer europaͤiſchen, und 
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namentlich für unſere deutſchen Regierungen nichts Unno; 
thigeres gedacht werden kann, als ſich um das Gewerbe 
und den Handel ihrer Unterthanen zu kuͤmmern. Vielmehr 
ſtimme ich ganz den Grundſaͤtzen Derer bei, die da behaup— 
ten, daß beides, und insbeſondere der Handel, ſich nicht 
frei und ungehindert genug bewegen koͤnne. 

Ein eigenes Kapitel! nahm hier der Fabrikant F. das 
Wort. Ich geſtehe, daß mir nicht leicht ein Gegenſtand 
vorgekommen iſt, über welchen ich mit meinen Ideen we— 
niger im Reinen waͤre, als uͤber die Frage gaͤnzlich freien 
Handelsverkehrs, und uͤber die Einmiſchung der Regierung 
in Handel und Gewerbe der Unterthanen. Die verſchiede⸗ 
nen Schriften, welche ich uͤber dieſen Gegenſtand geleſen 
habe, haben nur dazu gedient, mich in meinen Anſichten 
immer verworrener und ſchwankender zu machen. Wie 
waͤre es daher, wenn Sie, lieber G. R, das Geſchaͤft 
uͤbernaͤhmen, und uns Ihre Ideen hieruͤber vollſtaͤndig 
auseinanderſetzten? 

F. R. Ich weiß nicht, ob die Loͤſung dieſer ER 
im Allgemeinen, fo wie man nicht fofort einzelne Staa— 
ten dabei ins Auge faßt, fo ſehr ſchwierig ſeyn follte. 
Zwar bin ich eigentlich noch ganz und gar in den Grund» 
ſaͤtzen des alten Syſtems geboren und erzogen, wo Alles — 
nicht aufs Geldfinden und Beutelſchneiden und eben ſo 
wenig auf die damit verwandten Papierſpekulationen, mit 
einem Worte, nicht aufs Reichwerden ohne Arbeit, 
ſondern aufs Gelderwerben durch Arbeit, auf den 
hoͤchſt möglichen Grad von Thaͤtigkeit und mans 
nigfacher Induſtrie oder groͤßtmoͤglicher Kraft— 
entwickelung im eigenen Staate abgeſehen war, 
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und wo, wenn auch die Mittel, wodurch man dies Sy 
ſtem Seitens der Regierungen in den verſchiedenen Staa⸗ 
ten in Ausfuͤhrung zu bringen ſuchte, gewiß nicht immer 
zu billigen waren, es doch ſchwer halten moͤchte, die Uns 
richtigkeit deſſelben an und fuͤr ſich, ſobald es in dem 
eben genannten Grundprinzip richtig aufgefaßt 
wird, zu erweiſen. Wenigſtens iſt mir noch keine genuͤ— 
gende und voͤllig überzeugende Widerlegung deſſelben bes 
kannt. Es waͤre alſo wohl moͤglich, daß ich in meinem 
Raiſonnement von vorgefaßten Meinungen geleitet wuͤrde. 
Indeſſen will ich Ihnen ſehr gern mittheilen, wie ich uͤber 
dieſen Gegenſtand denke. 5 

A. Ich glaube, nach dieſer Einleitung zu wiſſen, 
worauf Sie, wie alle Vertheidiger dieſes Syſtems, wenn 
man ihm uͤberhaupt einen ſolchen Namen zugeſtehen will, 
hinauskommen werden. Erlauben Sie daher, daß ich in 
Bezug auf das von Ihnen aufgeſtellte Grundprinzip, und 
namentlich hinſichtlich der hoͤchſten Mannigfaltigkeit der 
Gewerbe im eigenen Staate, gleich eine Frage vorweg 
thun darf. 

Offenbar iſt es nämlich, und als augenſcheinlich ge 
wiß anzunehmen, daß Deutſchland, wie vielleicht der Kon⸗ 
tinent von Europa uͤberhaupt, nie den Kunſtfleiß Englands 
erreichen werde, indem nun einmal Englands Induſtrie 
und Handel, ſowohl durch Verfaſſung als durch die phy⸗ 
ſiſche Lage dieſes Reichs zu ſehr vor den uͤbrigen Staaten 
Europa's beguͤnſtigt wird. Was wuͤrde es alfo verfchlas 
gen, wenn alle übrigen Laͤnder, und namentlich Deutſch⸗ 
land, England dieſen Vorrang, wenn man es ſo nennen 
will, ließen, und ſich dagegen bloß auf den Ackerbau und 
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die mit ihm unmittelbar in Verbindung ſtehenden Gewerbe 
legten? Möchte England im Beſitz des Welthandels blei— 
ben, möchte es die große Manufaktur» und Fabrikations- 
Anſtalt von Europa ſeyn: wir wuͤrden dagegen alle un 
ſere Kraͤfte und Talente der Landwirthſchaft im weiteſten 
Umfange des Worts widmen, dieſe zur hoͤchſten Vollkom⸗ 
menheit bringen, und — 

F. R. Und von Jahr zu Jahr aͤrmer werden, oder, 
was auf Eins hinauslaͤuft, in der Kultur zuruͤckgehen, 
und wieder in halbe Barbarei verſinken. — Aber ſollten 
Sie, lieber Aſſeſſor, jenen Ideen, die man in unſern Ta⸗ 
gen allerdings von Mehrern vortragen gehoͤrt hat, wirklich 
beipflichten? 

A. Warum nicht? Mir wenigſtens ſcheint klar, daß 
wir alle, und der ganze Kontinent von Europa ſich ſehr 
wohl dabei befinden wuͤrden. Fragen Sie z. B. nur un⸗ 
ſere Oekonomen und Gutsbefiger, welche Vortheile es 
bringt, daß ihnen nicht verwehrt iſt, ihre Wolle an Eng⸗ 
land zu verkaufen, und wie viel groͤſſere Einnahmen ſie 
davon beziehen, als wenn fie ſolche lediglich den Tuchma⸗ 
chern des Inlandes uͤberlaſſen muͤßten. Aber am Ende 
billigen Sie auch dieſe unbedingt freie Ausfuhr nicht? 

F. R. Ich will 1 5 daruͤber ganz ehrlich meine 
Meinung ſagen. 

Abſtrahiren wir von einem beſtimmten Staate, und 
ſetzen im Allgemeinen den Fall, es erzeuge das Gebiet ir- 
gend eines Geſellſchaftsvereins in großer Menge rohe Na— 
turprodukte, als Getreide, Wolle, Flachs u. ſ. w.: ſo ſollte, 
meiner Anſicht nach, billig alle Zeit die erſte Frage ſeyn: 
wie viel bedarf der eigene Verein zum gemöhnlichen 
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Beduͤrfniß, und — fuͤr die Zeit der Noth. Denn in 
meinen Augen muß jede Staatsgeſellſchaft, als ein Verein 
auf Leben und Tod betrachtet werden, der Freude und Leid 
mit einander theilt, wo jeder Theilnehmer oder Staats; 
buͤrger einen Theil feiner natürlichen Rechte und Freiheiten 
aufopfert, jeder dem andern ſeine Dienſte leiſtet, in der 
ſichern Erwartung, fuͤr ſeine Dienſtleiſtungen von ſeinen 
Mitbuͤrgern angemeſſene Gegendienſte zu empfangen, und 
in der Zeit der Noth unterſtuͤtzt zu werden. 

A. Sie ſcheinen den Begriff des Staats ſehr weit 
auszudehnen. Am ſicherſten waͤre es auf ſolche Weiſe, 
wir ließen lieber gleich alle Staatsbuͤrger aus Einem Topfe 
und an Einer gemeinſchaftlichen Tafel ſpeiſen. 

F. R. Nun ſo ganz unerhoͤrt waͤre dieſer Fall wohl 
nicht. Im alten Staate der Spartaner fand bekanntlich 
dies gemeinſchaftliche Eſſen wirklich ſtatt, und ich denke, 
hinſichtlich des Gemeingeiſtes, wo nie der Vor— 
theil des Einzelnen allein, ſondern ſtets der 
des Ganzen ins Auge gefaßt wurde, koͤnnte dieſer 
Staat, ſo lange die ihm von Lykurg gegebene Verfaſſung 
in voller Wirkſamkeit beſtand, gewiß allen als Muſter 
dienen. 

A. Sie ſagen: nie der Vortheil des Einzelnen! Sie 
wollen doch aber auch nicht, daß je Etwas zum Nachtheil 
der Einzelnen angeordnet werde. Wuͤrde das aber nicht 
geſchehen, wenn dem Grundeigner verboten wuͤrde, ſeine 
Produkte zu verkaufen, an wen er wollte und ſo theuer 
er koͤnnte? Wozu wäre der Staat, wenn er nicht Gi: 
cherheit der Rechte, und freie Verfuͤgung uͤber Eigenthum 
ſchaͤtzen wollte? 


279 


F. R. Doch immer unter der Vorausſetzung, daß 
der Verein in ſeiner Geſammtheit darunter 
nicht leide. Denn ſonſt müßten Sie es auch für er, 
laubt halten, dem Feinde Lebensmittel und Munition zu— 
zufuͤhren, ſobald er nur mehr dafuͤr bezahlt, als von den 
eigenen Landsleuten zu erhalten ſteht. Nein, ich wieder— 
hole es Ihnen, es bleibt in meinen Augen ein durchaus 
nicht zu rechtfertigender Grundſatz, wenn in einem Staate 
der Erzeuger und Eigenthuͤmer von Natur- und Kunſtpro⸗ 
dukten, oder jedes andere Geſellſchaftsmitglied, aus uͤbel 
verſtandenem Kosmopolitismus, die Lehre in Anwendung 
bringen will: „Jeder iſt mein Naͤchſter, und wer mir am 
meiſten bietet, mag er uͤbrigens ſeyn, wer er wolle, Freund 
oder Feind, Inlaͤnder oder Ausländer, iſt mir der liebſte.“ 
Ganz gewiß muß fuͤr den Grundbeſitzer, welcher einen 
Vorrath von Produkten zu verkaufen hat, derjenige der 
angenehmſte Kaͤufer ſeyn, der am meiſten zahlt; aber wie 
kommt hierbei nur zu haͤufig das Ganze zu ſtehen? 

A. Unſtreitig allezeit beſſer, als bei der Sperre. 
Hierin ſtimmen ſeit Quesnay und Adam Smith die gründs 
lichſten Lehrer der Staatswirthſchaft uͤberein, und die all— 
gemeine Erfahrung ſteht ihnen zur Seite. 

F. R. Daß letzteres unter allen Umſtaͤnden der Fall 
fei, möchte ich bezweifeln. Ich erinnere mich wohl, daß 
in dem Hungerjahr 1772, als Friedrich d. Gr. aus ſeinen 
Magazinen nicht bloß die eigenen Unterthanen, ſondern auch 
die Sachſen und Boͤhmen ernaͤhrte, in dem getreidereichen 
Polen, wo man von keiner Getreideſperre etwas wußte, 
ſondern wo allezeit freie Ausfuhr Statt gefunden hatte, 
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die Nicht» Produzenten hie und da verhungerten; aber wo 
ohne Ausnahme die allgemeine Erfahrung fuͤr das von 
Ihnen eben Angefuͤhrte zu finden ſei, iſt mir unbekannt. 
Doch erlauben Sie, daß ich meinen Satz naͤher erlaͤu⸗ 
tern darf. 50 s 

Angenommen, ein Land erzeuge alljährlich in be 
trächtlicher Quantität Wolle, um bei dem von Ihnen vor⸗ 
hin genannten Produkt ſtehen zu bleiben. 

Wolle iſt bekanntlich ein Stoff, der roh nur in ſehr 
wenigen Faͤllen zur Anwendung kommt, der vielmehr erſt 
ſeinen wahren Nutzen durch die weitere Verarbeitung ge— 
waͤhrt. Angenommen ferner, die gewonnene Quantitaͤt 
reiche zuletzt nur hin, das Beduͤrfniß des eigenen Gefell- 
ſchaftsvereins an Tuͤchern und andern wollenen Waaren 
zu befriedigen, und es ſeien, naͤchſt den Produzenten, fuͤr 
die weitere Verarbeitung Haͤnde genug im Lande vorhan— 
den; fo duͤnkt mich, ergiebt ſich als das natuͤrlichſte Vers 
haͤltniß, daß der Beſitzer von Schaͤfereien ſeine Wolle an 
diejenigen ſeiner Mitbuͤrger, gegen Empfangnahme von Ge— 
gendienſten uͤberließe, oder (da ſtatt dieſer Gegendienſte 
gewoͤhnlich deren Repraͤſentant und Symbol, Geld, dafuͤr 
erlangt wird) verkaufte, die ein Geſchaͤft daraus mas 
chen, Wolle zu Tuͤchern, Teppichen u. ſ. w. zu verarbeiten. 
Dieſe Gegendienſte, oder ſolche in Geld gedacht und durch 
deſſen Werth ausgedruͤckt, der Preis, den die Wollverar— 
beiter dafuͤr geben, wuͤrde ſich allerdings nach einer Menge 
Umſtaͤnde richten, die hier ſaͤmmtlich aufzuzaͤhlen, zu weit 
führen möchte. Zuletzt wird ſich jedoch dieſer Preis nach 
denjenigen Gegendienſten, oder nach dem Preiſe beſtimmen, 
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zu welchem hinwiederum die Wollarbeiter ihre Fabrikate 
abzuſetzen hoffen koͤnnen. 

Setzen wir nun den Fall, den Wollarbeitern eines 
benachbarten Staates, fei es moͤglich gemacht, durch nie 
drigeres Arbeitslohn, weniger theures Brennmaterial, gerins 
gere Preiſe der Faͤrbeſtoffe u. ſ. w. Tuͤcher und andere 
wollene Waaren wohlfeiler zu fabriziren, als den Wollar⸗ 
beitern jenes erſtern Staates, oder es ſei ihnen fuͤr den 
Abſatz derſelben ein Markt eroͤffnet, wo ſie ſolche zu ſehr 
hohen Preiſen wieder abſetzen koͤnnen; ſo iſt klar, daß ſie 
im Stande ſind, die Wolle beim Einkauf theurer zu be— 
zahlen, als erſtere, um dennoch gleiche Vortheile, wenn 
nicht ſelbſt hoͤhere bei den fabrizirten Waaren zu erlangen. 

Wer gewinnt nun dabei? f 

Offenbar, bei unbedingt freiem Handelsverkehr zu 
naͤchſt jene Schaͤfereibeſitzer, die vielleicht den doppelten 
Vortheil haben, nicht nur ihre Wolle theurer an jene 
Auslaͤnder zu verkaufen, ſondern gegenſeitig auch das Tuch 
zu ihren Kleidungsſtuͤcken von jenen wohlfeiler einzukaufen. 
Aber gewinnt, unter allen Umſtaͤnden, eben ſo der ganze 
Staatsverein? 0 

A. Soll denn aber der Schaͤfereibeſitzer verlieren? 
Soll er ſeinen Mitbuͤrgern bei jedem Stein Wolle einen 
oder mehrere Thaler ſchenken, die er von Fremden mehr 
erhalten kann? Mit welchem Rechte? mit welcher Vers 
pflichtung? 

F. R. Geſtatten Sie, daß ich noch einen Augenblick 
in meiner Rede fortfahren darf. 

Angenommen, dies Verhaͤltniß habe immer Statt 
gefunden, der eine Staat habe Wolle erzeugt, der andere 
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verarbeitet, fo ift keine Frage, daß jenem erſtern Staate 
alle die Kombinationen, oder die Maſſe von Intelligenz 
und Kunſtfertigkeit abgehen muß, welche durch das Ger 
ſchaͤft der Weiterverarbeitung der Wolle erlangt wird. Muß 
aber nothwendig derjenige Staat als der ſtaͤrkere und kraͤf⸗ 
tigere angeſehen werden, in dem, bei uͤbrigens nicht gaͤnz⸗ 
lich ungleichen phyſiſchen Verhaͤltniſſen, die hoͤchſte Maſſe 
von Intelligenz und mannigfaltiger Kunſtfertigkeit anzu⸗ 
treffen iſt, ſo bedarf es keines Beweiſes, daß jener Staat 
kraͤftiger daſtehen wuͤrde, wenn außer der Erzeugung 
auch zugleich die Weiterverarbeitung der Wolle bei ihm 
Statt faͤnde. 

A. Wahrlich ein hoher Grad von Intelligenz, der 
dazu gehört, ui Wolle weiter zu verarbeiten! Ein Gefchäft, 
das vielmehr fo mechanifch iſt, daß es eher den Geiſt toͤd— 
tet. Todte Maſchinen, von wenigen Händen bewegt, leis 
ſten eben das! 

F. R. Sie ſcheinen ganz den Zuſammenhang zu 
uͤberſehen, in welchem alle Geſchaͤfte des bürgerlichen Le— 
bens unter einander ſtehen. Sie haben recht, daß das 
Geſchaͤft des Tuchwebens, des Strumpfwirkens zuletzt ein 
ſehr einfaches Geſchaͤft iſt, wie ja das Führen der Naͤh⸗ 
nadel, des Pfluges und des Drefchflegeld und hundert 
und tauſend Dinge nicht weniger hoͤchſt einfache Beſchaͤfti⸗ 
gungen ſind. Aber iſt es denn eben ſo die Anfertigung 
der Maſchinen, deren ſie erwaͤhnten? Iſt der Weberſtuhl 
und noch mehr der Strumpfwirkerſtuhl, den man ein Mei— 
ſterſtuͤck menſchlicher Erfindungskraft nennt, auch nur ſo 
etwas ganz mechaniſches? — Sie halten es fuͤr gleich— 
guͤltig, ob in einem Lande Weiterverarbeitung der Wolle 
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Statt finde oder nicht, und ſchaͤtzen die Maſſe von In⸗ 
telligenz und Kunſtfertigkeit gering, die dadurch dem Staate 
verloren geht. Wenn das Ihr Ernſt ſeyn ſollte, fo muͤß⸗ 
ten Sie wenig oder gar nicht mit den mannigfaltigen Er— 
findungen und Geiſteserzeugniſſen vertraut ſeyn, welche der 
Wollweberei ihr Daſeyn verdanken, muͤßten den innigen 
Zuſammenhang verkennen, in welchem die Weberei, außer 
der Maſchinenkunde, mit der Faͤrberei ſteht, dieſe hinwie— 
derum mit der Chemie, Pflanzenkunde und Mineralogie 
u. ſ. f., ja, wie ſich mancher Zweig der Weberei, z. B. 
die Tapetenweberei im eigentlichſten Sinne der Kunſt naͤ— 


hert, und wenn man ſie ſelbſt nicht dahin rechnen will, 


doch den geſchickteſten Kuͤnſtlern in Anfertigung der Mu— 
ſter reichliche Beſchaͤftigung giebt. Indeſſen ohne dieſen 
Punkt jetzt weiter zu verfolgen, und die Wichtigkeit der 
Weiterverarbeitung aller rohen Naturprodukte in Bezie— 
hung auf die Geiſtesentwickelung und Kunſtfer— 
tigkeit eines Volkes, die leider von mehrern Staats— 
wirthſchaftern oft noch ſo wenig beachtet wird, auseinan⸗ 
derzuſetzen, ſtellt ſich meiner Anſicht nach das oben er⸗ 
waͤhnte Verhaͤltniß noch unvortheilhafter, wenn in einem 
Staate lange Zeit, neben der Erzeugung, auch die Verar— 
beitung der Wolle Statt gefunden hat, und durch veraͤn— 
derte Regierungsmaximen ein plöglicher Wechſel hierin ein» 
tritt. So lange jener erſte Zuſtand in einem Staate dauerte, 
glich ſich das Verhaͤltniß zwiſchen Schaͤfereibeſitzer und Fa— 
brikanten auf ganz einfache Weiſe, zum Vortheil des 
Ganzen, der mir immer Hauptſache bleibt, gegenſeitig 
aus. Moͤglich, jener erſte erhielt fuͤr ſeine Wolle weniger, 
und mußte ſelbſt ſein Tuch zu Kleidungsſtuͤcken theurer 
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bezahlen, verlor alſo fuͤr feine Perſon, fo war dabei ben. 
noch Vortheil fuͤr den Staat, indem neben einer groͤßern 
Mannigfaltigkeit der Geiſteskombinationen und einer erhoͤ— 
heten Kunſtfertigkeit zugleich eine Menge Perſonen durch 
das Geſchaͤft der weitern Verarbeitung der Wolle, durch 
die Anfertigung der dazu erforderlichen Maſchinen, Anlas 
gen von Faͤrbereien u. ſ. w. ihren Unterhalt fanden, alſo 
eine groͤßere Bevoͤlkerung fuͤr den Staat, und mit dieſer 
ein größerer Austauſch geſellſchaftlicher Verrichtungen, mit 
einem Worte, eine höhere allgemeine und vielſeitige Kraft: 
entwickelung moͤglich wurde. 

A. Sie ſcheinen alſo auch eine große Volksmenge 
fuͤr das Gluͤck eines Landes zu halten? Und doch kann 
ſie dies nur da ſeyn, wo ſie von ſelbſt entſteht, waͤhrend 
da, wo die Regierung eine Volksmenge erkuͤnſtelt hat, die 
Menge der Darbenden gerade ein Beweis des oͤffentlichen 
Ungluͤcks iſt. 

F. R. Ich möchte wohl wiſſen, was dieſer Lich, 
lingsausdruck Vieler „eine erkuͤnſtelte Volksmenge “ eigent⸗ 
lich ſagen ſoll! War das etwa ein dergleichen erkuͤnſteltes 
Werk, als der treffliche Friedrich Wilhelm der Erſte von 
Preußen 20,000 arme Familien aus der Schweiz, Tran 
ken, Naſſau und Wetterau, die theils Kriegsgraͤuel, theils 
ſinnloſer Religionszwang zum Auswandern genoͤthigt hatte, 
in Litthauen aufnahm, und als er in der Folge noch 17,000 
Salzburgern eine Freiſtaͤtte in dieſer Provinz anwies? als 
er Millionen zur Unterſtuͤtzung dieſer Koloniſten hergab 
und ihnen außer den Reiſekoſten, Baumaterialien, Geld 
und Ackergeraͤth reichen ließ? Oder als er Schwerdtfeger 
und Buͤchſenmacher aus Luͤttich kommen ließ, um in Pots⸗ 
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dam und Spandow Gewehrfabriken anzulegen, aus denen 
ſelbſt auswaͤrtige Heere mit Waffen verſorgt wurden? — 
Aber allerdings hätte Friedrich Wilhelm, nach der heuti⸗ 
gen Theorie Mehrerer, nicht ſo mit wahrer Vaterſorge auf 
die Emporbringung und hoͤhere Kultur ſeiner Laͤnder be— 
dacht ſeyn muͤſſen, haͤtte nicht mit ſcharfem Sporn ſein 
Volk zur Thaͤtigkeit und zum Fleiß gewoͤhnen, weder Lein— 
wand» noch Wollenwebereien und andere nuͤtzliche Fabrik 
anlagen unterſtuͤtzen ſollen. Gewiß wuͤrde die Kultur, die 
Bevölkerung und der Wohlſtand der preußiſchen Länder, 
und namentlich der alten Mutterprovinzen, ein weit hoͤhe— 
rer ſeyn, als er gegenwaͤrtig iſt! ö 

Die Regierung ſoll eine hoͤhere Bevoͤlkerung nicht zu 
Wege zu bringen ſuchen, ſondern wie alles im Staate, 
mit Ausnahme der oͤffentlichen Sicherheit und Juſtizpflege, 
fo auch dieſen Gegenſtand ſich ſelbſt und dem natürlichen 
Laufe der Dinge uͤberlaſſen! 

Aber wenn denn Bevoͤlkerung ſo etwas Gleichguͤltiges 
iſt, was man ſich ſelbſt überlaffen muß, warum find uns 
ſere Regierungen ſo eifrig auf Abwendung der Peſt, des 
gelben Fiebers, der Blatternſeuche bedacht, und treffen kuͤnſt— 
liche Anſtalten gegen das Eindringen derfelben? Warum 
iſt unſere ganze Geſundheits-Polizei vorhanden? Eins 
muß wie das andere betrachtet werden, indem es zuletzt 
wohl ganz gleich iſt, ob die Vermehrung auf kuͤnſtliche 
Weiſe, wie Sie es nennen, befoͤrdert, oder die Vermin— 
derung auf kuͤnſtliche Weiſe verhindert wird. So waͤre die 
tuͤrkiſche Regierung in dieſer Beziehung bisher ein wahres 
Muſter von Regierung geweſen! 

Bisjetzt habe ich mich noch vergeblich nach einer na— 
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tuͤrlichen Bevoͤlkerung, die alſo ohne Fuͤrſorge der Regie⸗ 
rung ſich ſelbſt uͤberlaſſen bliebe, in einem wohlorganiſir⸗ 
ten Staate umgeſehen; ſo wie ich neugierig waͤre, wel— 
chen Zuſtand eines Staats man uͤberhaupt als ſeinen 
natürlichen angeben wollte. Thatſache iſt, daß die Na: 
tur das Leben und die Entwickelung des Menſchen nur 
in der Geſellſchaft gewollt hat. Die ganze innere 
Einrichtung dieſer Geſellſchaft aber iſt nicht mehr etwas 
Natuͤrliches, was dem Menſchen von auſſen gegeben wuͤrde, 
ſondern ein Werk des Nachdenkens, der Ueberlegung, der 
Kunſt. So kann man ſagen, ſteht die Regierung ſelbſt 
als das hoͤchſte Kunſtwerk an der Spitze. So wie nun 
der Verſtand des Einzelnen zunaͤchſt ſchaffend fuͤr ſich 
wirkt, fo fol die Regierung als National-Intelligenz ſchaf⸗ 
fend fuͤr's Ganze wirken, und alles wahrnehmen, was das 
Wohl des Ganzen foͤrdert. Kann nun nicht nachgewieſen 
werden, daß Bevoͤlkerung fuͤr einen Staat uͤberhaupt etwas 
Gleichguͤltiges ſei, lehrt vielmehr die ganze Geſchichte, daß 
wahre Kraft der Staaten mit einer tuͤchtigen Volksmenge 
im innigſten Zuſammenhange ſteht; ſo wird eine Regie— 
rung auch dieſen Gegenſtand nicht ſich ſelbſt überlaffen und 
es gleichguͤltig mit anſehen duͤrfen, ob die Bevoͤlkerung im 
Zunehmen oder im Abnehmen begriffen ſei. Und ſo kann 
es auch, um auf das beiſpielsweiſe gewaͤhlte Verhaͤltniß 
der Schaͤfereibeſitzer zu den Wollarbeitern zuruͤckzukommen, 
fuͤr einen Staat nicht gleichguͤltig ſeyn, wenn jene fuͤr ihre 
Perſon, durch den Verkauf der Wolle an Auslaͤnder, zwar 
gewinnen, dieſe aber gezwungen werden, aus Mangel an 
Arbeit und Abſatz ihrer Fabrikate, die ſie nicht gleich 
wohlfeil, wie die Auslaͤnder, liefern koͤnnen, zu verarmen, 
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oder den Staat mit dem Ruͤcken anzuſehen, und wenn 
auf ſolche Art, neben dem Untergang des Gewerbfleiſſes, 
Entvoͤlkerung der Provinzen entſteht. 

A. Aber wer hindert die Wollarbeiter zu einem ans 
dern Gewerbe uͤberzugehen? 

F. R. Das koͤnnen ſie allerdings. Aber zuletzt iſt 
das leichter geſagt, als gethan; denn wie ſollte doch die 
Hand, die vielleicht ſchon ihr Kindes-, Juͤnglings⸗ und 
Manns⸗Alter verſponnen und verwebt hat, es denen gleich 
thun, die von Jugend auf den Pflug und den Dreſchfle— 
gel gefuͤhrt haben, oder wie ſofort Geſchicklichkeit in an— 
dern Erwerbszweigen erlangen? Iſt denn ferner auch ſo— 
fort Land zum Bebauen da, und das zum Betrieb deſſel— 
ben erforderliche Kapital vorhanden? oder Platz und Abſatz 
fuͤr andere Gewerbe? Wie, wenn nun die in einem 
Staate vorhandene Anzahl von Ackerleuten und das durch 
fie beſtellte Getreideland für das Beduͤrfniß ſchon ausrei⸗— 
chend iſt, oder die fuͤr die ungehinderte Ausfuhr der rohen 
Wolle und unbedingt freie Einfuhr fremder Tuͤcher genom— 
mene Maßregel, hinſichtlich anderer Naturerzeugniſſe und 
Kunſtfabrikate, z. B. des Eiſens und der aus Metall er— 
zeugten Kunſtſachen ebenfalls ihre Anwendung findet, unt 
gleiche Verhaͤltniſſe hierbei eintreten? 5 

Kurz, mein junger Freund, wie wir die Sache an— 
ſehen moͤgen, ſo ſcheint ſich, um den Gegenſtand unſeres 
Geſpraͤchs nicht noch weiter auszudehnen, folgendes Reſul—⸗ 
tat aus dem Vorhergehenden ganz einfach zu ergeben. 

Fuͤr jede Staatsgeſellſchaft, die zu einer kraͤftigen 
National-Exiſtenz gedeihen ſoll, iſt zuvoͤrderſt ein Staats— 
gebiet erforderlich, auf welchem ſich die zu ihrer Ernaͤh— 
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rung und ihrem anderweitigen phyſiſchen Beſtehen noth⸗ 
wendigen Naturprodukte, wenigſtens in den Hauptſachen 
erzeugen laſſen, oder das ſie mit andern Worten zur Baſis 
ihrer Subſiſtenz machen kann. Inſofern iſt eine tuͤchtige 
Landwirthſchaft, dies Wort in ſeinem weiteſten Sinne 
genommen, allerdings die Grundlage jedes Staatsver⸗ 
eins, der geſund und kraͤftig daſtehen will. So wie in— 
deſſen die Geſchichte auf der einen Seite lehrt, daß Vol 
ker, denen die Natur die Möglichkeit eines tuͤchtigen Ackers 
baues verſagt hatte, nie zu einer dauerhaft kraͤftigen Exi⸗ 
ſtenz gelangten, mochten ſie auch nicht ſtets in Dunkelheit 
und Duͤrftigkeit dahin leben, ſondern momentan als Er⸗ 
oberer oder handeltreibende Nationen hellleuchtende Punkte 
in der Geſchichte abgeben: ſo zeigt ſie auch gegentheils, daß 
Voͤlker eben ſo wenig zu einer hohen Stufe der Macht 
und des Wohlſtandes gelangten, ſo lange ſie uͤber die Pro— 
duzirung der unentbehrlichſten Lebensbeduͤrfniſſe oder den 
Ackerbau nicht hinausgegangen waren. Nur erſt, wenn 
ſich auf der Grundlage des letztern Fabrikation und Indu⸗ 
ſtrie in den mannigfaltigſten Zweigen erhoben, Gewerbe und 
Kuͤnſte aller Art bluͤhten, und ein gegenſeitiger lebhafter 
Austauſch geſellſchaftlicher Arbeiten Statt fand, bei welchem 
die Regierung, als lenkendes und leitendes Prinzip, das 
Intereſſe aller Staatsbürger ins Auge faßte, und, 
mit Unterdruͤckung des Egoismus Einzelner, Allen den er— 
forderlichen Spielraum zur Entwickelung ihrer Geiſtes⸗ 
und Koͤrperkraͤfte gewaͤhrte, begann das wahre Leben, der 
eigentliche Flor der Staaten, wo es nur darauf angekom— 
men waͤre, daß dergleichen Nationen fortdauernd ſich ſol— 
cher einſichtsvollen Regierungen zu erfreuen gehabt haͤtten, 

um 


U 


289 


nun unabſehbare Stufen der Macht und des Wohlſtandes 
zu erreichen. 

In der That, was kann einfacher, was leichter zu 
begreifen ſeyn! Iſt der Staat eine Vereinigung der 
vielfachſten geiſtigen Einzelkraͤfte, welche einer 
nicht zu berechnenden, man kann geradezu ſagen — unend— 
lichen Entwickelung faͤhig ſind: welche Aufgabe kann die 
Regierung — dieſelbe immer als lenkendes und leitendes 
Prinzip dieſes Vereins gedacht — zu loͤſen haben, als die— 
ſen Kraͤften den weiteſten Spielraum, und zwar zu naͤchſt 
unter einander, zu verſchaffen? Gewiß, loͤſet in dies 
ſer Beziehung eine Regierung ihre Aufgabe in rechter Weiſe, 
und ſorgt fie, neben den übrigen erforderlichen Einrichtuns 
gen, für innere und aͤußere Sicherheit, für die moͤglichſt 
vollkommne geiſtige und koͤrperliche Ausbildung aller Be 
wohner, namentlich durch gute Unterrichtsanſtalten, ſorgt 
fie. daneben für. gehörige Kommunifations- Mittel durch 
wohlangelegte Landſtraßen und Kanaͤle: fo können die Mit 
glieder einer Staatsgeſellſchaft, voransgefegt, daß fie 
diefen Namen wahrhaft verdient, d. h. eines 
Vereins, der, voll Nationalſinns, beim rechten 
Gebrauch ſeiner Kraͤfte im Stande iſt, ſelbſt— 
ſtaͤndig zu beſtehen, und weder auf die Subſi— 
ſtenzbaſis anderer Staaten ſeine Exiſtenz zu 
gründen, wie die Raubſtaaten, noch von der 
Willkuͤhr und Gnade anderer Staaten abzuhaͤn— 
gen — kaum darauf verfallen, ihre Augen vorzugsweiſe 
nach außen zu richten, indem bald im Innern ein ſolcher 
Verkehr und ein ſolcher gegenſeitiger Austauſch Statt fin: 
den muß, daß die Geſellſchaftsgenoſſen kaum Zeit und 

N. Monatsſchr. f. O. XXVII. Bd. 3s Hft. 8 
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Kraft übrig behalten, um auch für das Ausland thaͤtig 
zu ſeyn. Jeder wird vielmehr im eigenen Staate Gele 
genheit und Veranlaſſung finden, auf irgend eine Art, eine 
oder mehrere von den unendlich vielen, im Innern des 
Menſchen liegenden Anlagen, zum Beſten der übrigen, gel⸗ 
tend zu machen; fuͤr jeden wird ſich ein Kreis freier Thaͤ⸗ 
tigkeit bilden, und mit der Arbeit Erwerb und Wohlſeyn 
entſtehen. Niemand, oder vielleicht nur ſehr wenige ge⸗ 
langen zu unermeßlichem Reichthum, indem, entfernt von 
allem Kaſtengeiſt und angeerbten Privilegien, die Entwik— 
kelung keiner Anlage, die Ausuͤbung keines Geſchaͤfts vor 
andern geſchuͤtzt und beguͤnſtigt, und eben fo wenig zuge— 
geben wird, daß Induſtrie und Gewerbfleiß eine ſolche 
Wendung nehmen, wodurch Tauſende von Arbeitern, Skla⸗ 
ven einzelner weniger Herren werden. Der Quell der 
Wohlhabenheit ergießt ſich vielmehr in unendlich viele 
größere und kleinere Fluͤſſe, Bäche und Kanaͤle, aus denen 
allen Staatsbewohnern zu ſchoͤpfen erlaubt iſt; kein Theil 
des Feldes der Betriebſamkeit bleibt unbewaͤſſert und un⸗ 
angebaut, und alle Staatsbuͤrger, die ihre Kraͤfte anwen⸗ 
den wollen, befinden ſi ſich wohl. 
| A. So fo alfo, nach Ihrer Theorie, gar kein Ver⸗ 
kehr mit dem Auslande Statt finden. 

F. R. Verſtehen Sie mich um Alles nicht unrecht! 
Der ſoll nicht nur Statt finden, ſondern wird, nach der 
weiſen Veranſtaltung der Natur, überhaupt gar nicht zu 
vermeiden ſeyn! Die wenigſten Länder, und man darf 
ſich keiner Uebertreibung ſchuldig machen, wenn man ge⸗ 
radezu behauptet: kein Land, iſt naͤmlich von der Natur 
ſo mit Guͤtern ausgeſtattet, daß es Alles her vorbraͤchte, 
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was dem Menſchen zu ſeiner Exiſtenz unentbehrlich, und, 
da der Menſch nicht bloß exiſtiren, ſondern auch angenehm 
exiſtiren will, zum Wohlleben nothwendig iſt. Dem einen 
theilte die Natur in vorzuͤglichem Maße Eiſen und Kupfer, 
dem andern Getreide und Wolle, wiederum einem andern 
Wein und edle Früchten. ſ. w. mit, gerade weil fie wollte, 
daß die verſchiedenen Voͤlker untereinander nicht iſolirt le⸗ 
ben, fondern, um zu einer immer hoͤhern Stufe allgemei⸗ 
ner Menſchenbildung zu gelangen, in Verbindung und ge⸗ 
genſeitigen Austauſch mit einander treten ſollten. 

Aber etwas anders iſt dieſer Austauſch gegenſeitigen 
Beduͤrfniſſes, etwas anders, den Erzeugniſſen — Natur- 
wie Kunſt⸗Produkten — des Auslandes gänzlich Thuͤr und 
Thor zu oͤffnen, und zwar alsdann ſofort, auf Koſten 
der Landesinduſtrie, oder welches einerlei iſt, auf 
Koſten der eigenen Geiſtesentwickelung , unbe 
ſolche wohlfeiler, d. h. den Begriff „wohlfeil!“ in ſeine 
Beſtandtheile aufgelöft, mit weniger Arbeit und Kraft 
aufwand zu liefern im Stande iſt. 18177 

Der Zweck jeder Staatsgeſellſchaft iſt in meinen 
Augen: Erlangung einer kraftvollen National⸗ 
Exiſtenz *). Dieſer Zweck kann aber nur erreicht werden 


) Anmerk. Es darf wohl nicht erinnert werden, daß das 
Wort Ausland hier fortdauernd nicht in dem Sinne genommen iſt, 
in welchem es leider im deutſchen Bundesſtaate nur zu haͤufig noch 
vernommen wird, wo zuweilen der Verlauf eines oder einiger Tage 
hinreicht, den Reiſenden, wenn gleich fortdauernd umgeben von deut⸗ 
ſcher Sprache und Sitte, von Ausland zu Ausland zu verſetzen. 

Moͤchten Deutſchlands hochherzige Regierungen doch unter all⸗ 
gemeiner Berathung in Erwaͤgung zu ziehen geruhen, was dem Ge⸗ 
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durch Erringung der hoͤchſtmoͤglichen Geiſtesent⸗ 
wickelung und koͤrperlichen Ausbildung, und zwar 
nicht einzelner Weniger, ſondern der Geſammtheit der 
Staatsbürger; und dieſe iſt hinwiederum Folge der moͤg⸗ 
lich mannigfaltigſten Beſchaͤftigungen und Erzeugniſſe ge⸗ 
ſellſchaftlicher Arbeit. Nun ſind aber einige Länder ders 
maßen von der Natur beguͤnſtigt, daß theils die Erzeu⸗ 
gung mannigfaltiger Natur⸗Produkte, theils die Anferti⸗ 
gung von Kunſt⸗Produkten nut eines geringen Aufwandes 
von Arbeit bedarf, und mithin wenige Koſten verurſacht. 
Andere Länder find dagegen von der Natur kaͤrglicher aus: 
geftattet, und wenn ihnen gleich mannigfache Natur⸗Pro⸗ 
dukte nicht abgehen, und ein und das andere ihnen gar 
eigenthuͤmlich iſt, fo erfordert theils deren Gewinnung, 
theils beſonders die Fabrikation der meiſten Kunſterzeug⸗ 
niſſe mehr Arbeit und Koſtenaufwand, mit einem Worte 
mehr phyſiſche und geiſtige Kraftanſtrengung. Was iſt 
natürlicher / als daß letztere Staaten, oder vielmehr ein 
zelne Klaſſen ihrer Bewohner, aus übel verhehltem 
Egoismus, nur zu geneigt ſeyn werden, diejenigen Fa⸗ 
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(ommntoaferlanbe Hinfihiie Handels ae Gewerbe Fromm, um zu 
jener kraftvollen National-Exiſtenz zu gelangen, und möchte 
gegenwärtig durch das von achtzehn mittlern und kleinen — zum 
Theil ſehr kleinen Regierungen gebildete, aus naturgemaͤßer An⸗ 
ſchauung gewiß nicht hervorgegangenen Projekts eines, von den Ge— 
ſtaden der Nordſee bis zu Schleſtens Gebirge in ſeltſamen Krim: 
mungen ſich hinwindenden ſogenannten „mitteldeutſchen Hat: 
dels vereins,“ nicht aufs neue der Grund zu ungluͤcklicher Tren⸗ 
nung e und Spaltung Deutſcher gegen Deutſche gelegt, und das Ziel 
der Erreichung einer National Exiſtenz 1 neue weiter hinausge— 
hoben werden! 
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brifate, welche das Inland nur mit höherer Kraftanſtren⸗ 
gung zu Wege bringen kann, und die folglich den Verfer⸗ 
tigern theurer remunerirt oder bezahlt werden muͤſſen, auf 
wohlfeilerm Wege vom Auslande zu beziehen, vollends, 
wenn dieſer Austauſch auf eine Weiſe zu Stande gebracht 
werden kann, daß mit wenigem Aufwand erzeugte Natur 
Produkte, die das Ausland bedarf, die aber dem eigenen 
Geſellſchaftsverein darum oft nicht weniger unentbehrlich 
find, zu theuern Preiſen für die Kunft» Produfte des Aus⸗ 
landes in Gegenrechnung geſtellt werden? Der Erfolg iſt 
aber in der Regel kein anderer, als daß jene Produzenten 
zwar fuͤr eine Zeit lang reich werden, wiewohl vielleicht 
nur allzu bald die Armentaxen allen Gewinn wieder aufzeh⸗ 
ren; der Staat im Allgemeinen aber, beim Verfall eige⸗ 
ner Induſtrie, verarmt, und ſchwach und kraftlos wird. 
Denn zuletzt iſt es mit Staaten nicht anders, als mit den 
einzelnen Menſchen beſchaffen. Gerade ſo wie derjenige 
als der kraͤftigſte und vielvermoͤgendſte daſteht, deſſen Gei⸗ 
fies. und Körperentwickelung nicht einſeitig, wie z. B. die 
des Landmanns oder des Fabrikarbeiters, der ſein ganzes 
Leben hindurch nur immer eine und dieſelbe mechaniſche 
Arbeit verrichtet hat, vor ſich gegangen iſt, ſondern deſſen 
Anlagen auf die vielſeitigſte Weiſe ausgebildet ſind: gerade 
ſo mit ganzen Staaten. So wie jene in allen andern 
Gefchäften und Lagen ihres Lebens die unbehuͤlflichſten 
ſind, und ſich bei außerordentlichen Faͤllen weder zu rathen 
noch zu helfen wiſſen, kurz in jeder Ruͤckſicht eine große 
Beſchraͤnktheit verrathen: ſo und nicht anders iſt es mit 
denjenigen Staaten, in denen eine oder etliche wenige geſell— 
ſchaftliche Arbeiten den Vorrang vor allen uͤbrigen behaupten. 
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Man weiß daher in der That nicht, was man zu 
den Saͤtzen gewiſſer Lehrer der Staatswirthſchaft ſagen 
ſoll, wenn fie anrathen: „Der Kontinent folle bloß acker— 
bauend werden, weil man den Kunſtfleiß der Englaͤnder 
doch nicht erreichen koͤnne.“ Daraus wuͤrde folgen, daß 
Fabriken und Manufakturen, oder jede Entwickelung der 
Gewerbe, die uͤber den Ackerbau hinaus iſt, fuͤr einen 
Staat etwas ganz gleichguͤltiges ſei. Sobald man dieſelbe 
Sache im Auslande wohlfeiler kaufen koͤnne, ſei es beſſer, 
ein Volk beſchaͤftige ſich bloß mit Erzeugung des rohen 
Natur⸗Produkts oder mit Anfertigung deſſen, was es etwa 
ſelbſt wohlfeiler, d. h., wie geſagt, zuletzt: mit gerin— 
gerer Kraftanſtrengung liefern koͤnne, und tauſche 
jene dafuͤr ein. Das ſoll denn, wie ich einmal einen nicht 
ganz unberuͤhmten Profeſſor der Staatswirthſchaft behaup— 
ten hoͤrte, eine reiche Klaſſe von Bauern und Gutsbeſitzern 
geben, die in Herrlichkeit und Wohlleben ihre Tage hin⸗ 
bringen koͤnnten, und dem Staate Geld und Reichthuͤmer 
zufuͤhrten. 

Angenommen, das Gebiet eines Staates eigne ſich 
ſo gaͤnzlich zum Ackerbau, daß nicht nur das eigene, ſon— 
dern das Beduͤrfniß anderer Laͤnder mit Leichtigkeit und 
bei wohlfeiler Beſtellung, davon beſtritten werden koͤnnte: 
wuͤrde die Regierung dieſes Staats wohl thun, wenn ſie 
nur ausſchließlich dieſe eine Richtung des Gewerbefleißes 
beguͤnſtigen, oder es auch nur gleichguͤltig mit anſehen 
wollte, daß dadurch aller uͤbrige Kunſtfleiß im Lande, we— 
nigſtens im Großen, unterdruͤckt wuͤrde, bloß, weil das 
Ausland im Stande waͤre, die Erzeugniſſe des menſchli— 
chen Kunſtfleißes wohlfeiler zu liefern? Allerdings wuͤrde 
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in einem ſolchen Staate für eine Zeitlang ein reiches und 
uͤppiges Geſchlecht von Gutsbeſitzern, und neben dieſen 
eine duͤrftige Klaſſe von Dienenden und aͤrmlichen Hand» 
werkern entſtehen (die Beiſpiele davon dürfen ja fo ent 
fernt nicht geſucht werden); aber will man denn im Ernſt 
einen ſolchen Geſellſchaftsverein mit einer ſo einſeitigen 
Entwickelung, fuͤr einen wahrhaft kraͤftigen und gluͤcklichen 
ausgeben, in dem alle Genoſſen ſich wohl befaͤnden, 
und der, wenn einmal das Ungluͤck hereinbricht, und Gei— 
ſtesentwickelung jeder Art und deren Erzeugniß Noth thut, 
alle Stuͤrme der Zeit zu uͤberſtehen im Stande waͤre? 
Und glaubt man denn, daß, wenn fuͤr den Landbau im 
eigenen Staate keine Gegenkraft vorhanden iſt, die ihn 
ſtuͤtzt und traͤgt, ſelbſt dieſer fuͤr die Dauer eine hohe 
Stufe von Bluͤthe und Vollkommenheit erlangen wird? 
Oder ſollte nicht ein ganz anderes und kraͤftigeres Staat 
leben da entſtehen muͤſſen, wo die Regierung nie den Ge— 
ſichtspunkt aus den Augen verliert: daß der ihrer Lei— 
tung anvertraute Geſellſchaftsverein ein Gan— 
zes ausmacht, deſſen Theile zunaͤchſt durch und 
fuͤr einander ſelbſt leben, und wo bei gleichen Rech— 
ten der Staatsbuͤrger jeglichem Talent und jeglicher An— 
lage nicht nur freie Entwickelung geſtattet, ſondern jede 
gleich ſehr beguͤnſtigt und angeregt, und ſofern es 
Noth thut, auch gegen Beeintraͤchtigungen von 
auſſen geſchuͤtzt wird? wo alſo in dem einzelnen Staais— 
buͤrger nie der egoiſtiſche Grundſatz aufſteigen darf: weil 
mir etwas vortheilhaft iſt, bin ich berechtigt es zu thun, 
ſofern ich meinen Mitbuͤrgern nur nicht geradezu und augen: 
ſcheinliches Unrecht dadurch zufuͤge und vom Geſetz Strafe 
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zu erwarten habe, mag auch das Ganze. darüber nie zur 
vollen Kraftentwickelung gelangen, oder mit der Zeit ſelbſt 
daruͤber zu Grunde gehen? und wo Ackerbau und Manu⸗ 
fakturen, Handel und Kuͤnſte aller Art im eigenen 
Staate ſich gegenſeitig unterſtuͤtzen, und das Leben 
aller Geſellſchaftsgenoſſen angenehmer und leichter machen? 

Wahrlich, wer da nur koͤnnte, ſollte in unſern Tagen 
mehr wie je, dazu beitragen, dieſen Geſichtspunkt geltend 
zu machen, da nur zu viele, und das ſelbſt gefeierte Leh— 
rer der Staatswirthſchaft, den Punkt nicht genug berück 
ſichtigt zu haben ſcheinen, daß das geiſtige Leben der 
Staaten die Hauptſache iſt, und daß dieſes nicht unter 
Befolgung und Ausuͤbung des egoiſtiſchen Grundſatzes: 
„Ich bin mir der Naͤchſte, und was mir als Judividuum 
zutraͤglich iſt, bin ich berechtigt zu thun und zur Ausuͤbung 
zu bringen,“ ſondern nur da ſeine hoͤchſte Bluͤthe erreicht, 
wo neben Schutz für Perſon und Eigenthum, zugleich Ver⸗ 
anſtaltungen getroffen ſind, welche dem Kombinations⸗ 
oder Ideenerzeugungs⸗Vermoͤgen aller Staatsbuͤrger die 
vielſeitigſte Entwickelung geſtatten, und nicht einzelne Wer 
nige die Herren und Gebieter von N ungluͤcklicher 
Sklaven werden laſſen. 

Freilich wuͤrde es fuͤr jeden Einzelnen, und waͤre 
er in ſtaatswirthſchaftlichen Dingen der erfahrenſte, ſchwer, 
wo nicht unmoͤglich ſeyn, hierin fuͤr jeden einzelnen 
Staat das Rechte zu beſtimmen, um ſo ſchwerer, 
da manche Staaten, unbeſchadet ihrer ſonſtigen vielleicht 
trefflichen Regierungs-Einrichtungen, von allem wahren 
Staatsgebiet entfernt, heut zu Tage noch die bunteſte 
Länder» und Voͤlkermaſſe darbieten, und es bei den ver⸗ 
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ſchiedenartigſten Intereſſen der Bewohner dieſer mannigfal⸗ 
tigen Laͤndertheile, nicht möglich ſeyn wuͤrde, allgemein zweck⸗— 
maͤßige Maßregeln hinſichtlich der Gewerbe und des Handels 
anzugeben, und vollends zu entſcheiden, wann und in wie 
weit Konkurrenz des Auslandes eintreten ſolle. Aber Un— 
recht haben die, welche da meinen, die Dinge machten 
ſich, wie uͤberall, ſo auch in dieſen Stuͤcken, ganz von 
ſelbſt, und man muͤſſe die Einzelnen nur handeln und 
Alle ihren eigennuͤtzigen Trieben folgen laſſen, vorausge⸗ 
ſetzt nur, daß fie in anderer Beziehung geſetzlich lebten, 
und ſich nicht offenbare Eingriffe in das Eigenthum an⸗ 
derer erlaubten, ſo wuͤrden die Staaten am beſten gedeihen, 
und namentlich im Produziren und Fabriziren, im Handel 
und Verkehr, wie unter den Einzelnen, fo unter ganzen 
Staaten, Alles gegenſeitig aufs Schoͤnſte ſich ausgleichen. 
Es kann dies bei der phyſiſchen und geiſtigen Verſchieden— 
heit der Staaten und ihrer Bewohner nicht geſchehen. Dich 
mehr ſind eben dazu Regierungen vorhanden (und es iſt 
kaum zu begreifen, wie ein ſonſt ſo einſichtsvoller Mann, 
als Graf de Laborde dies hat uͤberſehen koͤnnen), um als 
lenkendes und leitendes Prinzip der geſammten Funktionen 
des Staatskörpers auch hierin das Rechte, oder das für 
alle Staatsbürger Wohlthaͤtige, anzuordnen; wiewohl, 
nach dem bisherigen mangelhaften Verfahren und den of 
fenbaren Mißgriffen mancher Regierungen zu ſchließen, 
vielleicht gerade bei dieſem Gegenſtande, wo am allermes 
nigſten ſtatiſtiſche Zahlengerippe, Zollregiſter und ſogenannte 
Handelsbilanzen und eben ſo wenig theoretiſche Lehrſaͤtze 
allein ausreichen, ſondern wo es auf die vollkommenſte 
Kenntniß des innerſten Staatslebens ankommt, mehr wie 
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bei jedem andern, Seitens der Regierung eine Berathung. 
mit den Einſichtsvollſten und Beſten aus allen 
Klaſſen der Staatsbuͤrger nothwendig waͤre, um 
nicht in Irrthuͤmer aller Art zu gerathen, und dann al⸗ 
lerdings ſcheinbar die Behauptung vieler der neueſten Leh⸗ 
rer der Staatswirthſchaft und jener franzoͤſiſchen Kaufleute 
zu begründen: es ſei beffer, Regierungen bekuͤmmerten ſich 
gar nicht um Handel und Gewerbe der Unterthanen! 
Das weiß der Himmel! fiel hier der Fabrikant F. ein. 
Ich habe ihrem Raiſonnement aufmerkſam zugehoͤrt, und 
mit Fleiß meine Meinung zuruͤckgehalten, eben weil mir 
der Gegenſtand, ſo wie es auf die Anordnung und Ge— 
ſetzgebung fuͤr Gewerbe und Handel in einzelnen Faͤl— 
len ankommt, bei dem vielſeitig ſich durchkreuzenden In— 
tereſſe der verſchiedenen Klaſſen der Staatsbuͤrger, ſo man— 
nigfacher Anſichten faͤhig ſcheint, daß, wenn ich gleich Ih⸗ 
nen, mein verehrter Freund, in den von Ihnen vorgetra— 
genen Grundideen gern beipflichte, ich mir doch nicht zu⸗ 
trauen wuͤrde, ſelbſt in dem Zweige meines, wohl nicht 
ganz unbedeutenden Fabrikgeſchaͤfts uͤberall das Rechte, 
ich meine das fuͤr alle Klaſſen der Staatsbuͤrger 
unſeres Reichs Zutraͤglichſte zu beſtimmen. Aber 
den Wunſch habe ich ſchon ſo haͤufig nicht unterdruͤcken 
koͤnnen, es moͤchte den Regierungen doch allezeit gefaͤllig 
ſeyn, bei den über Handel und Gewerbe zu treffenden Ans 
ordnungen, unbeſchadet aller ihnen beiwohnenden Regie— 
rungsweisheit, uns Fabrikanten und Kaufleute, und wie 
ſich von ſelbſt verſteht, Gutsbeſitzer, und wer ſonſt aus 
der Mitte der Staatsbuͤrger eine gewichtige Stimme zu 
geben im Stande iſt, ebenfalls zu hoͤren! Sollte denn 
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überhaupt nicht hierin, in der freien Berathung mit 
den Einſichtsvollſten und Beſten des Volks, der 
wahre Sinn und das große Geheimniß aller 
Volksrepraͤſentation verborgen liegen, wovon vor eini— 
ger Zeit alle Koͤpfe voll waren, und woruͤber man ſo viele 
ſeltſame Dinge von der gebietenden Volksſouveraͤnetaͤt an 
bis zu dem ausuͤbenden konſtitutionellen Regenten herab, 
zu hoͤren und zu leſen bekam? — f 

Aber, fuhr F. fort, da kommen wir abermals auf 
ein Problem das in feiner Loͤſung große Schwierigkeiten 
darzubieten ſcheint. 

F. R. So ſehr ich darin Ihrer Meinung bin, daß 
allerdings das Weſen der repraͤſentativen oder landſtaͤndi— 
ſchen Verfaſſung in der freien Berathung der Regierung 
mit den Beſten und Einſichtsvollſten aus der Mitte des 
Volks zu ſetzen iſt, fo ſcheint mir doch die Loͤſung dieſer 
Aufgabe weniger Schwierigkeiten darzubieten, als man ges 
woͤhnlich annimmt. 

Denn wenn, um Ihnen auch hieruͤber mit wenigen 
Worten meine Anſicht mitzutheilen, oder wenigſtens anzu— 
deuten, in jedem verſtaͤndigen Organismus, alle 
Funktionen ſich auf Einfiht, Wollen und Kraft der 
Ausfuhrung beſchraͤnken, fo ſcheinen auch die Funktio— 
nen des Regierungs-Organismus auf nichts anders zu: 
rücfgeführt werden zu koͤnnen. Es wuͤrde alfo, da nun 
einmal dasjenige, was man — das Staatsoberhaupt an 
der Spitze — Regierung nennt, eine kuͤnſtliche Schoͤpfung 
des Menſchen iſt, die hierbei zu uͤberlegende Frage bloß 
die ſeyn: welche Einrichtungen müffen getroffen 
werden, um der Regierung unter allen Umſtaͤn⸗ 


* 


300 


den denjenigen Grad von Einſicht, Willen und 

Macht zu ſichern, deren es zur Ausübung ihres 

erhabenen und ſchwierigen Berufs bedarf, oder 

um zu bewirken: 

einmal, daß ſie ſtets von dem unterrichtet bleibe, was das 
Wohl des Staats fordert, und in ihren gefaßten Bes 
ſchluͤſſen nie Gefahr laufe, Mißgriffe, ſowohl in Abwen⸗ 
dung von Gefahren, als in Förderung des als gut und 
nuͤtzlich Anerkannten zu begehen; 

ferner, um ſie verſichert ſeyn zu laſſen, daß dasjenige, 
was ſie als heilſam und zweckmaͤßig anerkannt hat, auch 
ihrem als Geſetz ausgeſprochenen Willen gemaͤß ausge⸗ 
fuͤhrt werde, und 

drittens, um ihr unter allen Verhaͤltniſſen die zur Ausfuͤh⸗ 
rung ihres Willens erforderliche Macht zu ſichern. 

Zur Erreichung des erſten Punkts ſcheint mir nichts 
weiter erforderlich zu ſeyn, als Freiheit des ſchriftlichen 
Ideenaustauſches, und dann allerdings Verſammlungen der 
Einſichtsvollſten und Beſten des Volkes. 

Was man naͤmlich in neuern Zeiten auch gegen die 
Freiheit des ſchriftlichen Ideenaustauſches eingewendet hat, 
und ſo nothwendig bei dem damit getriebenen Mißbrauch, 
und bei der Aufgeregtheit der Gemuͤther in manchen Staar 
ten, die Beſchraͤnkung einer zuͤgelloſen Preſſe erſcheinen 
mag; ſo wird im Allgemeinen doch nicht zu beſtreiten ſeyn, 
daß es ohne eine angemeſſene Preßfreiheit nicht nur keine 
ſogenannte repraͤſentative oder ſtaͤndiſche Verfaſſung gebe, 
ſondern, daß Regierungen überhaupt ſich Gefahren bloß 
fielen würden, wenn fie der Freiheit des ſchriftlichen Ideen⸗ 
austauſches allzu enge Graͤnzen ſetzen, oder dieſelben gar 
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gaͤnzlich aufheben wollten. Und zwar bin ich der Mei⸗ 
nung, daß es nicht nur einem Jeden freiſtehen muͤßte, 
ſeine Anſichten und Ideen, wie uͤber alles Andere, ſo auch 
uͤber den Staat offen und freimuͤthig, in geziemender 
Weiſe auszuſprechen, ſondern ich moͤchte ſelbſt behaupten, 
es ſei fuͤr jeden Staat ein eigenes Inſtitut oder 
Kollegium wuͤnſchenswerth, wo nicht nothwendig, dem 
die Verpflichtung oblaͤge, alle in Beziehung auf Staats 
verwaltung und dahin gehoͤrige Gegenſtaͤnde erſcheinende 
Schriften, Eingaben und Vorſchlaͤge Einzelner zu pruͤfen, 
und die Regierung von allen neuen Ideen und ihrer An⸗ 
wendung offiziell in Kenntniß zu ſetzen, eine Ideen⸗ 
Pruͤfungs⸗Kommiſſion, wie fie vielleicht in keinem 
Staate bisjetzt exiſtirt, deren A h mir aber augen⸗ 
ſcheinlich iſt. 

Naͤchſtdem gehoͤren hierher Volksrepraͤſentationen oder 
ſtaͤndiſche Verſammlungen, nicht um Namens des angeb⸗ 
lich ſouveraͤnen Volkes der Regierung vorzuſchreiben, wie 
ſie regieren ſolle, ſondern 
einmal, damit die Regierung vollkommen gewiß ſeyn koͤnne, 

durch die vermittelſt eines zweckmaͤßigen Wahlgeſetzes 
aus den Einſichtsvollſten und Tugendhafteſten der Nas 
tion, vom Volke ſelbſt auserkornen Staatsbuͤrger, von 
dem Zuſtande des Staats ganz genaue und ſichere Kunde 
zu erhalten; 
zweitens, weil es der gierung werth A hip; os ihr 
ſelbſt Sicherheit und Zutrauen giebt, mit einem Worte, 
ihre Einſicht und Kraft erhöht, wenn fie die Meinung 
und den Rath der re h und Beſken des Volks ver⸗ 
nehmen kann; 9822 
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endlich, weil es das Vertrauen des Volks zur Regierung 
erhoͤht, und ihm eine Beruhigung gewaͤhrt, wie ſie ihm 
auf keine andere Weiſe verſchafft werden kann, wenn es 
ſich auf ſolche Weiſe im engen Bande mit dem Staats⸗ 
oberhaupte und den von ihm beſtellten Regierungsbeam— 
ten weiß, und beſonders Gewißheit daruͤber erlangt, 
daß dasjenige, was es der Regierung an Steuern und 
Abgaben, ſo wie an Dienſten aller Art leiſtet, nicht ver— 
geudet und von Wenigen verpraßt, oder an unnuͤtze 
Dinge verſchwendet, ſondern ebenmaͤßig in alle 
Theile des Reichs zurüͤckſtroͤmt, und wirklich zu 
ſeinem und des Allgemeinen Ban werkmäßig⸗ ver⸗ 
wandt wird. f 
Hinſichtlich des zweiten pontfes, der Aus fuͤhrung des 
Geſetzes, thut eine wohiorganifirte Kontrolle noth, die zwar 
groͤßtentheils ſchon durch die Freiheit des ſchriftlichen Ideen⸗ 
austauſches und durch die Zuſammenkunft der Repraͤſen⸗ 
tanten des Volkes ſich bildet, die aber außerdem in ſofern 
ihre eigene Behoͤrde fordert, um die treue und zweckmaͤßige 
Verwendung: den öffentlichen Gelder durch genaue Prüfung 
der von den Beamten abzulegenden Rechnungen, worunter 
freilich nicht jene uͤbel beruͤchtigte Pfennigkraͤmerei verſtan⸗ 
den werden kann, zu ſichern. Durch zweckmaͤßige Einrich⸗ 
tung einer ſolchen Kontrolle, die, wie aus dieſem Wenigen 
ſchon einleuchtet, nichts weniger als eine Behoͤrde ſeyn 
wuͤrde, welche vermittelſt der vier Spezies ſich die geſamm⸗ 
ten Verwaltungsbehoͤrden unterwuͤrfig zu machen ſtrebte, 
und durch die Verbindung derſelben mit einer wohlange⸗ 
legten Staatsbuchhalterei wuͤrde zugleich der Weg gebahnt 
werden, um, neben einer gruͤndlichen Kenntniß von den 
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Reſultaten der ganzen Staatsverwaltung zu einer immer 
vollkommnern Landes ⸗Statiſtik, worunter ich mir indeſſen 
wiederum nicht bloße Zahlengerippe und Tabellen denke, 
dem Hauptbeduͤrfniß fuͤr die Finanzverwaltung, zu gelangen. 

Der dritte Punkt, um der Regierung unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden, die zur Ausübung ihres Geſchaͤfts erforderliche 
Kraft zu ſichern, giebt ſich von ſelbſt, wenn ſie hinſicht⸗ 
lich des erſten und zweiten Punktes auf diejenige Weiſe 
organiſirt iſt, welche das Intereſſe eines jeden Staates ers 
fordert. Handelt die Regierung alle Zeit mit gehoͤriger 
Einſicht, und beſitzt ſie das Vertrauen des Volks — und 
beides kann ihr unter den bereits angegebenen Einrichtun— 
gen nicht fehlen, beſonders wenn fie überdies verſteht, das 
Volk durch Schriftſteller und Lehrer uͤber das Weſen des 
geſellſchaftlichen Vereins und über Jedermanns Rechte und 
Pflichten gehörig unterrichten zu laſſen: fo iſt ihre Macht 
in Wahrheit unbegraͤnzt. Mit Freuden bringt das Volk 
alsdann die ſchwerſten Opfer und ſcheut keine Kraftan⸗ 
ſtrengung, wie Beiſpiele in der aͤltern und neueſten Zeit 
das ſattſam bewieſen haben, da es nur zu wohl weiß, 
daß jedes Opfer ihm hundert» und tauſendfaͤltig auf ans 
dere Weiſe wieder zu Gute kommt, und der Regent ge— 
bietet unumſchraͤnkt über Leben und Tod feiner Unter 
thanen. N 

Doch es ſchien, man wollte auch bierin vor einiger 
Zeit in mehrern Staaten nicht das Rechte und gerieth auf 
beiden Seiten auf Abwege. 

Entweder man ſuchte, und ſucht vielleicht noch die 
angeblich gute, liebe alte Zeit mit allen ihren Maͤngeln 
und Unvollkommenheiten, und ihrer zum Theil auf Deſpotie 
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und Aberglauben gegründeten Regierungsweiſe zurückzufühs 
ren, ohne zu bedenken, daß hierin geradezu eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit liegt, und daß wenn neuere zeitgemaͤße Ideen ein⸗ 
mal die Mehrzahl der Koͤpfe lebhaft ergriffen haben, nichts 
im Stande iſt, dieſelben wieder zu vertilgen, daß vielmehr 
ein Kampf zwiſchen dem Alten und Neuen auf Leben und 
Tod beginnt, bis letzteres den Sieg errungen hat, und voll: 
ſtaͤndig ins Leben eingetreten iſt; 

Oder man ſuchte die Monarchie, und, wenn man 
will, mit ihr alle Regierung geradezu zu ſtuͤrzen. 

Ging es naͤmlich nach vielen der fruͤhern Konſtitu⸗— 
tions⸗Prediger, ſo ſollte das Staatsoberhaupt nicht mehr 
Regent des Staats bleiben, ſondern zum Regierten herab⸗ 
ſinken, d. h. nicht von ihm ſollten mehr Ideen und Vor⸗ 
ſchlaͤge zum Beſſern ausgehen, nicht er im Verein mit 
feinen Regierungsgehuͤlfen das lenkende und leitende Prim 
zip ſeyn, nicht in ihm das Ganze ſeinen Einigungspunkt 
finden, nicht von ihm die Promulgation des zuvor mit 
den Einſichtsvollſten und Beſten des Volks berathenen Ge⸗ 
ſetzes ausgehen; ſondern annehmen ſollte er, was ihm 
dargeboten wurde, bloß die gefaßten Beſchluͤſſe, gern oder 
nicht gern wollend, ſanktioniren, und, dem Bergen nach, 
fuͤr die Ausfuͤhrung Sorge tragen. 

Dergleichen Beginnen hieß unſtreitig die Regierung 
und das Staatsgebaͤude uͤberhaupt, auf die Spitze ſtellen, 
und mußte nothwendig Ungluͤck und Zerruͤttung aller Art 
herbeifuͤhren. Denn die Natur laͤßt ſich einmal nicht 
umkehren. 

Was die Sache zu ihrer Zeit unter dem ungluͤcklichen 
Ludwig dem Sechszehnten fuͤr eine Wendung nahm, haben 
wir 
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wir als lebende Zeugen gefehen, und zum Theil ſelbſt in 
Deutſchland in ſeinen Folgen ſchrecklich empfunden. Auf 
eine ähnliche Weiſe wurden vor mehr denn hundert Jah⸗ 
ren Wilhelm dem Dritten in England die Haͤnde gebun⸗ 
den. Was geſchah? Wilhelm richtete, im Innern bes 
engt, feine Augen vorzugsweiſe auf die auswärtigen Ans 
gelegenheiten, wo ihm freie Hand gelaſſen war. Die Nas 
tionalſchuld, welche England bereits in die gefaͤhrlichſten 
Kriſen geſtuͤrzt, und dem Volke eine unertraͤgliche Laſt aufs 
gebuͤrdet hat, nahm ihren Anfang, und Liſt und Verſchla⸗ 
genheit mußte, unter oberſter Leitung eines Premierminis 
ſters, und unter den Spiegelfechtereien anſcheinend gläns 
zender Parlamentsverhandlungen zu erlangen ſuchen, was 
auf offenem geraden Wege zu erreichen, der Regierung 
nicht zugeſtanden war. 

Alſo gewiß herrlich! wenn man eine Einrichtung 
wuͤnſcht, welche der Regierung die hoͤchſtmoͤgliche Intelli⸗ 
genz und Kraft, dem Volke die Ueberzeugung ſichert, daß 
ſtets ſein Wohl von der erſtern ins Auge gefaßt werde. 
Auch von Deutſchlands trefflichen Regenten haben mehrere, 
und unter ihnen Preußens edler und gerechter König, eine 
ſolche Einrichtung in ihren Staaten bereits getroffen, und 
nach den individuellen Verhaͤltniſſen derſelben ihren treuen 
Voͤlkern die Wohlthaten repraͤſentativer oder ſtaͤndiſcher 
Verfaſſungen angedeihen laſſen. 

Wird ſich indeſſen hinterher finden, daß auch dieſe 
Einrichtungen nicht im Stande ſind, allen Klagen, aller 
wirklichen und vermeintlichen Noth ein Ende zu machen, 
und die Wuͤnſche Aller zu befriedigen: je nun, ſo wollen 
wir nicht ſofort alle Regierung oder einzelne Beſtandtheile 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 3s Hft. u 
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derſelben, nach dem Beiſpiele des Grafen de Laborde ges 
radezu für uͤberfluͤſſig erklaͤren, ſondern uns mit der Un⸗ 
vollkommenheit aller menſchlichen Dinge troͤſten; vor allen 
aber den, leider von den Wenigſten genug beachteten Spruch 
des goͤttlichen Weiſen von Nazareth beherzigen, als die 
Phariſaͤer ihn fragten: „Wann kommt das Reich Got: 
tes?“ „Das Reich Gottes kommt nicht mit aͤußerlichen 
Gebehrden; man wird auch nicht ſagen: Siehe, hie oder 
da iſt es! denn ſehet, das Reich Gottes iſt inwen⸗ 
dig in euch!“ 


U 


A. W. 
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\ Vertheidigung 
N des 
Herausgebers dieſer Monatsſchrift 
gegen 


mehrere, in mitteldeutſchen Zeitungen auf ihn ge— 
machte Angriffe. 


Wie viel muß man ſich gefallen laſſen, wenn man, 
als deutſcher Schriftſteller, ſich herausnimmt, uͤber den all— 
gemeinen Vortheil Deutſchlands zu reden! Miß deutungen 
zu entgehen, ſcheint in einem ſolchen Falle faſt unmoͤglich 
zu ſeyn. 

In dem Allgemeinen Anzeiger der Deutſchen 
macht ein Herr Fried. Karl Hoffmann, vormals Koͤ— 
niglich preuß. Revieraufſeher und Inhaber der Kriegsdenk— 
muͤnze, auch Verfaſſer der Beitraͤge zur Bildung gluͤcklicher 
Handwerker, dem Herausgeber dieſer Monatsſchrift wegen 
ſeiner vorlaͤufigen Bemerkungen zu der Idee 
eines mitteldeutſchen Handelsvereins den Vor— 
wurf der Gefuͤhlloſigkeit. „Dieſe, mit ungemeiner Gelehr⸗ 
ſamkeit und Scharfſinn abgefaßten Bemerkungen,“ ſagt er, 
„werden noch in ſpaͤten Zeiten ein trauriger Beleg der 
Gefuͤhlloſigkeit bleiben, womit ein Gelehrter unſerer Zeit 
die heiligſten Intereſſen der Menſchheit beachtet. Der Noth: 
ſtand von beinahe 6 Millionen Menſchen, die, beilaͤufig 
geſagt, doch auch Deutſche ſind, ſcheint ihm etwas weni— 
ger noch als gleichguͤltig zu ſeyn, und das Beſtreben von 
16 verbuͤndeten Fuͤrſten, die Wohlfahrt ihrer Unterthauen 
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durch einen Handelsderein zu begründen, wird — kaum 
traut man ſeinen Augen — Fronderie und Oppoſitionszeit 
genannt.“ 

Auf dieſen Vorwurf fragt ſich der Herausgeber, wie 
es doch moͤglich geweſen ſei, ſeine „Bemerkungen zu der 
Idee eines mitteldeutſchen Handels vereins“ fo falſch zu 
verſtehen? Er iſt ſich bewußt, nicht bloß ein Herz fuͤr 
die 5 bis 6 Millionen, welche den mitteldeutſchen Han— 
delsverein bilden wollten, zu haben, ſondern auch ein Herz 
für die mehr als 30 Millionen, welche die Bevoͤlkerung 
Deutſchlands ausmachen. Das Einzige, wozu er ſich frei⸗ 
willig bekennt, iſt, daß er nicht geglaubt hat, auch nie 
glauben wird, daß durch die Stiftung eines mitteldeutſchen 
Handelsvereins die Wohlfahrt der von ihm umfaßten 5 
bis 6 Millionen befoͤrdert werden koͤnne. Er hat alſo mit 
ſeiner Liebe fuͤr die ſaͤmmtlichen Bewohner Deutſchlands 
nur die Zweckmaͤßigkeit des von den Stiftern jenes Ver 
eins gewählten Mittels in Zweifel gezogen, und ſich daruͤ⸗ 
ber am Schluſſe feiner Bemerkungen aufs Buͤndigſte aus 
geſprochen, indem er geſagt hat: „Deutſchland, dies ſchoͤne 
Land, beduͤrfe unſtreitig der hoͤchſten Handelsfreiheit; doch 
um dieſe zu erhalten ſeien Konfoͤderationen ganz handgreifs 
lich das unwirkſamſte Mittel, das ſich erſinnen laſſe — 
vollkommen eben ſo unwirkſam fuͤr dieſen Zweck, wie ſie 
es in fruͤheren Zeiten fuͤr die Herbeifuͤhrung einer guten 
Reichsverfaſſung geweſen.!“ Wollte demnach Herr Fr. Karl 
Hoffmann dem Herausg. d. Monatsſchr. f. D. durchaus 
zu Leibe gehen: ſo mußte er ihn wegen dieſer letzten Bes 
hauptung angreifen, d. h. er mußte, ſo weit es moͤglich 
war, beweiſen, daß durch eine Konfoͤderation, wie die des 
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mitteldeutſchen Handelsvereins, die Wohlfahrt von 5 bis 
6 Millionen Deutſcher wirkſam und nothwendig gefördert 
werde. Wir nehmen dem guten Mann mit feinen über 
ſchwaͤnglichen Gefuͤhlen nichts uͤbel; erwarten jedoch dafuͤr, 
daß er es verzeihlich finden werde, wenn wir ihm ſagen, 
er habe uns gar nicht verſtanden. 

Zwiſchen dem Herrn Friedr. Karl Hoffmann 
und dem Herausg. d. Monatsſchr. f. D. würde alles ab» 
gemacht ſeyn, wenn nicht noch ein Punkt zu erledigen 
waͤre, der das preuß. Zoll⸗Syſtem betrifft. 

Herr Friedr. Karl Hoffmann ſagt naͤmlich: „Wenn 
ich die Behauptung aufſtelle, daß das preuß. Zoll⸗Syſtem 
fuͤr die Handelsfreiheit in Sachſen, Kurheſſen, Hannover 
und in mehreren andern benachbarten Staaten außerordent⸗ 
lichen Nachtheil gebracht hat — einen Nachtheil, welcher 
dieſe Nachbarlaͤnder mehr oder minder in einen Nothſtand 
verſetzt, der bereits eine ſehr hohe Stufe erreicht hat — 
wer wuͤrde dies bei uns nicht tagtaͤglich begruͤndet finden? 
Und welcher Rechtliche wird einen Fuͤrſten tadeln, dem 
das graͤnzenloſe immer allgemeiner werdende Elend nicht 
gleichguͤltig bleibt, und deſſen wohlwollendes Herz zu der 
ſchleunigſten Abhuͤlfe auffordert?“ 

Iſt denn aber Herr Fr. Karl Hoffmann hinſicht— 
lich der Urſachen des graͤnzenloſen und allgemein werdenden 
Elends der Gewerbtreibenden in den genannten Staaten 
wirklich ſo ſehr im Reinen, daß er das preuß. Zoll⸗Sy—⸗ 
ſtem, als die vorzuͤglichſte zu bezeichnen im Stande iſt? 
Hat er dies Zoll⸗Syſtem nach feinen Prinzipien und nach 
ſeinen Beziehungen durchdacht? Wuͤrde er faͤhig ſeyn, 
Herrn Huskiſſon Luͤgen zu ſtrafen, welcher bekanntlich im 
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vollen Parliamente behauptete, „es gebe in der ganzen 
europaͤiſchen Welt kein liberaleres Zoll-Syſtem, weil da 
durch nichts prohibirt werde?!“ Hat er ſich auch nur eins 
fallen laſſen, zu fragen, in wiefern die Schuld des graͤn⸗ 
zenloſen immer allgemeiner werdenden Elends in Sachſen 
und Kurheſſen, in Hannover und anderen benachbarten 
Staaten — wir nehmen, indem wir feinen Ausdruck wies 
derholen, bei uns ſelbſt an, daß er die Farbe nicht allzu 
ſtark aufgetragen habe — wohl nicht vielmehr an den 
Einrichtungen, Maximen, Geſinnungen u. ſ. w. der ge⸗ 
nannten Staaten liegen koͤnne? Wir fuͤhren nur eine 
Thatſache gegen die Behauptung unſers Gegners an: die 
nämlich, daß Heſſen⸗Darmſtadt feine Rechnung bei dem 
Verkehr mit Preußen findet. Wie waͤre dies moͤglich, wenn 
in dem preuß. Zoll⸗Syſtem eine unbedingt tödtende, d. h. 
eine die geſellſchaftliche Arbeit verleidende Kraft enthalten 
wäre? ... Irren wir nicht ſehr, fo ſchlaͤgt jene That⸗ 
ſache alle die Behauptungen nieder, nach welchen man die 
Urſache politiſcher Leiden, um ſie nicht in ſich ſelbſt zu 
finden, lieber in etwas Aeußerem ſuchen moͤchte. 

Herr Friedr. Karl Hoffmann iſt aber nicht ums 
ſer einziger Gegner. Ein zweiter, und zwar ein noch weit 
vornehmerer, iſt uns in dem Korreſpondenten von 
und für Deutſchland erſtanden. Ob der Herausgeber 
dieſes Blatts, der Herr Dr. F. H. Ungewitter, dieſer 
Gegner iſt, laſſen wir dahin geſtellt. Wer es auch ſei: 
wir machen auch ihm den Vorwurf, daß er unfere „Be 
merkungen zu der Idee eines mitteldeutſchen Handelsver— 
eins“ ſehr fluͤchtig geleſen und ganz falſch aufgefaßt habe, 
alſo, daß er nicht ſowohl gegen uns, als vielmehr, wie der 
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gute Ritter von Mancha, gegen Windmühlen kämpft, die 
er fuͤr Rieſen haͤlt. 

Es iſt uns nicht eingefallen zu behaupten, daß die 
18 Suveraͤne (naͤmlich mit Inbegriff der beiden freien 
Städte Bremen und Frankfurt), welche den mitteldeut⸗ 
ſchen Handelsverein bilden, ſich die Beſtimmung gegeben 
haben, die nicht beitretenden Staaten in ihrer politiſchen 
Wirkſamkeit zu laͤhmen; wohl aber haben wir behauptet, 
daß, wenn der Verein nicht auf eine ſolche Weiſe zu 
Stande gebracht werde, daß die ihm nicht beitretenden 
Staaten ſeine Prinzipe und Einrichtungen billigen koͤnnen, 
er ein Rad im Rade ſeyn und politiſche Laͤhmungen her⸗ 
vorbringen werde. Mit Einem Wort: was wir als bes 
dingt ausgeſprochen haben, hat unſer Gegner als unbe 
dingt aufgefaßt. Daher ſein Paralogismus mit allem, 
was ſich daran hänge und zuletzt dahin auslaͤuft: „die 
Diatribe (ſo werden die vorlaͤufigen Bemerkungen zu der 
Idee eines mitteldeutſchen Handelsvereines genannt) ſei 
um fo tadelswuͤrdiger, da ihr Urheber, ſich hinter das Pal⸗ 
ladium großer und hoher Intereſſen fluͤchtend, es gewagt 
habe, ein politiſches Anathem uͤber ſuveraͤne Regierungen 
auszuſprechen, weil dieſelben ihren Staatshaushalt nicht nach 
denjenigen Prinzipien zu reguliren gedaͤchten, deren Allge— 
meinheit, nach ſeiner Anſicht, die unerlaͤßliche Bedingung 
für Deutſchlands Heil und Wohlfahrt if." 

Hier ließe ſich alſo wohl das bekannte Facit (satyram) 
qui capit geltend machen. Da dies jedoch nur wenig 
fruchten wuͤrde, fo ziehen wir es vor, mit der größten 
Offenheit über das Anathem zu reden, das wir ausgeſpro⸗ 
chen haben ſollen, d. h. mit andern Worten, zu ſagen: 
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wie wir dazu gekommen find, uns der ſcheinbar reſpekt⸗ 
widrigen Ausdrücke „Fronderie und Oppoſitionsgeiſt“ in 
Beziehung auf die Stifter des mitteldeutſchen Handelsver⸗ 
eins zu bedienen. 

Die volle Wahrheit zu geſtehen, dieſe Ausdruͤcke wuͤr⸗ 
den uns gar nicht in Sinn gekommen ſeyn, waͤren ſie 
nicht hervorgerufen worden durch eine Stelle des Artikels 
der Oberpoſtamts-Zeitung, gegen welchen unſere „Vor⸗ 
laͤufigen Bemerkungen“ gerichtet waren. 

Dieſe Stelle lautet von Wort zu Wort alſo: 

„Die Mittel zur Erreichung des oben ausgeſproche⸗ 
nen Zweckes liegen klar und einfach vor, da Recht und 
Kraft die Wuͤnſche des Vereines begruͤnden: denn das 
Waare gegen Waare vertauſcht, Freiheit mit Freiheit, 
Gleiches mit Gleichem erwiedert werde, das iſt Forderung 
des natuͤrlichen Rechts, bei deſſen Verkennung und Ver⸗ 
weigerung es dem Verein wohl nicht an Mitteln fehlen 
duͤrfte, das, was recht und billig iſt mit feierlicher 
Kraft geltend zu machen, da er helfen und hemmen, Vor⸗ 
theil und Nachtheil zu gewaͤhren vermag. Ein Verein, 
der in ſeinem heutigen Umfange eine Bevoͤlkerung von 5 
bis 6 Millionen Seelen, eine durch Lage, Hoheitsrechte 
und Vertraͤge verſicherte Freiheit der Schifffahrt auf Elbe, 
Rhein, Main und Weſer, eine bedeutende Meereskuͤſte, 
große Stapel» und Handelsplaͤtze, reich an Kapital, Kre— 
dit und weit ausgebreiteten Verbindungen, mehrere ganz 
im Vereinsgebiet liegende Haupt⸗Kommerzial-Straſſen, 
und endlich einen gluͤcklichen Reichthum und Wechſel von 
Ackerbau und Fabriken beſitzt — ein ſolcher Laͤnderverband 
vereinigt offenbar alle Elemente in ſich, um nicht minder 
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den inneren Verkehr beleben, als einen ausgebreiteten 
Handel mit dem Auslande betreiben zu können, da es bei 
der Konſumtion und Produktion von 6 Millionen kraͤfti⸗ 
ger, betriebſamer Menſchen an Gegenſtaͤnden eines gegen— 
ſeitig vortheilhaften Austauſches nicht fehlen kann. Die 
Verbindung mit einem ſolchen Verein, wird den Nachbar— 
landen nicht gleichguͤltig ſeyn; und wenn der einzelne klei— 
nere Staat der Nothwendigkeit nachzugeben und fremdes 
Geſetz zu dem ſeinigen zu machen, ſich veranlaßt finden 
kann: ſo wird dagegen dieſer Staatenbund Gleichheit der 
Rechte und Verbindlichkeiten zu fordern und ſich zu bedin⸗ 
gen vermoͤgen.“ 

Der offizielle oder ſemi⸗ offizielle Charakter des gan⸗ 
zen Artikels ließ ſich keinen Augenblick verkennen; und 
was in der angefuͤhrten Stelle ausgeſprochen war, bezog 
ſich nur auf Preußen. Was aber ſprach der Verfaſſer 
aus, als er ſich der Worte bediente: „einem ſolchen Ver— 
eine duͤrfte es wohl nicht an Mitteln fehlen, das, was 
recht und billig iſt, mit feierlicher Kraft geltend zu 
machen, da er helfen und hemmen Vortheil und Nach⸗ 
theil zu gewaͤhren vermag?“ Wir uͤberlaſſen es billig 
dem Leſer, dieſe Worte auszulegen ſo gut er kann, fordern 
ihn aber zugleich auf, einen Sinn darin anzutreffen, der 
unbedingte Freundſchaft fuͤr Preußen, ja auch nur eine 
entfernte Anerkennung der beſonderen Lage verraͤth, worin 
fi) dies Königreich in Beziehung auf Deutſchland befindet. 
Um bloße Reziprozitaͤt konnte es ſich nicht handeln; denn 
dieſe hatte Preußen nie verſagt. Indem es ſich aber um 
etwas anders handelte — wie haͤtte man nicht auf den 
Gedanken gerathen ſollen, daß Fronderie und Oppoſitions⸗ 
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geift im Spiele fei, dieſe mochten ihren Grund haben wo⸗ 
rin ſie wollten? 5 

Das ſogenannte Anathem, das der Herausg. d. Mo: 
natsſchr. f. D. uͤber die 18 ſuveraͤne Regierungen, welche 
ihren Staatshaushalt nach beſonderen Prinzipien regeln 
wollen, ausgeſprochen haben ſoll, war demnach provozirt 
durch den Artikel der Oberpoſtamts⸗ Zeitung, worin der 
erſte Aufſchluß uͤber den Zweck des mitteldeutſchen Han— 
delsvereines gegeben wurde. 

Weit entfernt, jenen ſuveraͤnen Regierungen den min« 
deſten Abbruch thun zu wollen, goͤnnen wir ihnen von 
ganzem Herzen den Genuß der Unabhängigkeit und Rechts— 
gleichheit, der ihnen durch die Bundes-Akte zugeſichert iſt. 
Dies kann uns jedoch nicht abhalten, zu wuͤnſchen, daß 
fie von ihrer Suveraͤnetaͤt immer nur den Gebrauch ma⸗ 
chen moͤgen, womit der Friede und die wahre Wohlfahrt 
Deutſchlands beſtehen konnen; und da wir der Meinung 
ſind, daß dies nur dann der Fall ſeyn werde, wenn die 
beſondere Lage Preußens beſſer, als bisher, beruͤckſichtigt 
wird: ſo koͤnnen wir der Verſuchung nicht widerſtehen, 
uns hieruͤber ausfuͤhrlicher zu erklaͤren, in keiner andern 
Abſicht, als alles zum Beſten zu kehren und für die Zus 
kunft Maßregeln abzuwenden, die, ſofern ſie gegen Preuſ— 
fen gerichtet find, nur als gemeinſchaͤdlich angeſchaut wers 
den koͤnnen. 

Preußens politiſche Lage iſt von keiner Seite benei— 
denswerth. Es bildet den Vorpoſten Deutſchlands im Wes 
ſten und im Norden, und hat, als ſolcher, eine Aufgabe 
zu loͤſen, wie kein anderer Staat der europaͤiſchen Welt. 
Wollte es, bei dem gegenwaͤrtigen Zivilifations: Grade, fein 
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Heer vernachläffigen, fo wuͤrde dies nur mit gaͤnzlicher 
Verkennung ſeiner Beſtimmung geſchehen koͤnnen: denn 
dieſem Heere verdankt das mittlere Deutſchland ſeinen Frie— 
den; ja man darf, gemachten Erfahrungen gemäß, bins 
zufügen, daß der ganze deutſche Staatenbund fein Daſeyn 
und ſein Beſtehen nur in dieſem Heere hat. Die Unter— 
haltung jeder zahlreichen bewaffneten Macht aber iſt mit 
großen Anſtrengungen verbunden, die nur aus der geſell— 
ſchaftlichen Arbeit hervorgehen koͤnnen. Was nun iſt die Folge 
davon für Preußen? Keine andere, als daß ſeine Regie— 
rung unablaͤſſig darauf bedacht ſeyn muß, die geſellſchaft— 
liche Arbeit ſo zu leiten, daß ſie ein nachhaltiges Objekt 
der Beſteuerung bleibt. In dieſer ihrer Bemuͤhung iſt die 
preußiſche Regierung ſogar verpflichtet, dahin zu wirken, 
daß ihre Nachbarn ſich nicht auf Einrichtungen einlaſſen, 
die ihr Einkommen weſentlich vermindern koͤnnen. Der 
freieſte Austauſch entſpricht ihrem Intereſſe, weil durch ihn 
die Arbeit am wirkſamſten angeregt wird; aber eben deß— 
wegen kann ſie nur mißbilligen, was den geſetzmaͤßigen 
Austauſch erſchwert oder hintertreibt. Neu angelegte Zoll— 
Linien, welche keine andere Beſtimmung haͤtten, als den 
Verkehr zwiſchen Alt-Preußen und dem rheiniſchen Preußen 
zu hemmen, wuͤrden ihr alſo im hoͤchſten Grade zuwider 
ſeyn, weil die Wirkung ſolcher Zoll-Linien keine andere 
ſeyn fönnte, als Vertheuerung derjenigen Produkte, wodurch 
die getrennten Theile der Monarchie ſich gegenſeitig zu 
Huͤlfe kommen wollen. In qualitativer Hinſicht iſt ihre 
Suveraͤnetaͤt unſtreitig nur jeder andern gleich; allein die 
Aufgabe, die ſie in Beziehung auf Deutſchland zu loͤſen 
hat, gewaͤhrt ihr das Vorrecht, verlangen zu duͤrfen, daß 
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fein deutſcher Staat die freie Kommunikation zwiſchen 
Alt» Preußen und Rheiniſch-Preußen dergeſtalt hemme, 
daß die Vortheile derſelben daruͤber verloren gehen. Im 
beſten Vernehmen mit den Mittelſtaaten Deutſchlands zu 
ſtehen, iſt eine ihrer erſten Angelegenheiten; ſollte aber 
eine bis an Feindſchaft reichende Verkennung ihres Vor⸗ 
theils eintreten, ſo wuͤrde ſie dieſen durch alle, von der 
Klugheit gerechtfertigten Mittel geltend zu machen genoͤ⸗ 
thigt ſeyn. 

Wir ſprechen hierdurch nur unſere Privat⸗Anſchauun⸗ 
gen von dem Intereſſe der preußiſchen Regierung aus; und 
zwar mit der Ueberzeugung, daß in dieſer Anſchauung nichts 
enthalten iſt, was nicht in der Natur der Sache ſelbſt ge⸗ 
gruͤndet waͤre. 

Hinſichtlich des Ausganges der Konferenzen zu Kaſſel 
haben wir, wie es ſcheint, uns nicht weſentlich geirrt. 
Wie konnte dieſer Ausgang anders als — unfruchtbar 
ſeyn, da fuͤr die Konferenzen alles darauf berechnet war, 
daß das Staatswirthſchaftliche als getrennt, oder vielmehr 
als trennbar von dem Politiſchen gedacht werden ſollte? 
Weil beides ſich zu einander verhaͤlt, wie Mittel zum 
Zweck, ſo konnten wir mit ſo viel Beſtimmtheit vorherſa— 
gen, daß das Ergebniß des Zuſammentritts zu Kaſſel eine 
Fehlgeburt ſeyn werde. Wer ſich Beſſeres davon vers 
ſprach, ließ offenbar aus der Acht, daß Maſſen, welche 
nicht organiſirt werden koͤnnen, nothwendig wieder aus— 
einander fallen. Man hat ſich zwar mit dem wechſelſeiti⸗ 
gen Verſprechen von einander getrennt, daß man, mit 
Beibehaltung der bisherigen Zolleinrichtungen, innerhalb 
ſechs Jahren nicht einem anderen Verein beitreten wolle; 
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allein werden ſich, nach dieſer Friſt, die Umſtaͤnde, welche 
zu einem Verein draͤngten, veraͤndert haben? und wird es 
nach ſechs Jahren nicht noch eben ſo ſehr an einem feſten 
Mittelpunkt, dem man ſich anſchließen kann, fehlen, als 
es bisher daran gefehlt hat? Man glaubt wol uͤber das 
Naturgeſetzliche in den geſellſchaftlichen Erſcheinungen bin: 
wegſchreiten zu koͤnnen; allein dieſer Irrthum dient in der 
Regel nur dazu, daß das Naturgeſetzliche deſto fruͤher An— 
erkennung findet; und dies iſt alles, was wir in Bezie— 
hung auf Deutſchland zu wuͤnſchen uns erlauben. 

Der zu Kaſſel gemachte Verſuch, einen mitteldeutſchen 
Handelsverein zu Stande zu bringen, hat mehrere Schrifs 
ten veranlaßt, unter welchen eine Abhandlung des Herrn 
Geheimen Raths und Profeſſors Zachariaͤ zu Heidelberg, 
betitelt: Ueber die deutſchen Zoll» und Mauth— 
vereine der neueſten Zeit *), den ſtaͤrkſten Eindruck 
gemacht zu haben ſcheint; zum wenigſten hat ſie in den 
Beilagen No. 258. u. No. 259. der Allgemeinen Zeitung 
ihr Echo gefunden, und mehrere andere Blaͤtter haben ſich 
beeilt, Auszuͤge aus derſelben zu liefern. Wenn wir hier, 
zum Schluſſe, die Gedanken des beruͤhmteſten Staatswirth— 
ſchaftslehrers unſerer Zeit, auf die Kapelle der Kritik brins 
gen: ſo geſchieht es zu keinem anderen Zweck, als gewiſſe 
Reſultate unſerer eigenen Beobachtung und Erfahrung in 
ein helleres Licht zu ſtellen. 

Herr Zacharid unterſcheidet, vor allen Dingen, zwi⸗ 
ſchen Zollvereinen und Mauth vereinen. Unter 

*) Dieſe Abhandlung befindet ſich in den von Herrn K. H. 


L. Poͤlitz herausgegebenen Jahrbüchern der Geſchichte und 
Staatskunſt. 
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einem Zollverein verſteht er denjenigen Verein, welcher 
das Zollweſen der vereinigten Staaten zum Gegenſtande 
hat, ohne jedoch die vereinigten Laͤnder in eine gemein⸗ 
ſchaftliche Mauth, d. h. in eine an die Graͤnze ſich hin⸗ 
ziehende Zolllinie einzuſchließen. Wenn dagegen die unter 
einem ſolchen Vereine begriffenen Laͤnder von einer ſolchen 
Linie umgeben ſind, ſo daß uͤbrigens der Verkehr unter 
dieſen Ländern frei iſt: fo wird der Verein ein Mauth— 
verein genannt werden. Zu einem Mauthverein wird 
alſo weſentlich erfordert, daß die vereinigten Laͤnder un— 
mittelbar aneinander graͤnzen. Ein Zollverein koͤnnte auch 
unter Laͤndern, zwiſchen welchen andere Länder laͤgen, be⸗ 
ſtehen. Ein Mauthverein hat die Veraͤnderung des Zoll⸗ 
weſens des einen oder des andern Staats n zur 
Folge. Nicht ſo ein Zollverein. 

Den Urſprung der Zoͤlle führt Herr Zachariaͤ bis in 
die Herrſchaft der fraͤnkiſchen Könige über Deutſchland zus 
ruͤck. „Damals, ſagt er, waren die Zoͤlle Abgaben, welche 
dem Könige für die Erlaubniß, von einer Land oder 
Waſſerſtraſſe Gebrauch zu machen, zu entrichten waren. 
Sie waren alſo nicht Steuern, d. h. nicht Abgaben, welche 
der Staat kraft des Rechts erhebt, die Ausgaben, welche 
er zum Beſten der Geſammtheit zu machen verpflichtet iſt, 
aus dem National-Vermoͤgen zu beſtreiten; ſondern fie 
waren eine Art von Grundrenten. Man war weit davon 
entfernt, ſie nach einem ſtaats- oder nach einem national— 
wirchfchaftlichen Prinzip aufzulegen oder abzumeſſen; man 
nahm an den gelegenſten Orten, und fo viel, als man 
den Umſtaͤnden nach, z. B. ohne daß die Quelle verſiegte, 

nehmen konnte. Viele Jahrhunderte hindurch blieb es bei 
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dieſem Begriffe der Zoͤlle und bei dieſer Lage der Sachen. 
Als endlich zu Ende des 15. Jahrh. die Landeshoheit voll— 
kommen ausgebildet da ſtand, da änderte ſich zuvoͤrderſt 
der ſtaatsrechtliche Begriff der Zoͤlle. Die Reichsgeſetze, 
welche die Anlegung neuer, und die Erhoͤhung der beſte— 
henden Zoͤlle verboten, wurden, von nun an, nur auf die 
Durchgangszoͤlle bezogen. Dagegen ſtand nunmehr in dem 
Ermeſſen eines jeden Landesherrn, die Zoͤlle, die bei der 
Ein⸗ und Ausfuhr erhoben wurden, imgleichen die Bin— 
nenzoͤlle nach Gefallen zu erhöhen oder abzuaͤndern. Die 
Folge davon war, daß man, nach und nach, anfing das 
Zollweſen im Innern des Landes (die Aus- und Einfuhr 
zölle und die Binnenzoͤlle) nach Grundfägen zu ordnen. 
Die Fortſchritte waren langſam: meiſt half man nur im 
Einzelnen nach; in einzelnen Laͤndern blieb es ſogar faſt 
bei dem Alten, bei den kaiſerlichen Zoͤllen. In denjenigen 
Laͤndern, wo man das Zollweſen nach Grundſaͤtzen ordnete, 
blieb, abgeſehen von den Durchgangszoͤllen, von dem ur 
ſpruͤnglichen Begriffe der Zoͤlle, kaum das übrig, daß fie 
Abgaben waren und blieben, welche bei Gelegenheit des 
Gebrauchs einer Straſſe erhoben wurden. Wenn man ſie 
aber ihrem national- und ſtaats⸗-wirthſchaftlichen Charak— 
ter nach betrachtete, konnten und mußten ſie unter ſehr 
verſchiedene Klaſſen, in dem einen Lande unter dieſe, in 
dem andern unter andere gebracht werden. Sie waren 
oft von andern neben ihnen ſtehenden Abgaben mehr dem 
Namen als der Sache nach verſchieden.“ 

„Endlich ordnete man in einigen deutſchen Staaten, 
z. B. in Oeſterreich, in Preußen, in Baiern, in Wuͤrtem⸗ 
berg, in Baden, das Zollweſen nach einer freien und 
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allgemeinen Anſicht. Die Wiſſenſchaft trat ins Leben; 
viel wirkte auch das Beiſpiel Großbritanniens und Frank⸗ 
reichs. Man hob alle die Abgaben, welche im Innern 
des Landes die Freiheit des Verkehrs gehemmt hatten, 
alle Binnenzöle und alle die Abgaben, die, wenn auch dem 
Namen nach, von dieſen verfchieden, dennoch der Sache 
nach, ihnen verwandt waren, auf, und ſetzte an die Stelle 
derſelben Graͤnzzoͤlle, Mauthen, Durchgangszoͤlle, Ein- und 
Ausfuhrzoͤlle. Man umzog das Land mit einer Mauths 
linie; gewoͤhnlich um das Einſchwaͤrzen deſto ſicherer zu 
verhindern, mit einer doppelten. Der allgemeine Charak— 
ter dieſer neuen Zollanſtalten iſt der: der Verkehr im In— 
nern iſt frei; der Waaren-Verkehr (denn nur auf dieſen 
pflegen die Mauthabgaben gelegt zu werden), welcher von 
dem Auslande auf den Straſſen des Inlandes oder mit 
dem Auslande betrieben wird, iſt mit Abgaben belegt. 
Der formelle Charakter dieſer Abgaben iſt alſo der, daß 

fie an der Graͤnze erhoben werden.“ 
„Verſchieden ſind dagegen dieſe Abgaben, ihrem ma⸗ 
teriellen Charakter — ihrem Grunde und Zwecke — nach.“ 
„Fuͤr Durchgangszoͤlle duͤrfte ſich uͤberall nicht ein 
Rechtsgrund anfuͤhren laſſen. Denn durchgehendes Gut 
gehoͤrt uͤberall nicht zu dem National-Vermoͤgen; der 
Landesſchutz aber, deſſen das durchgehende Gut genießet, 
beruhet auf einer Pflicht, welche eine jede Nation gegen 
die andere auf ſich hat. Der einzige Maßſtab fuͤr Abga— 
ben dieſer Art (von Wegegeldern iſt hier gar nicht die 
Rede; dieſe ſind Renten, nicht Steuern) iſt die Macht, 
d. h. man kann ſo viel nehmen, als man nehmen kann, 
ohne den Waarenzug aus dem Lande in ein anderes zu 
ver⸗ 
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verdrängen, oder ohne den Waarenverkehr, welchen andere 
Laͤnder auf den Straſſen des Inlandes mit einander bes 
N treiben, zum Nachtheile des Durchgangszolls zu vermin⸗ 
dern . .“ 1 

„Die Ein- und Ausfuhrzoͤlle koͤnnen einen doppelten 
Charakter haben, einen ſtaatswirthſchaftlichen und einen 
nationals wirthſchaftlichen. Mit andern Worten: die Frage, 
ob und bis zu welchem Betrage Zoͤlle dieſer Art erhoben 
werden ſollen, kann nach einem doppelten Syſteme, nach 
dem ſtaatswirthſchaftlichen und nach dem national-wirth⸗ 
ſchaftlichen erörtert und entſchieden werden.“ 

„Geht man bei der Anlegung und Beſtimmung die— 
ſer Zoͤlle von dem erſten Syſteme aus: ſo betrachtet man 
ſie unmittelbar blos als Mittel, die Staatsausgaben zu 
decken. Kurz, die Nückficht, welche der Staatswirth (Fi— 
nanzminifter), als ſolcher, auf den Nationals Wohlftand 
zu nehmen hat, iſt nur negativer Art; er hat ſich nur 
dafuͤr zu huͤten, dem Erwerbfleiſſe des Volks keine das 
National-Einkommen vermindernde Feſſeln anzulegen. Als 
eine Art der indirekten Abgaben haben die Ein- und Aus— 
fuhrzoͤlle alles das für ſich, was die indirekten Abgaben 
überhaupt empfiehlt, und was dieſen Abgaben ſchon in 
mehreren Staaten das Uebergewicht verſchafft hat; mithin 
beſonders den Grund, daß ſie dem Kampfe, welcher durch 
eine jede Abgabe herbeigefuͤhrt wird, daß der unmittelbar 
Beſteuerte die Laſt Andern aufzubuͤrden ſucht — einem 
Kampfe, wodurch allein eine gleiche Vertheilung der Abs 
gaben in der That und Wahrheit moͤglich wird — den 
freieſten Spielraum laſſen ...“ 

„Nach dem national-wirthſchaftlichen Prinzip (dieſes 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 33 Hft. X 
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als poſitives Prinzip der Zollgeſetzgebung betrachtet) 
werden die Ein- und Ausfuhrzoͤlle als Mittel behandelt, 
den National: Wohlftand durch Beförderung des Gewerb— 
fleißes im Innern des Landes, oder auch durch Befchräns 
kung der innern Konfumtion, namentlich der Konſumtion 
entbehrlicher Waaren, der ſogenannten Luxus-Artikel, zu 
erhalten und zu vermehren. In Gemaͤßheit dieſes Grund— 
ſatzes belegt man z. B. im Intereſſe der Landwirthſchaft 
die Einfuhr derjenigen Naturprodukte, welche auch im 
Lande erzeugt werden, in ſofern mit beſonders hohen Zoͤl— 
len, wenn ſonſt eine der inlaͤndiſchen Produktion gefährs 
liche Konkurrenz zu fuͤrchten iſt, oder wenn man einem 
gewiſſen Zweige der Landwirthſchaft ein deſto ſchnelleres 
Wachsthum verſchaffen will. Zufolge deſſelben Grundſatzes 
laͤßt man in dem Intereſſe der Fabrikation diejenigen Na— 
turerzeugniſſe frei, oder gegen Erlegung eines geringen Zol— 
les einfuͤhren, welche im Lande verarbeitet werden, vor— 
ausgeſetzt, daß ſie im Lande entweder gar nicht, oder nicht 
in genuͤgender Menge erzeugt werden ... Man ſieht leicht, 
daß dies national-wirthſchaftliche Prinzip der Zoͤlle zu Re— 
ſultaten führt, welche von denen, die ſich aus dem ſtaats— 
wirthſchaftlichen Prinzip ergeben, in ſehr vielen Faͤllen we— 
ſentlich verſchieden ſind ...“, 

„Die Lehre von dem Staatshaushalte iſt eine Wiſ— 
ſenſchaft, welche noch in ihrem Jugendalter iſt .. . Trium— 
phirend beruft man ſich zwar auf die Erfolge, welche das 
oben aufgeſtellte national-wirthſchaftliche Prinzip der Zölle 
gehabt hat; allein die Frage iſt nicht, ob man durch 
Zoͤlle neue Erwerbsquellen kuͤnſtlich eroͤffnen, oder durch 
Kunſt ergiebiger machen koͤnne, ſondern daruͤber iſt der 
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Streit, ob nicht der Wohlſtand eines Landes, wenn dieſe 
Kunſt mittel nicht wären angewendet worden, ſchneller und 
freudiger zugenommen haben wuͤrde. Adam Smith ſagt: 
„England iſt trotz feiner Schiffahrts-Akte reich geworden;!“ 
und jenen Thatſachen kann man andere Thatſachen entge⸗ 
genſtellen. In Deutſchland waren vor Zeiten Mauthen 
gaͤnzlich unbekannt, und doch bluͤheten Handel und Wan⸗ 
del und Gewerbsfleiß. Wenige deutſche Länder haben fo 
mäßige Zölle, als das Koͤnigreich Sachſen; das Intereſſe 
der Leipziger Meſſe empfahl dieſe Maͤßigung. Gleichwohl 
haben nur wenige deutſche Laͤnder ſo viele und ſo thaͤtige 
Fabriken, wie Sachſen . ..“ 

„Der hoͤchſte Zweck der Nationalwirthſchaft iſt nicht 
der, die Produktion, ſondern der, die Konſumtion zu bes 
foͤrdern. Dafuͤr ſoll die Regierung ſorgen, oder das ſoll 
die Regierung nicht hindern, daß jede Waare, ſie mag 
einem natürlichen oder einem kuͤnſtlichen, oder einem ein- 
gebildeten Beduͤrfniß entſprechen, zu haben und zu dem 
billigſten Preiſe zu haben ſei. Die Moral und die Noth 
gebieten das Arbeiten; die Lehre von der National-Wirth⸗ 
ſchaft betrachtet den Menſchen unmittelbar nur als ein des 
Genuſſes faͤhiges und beduͤrftiges und ſich erfreuenden Ges 
fhöpf. Die Produktion iſt eine Folge der Konſumtion, 
nicht umgekehrt. Neue und geſteigerte Bedüͤrfniſſe wecken 
neue Kräfte, eröffnen neue Erwerbsquellen. Seitdem uns 
fere Landsleute fo manche, ihnen ſonſt fremde Beduͤrfniſſe 
kennen gelernt haben, klagen, aber arbeiten ſie mehr. Nur 
die Mauth-Syſteme, welche von jenem national-wirth⸗ 
ſchaftlichen Prinzip ausgehen, kehren das Verhaͤltniß um; 
ihnen iſt die Produktion das Hauptaugenmerk; dieſer brin⸗ 
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gen ſie das Intereſſe der Konſumenten mehr oder weniger 
zum Opfer. Allerdings wird ein Mauth-Syſtem dieſer 
Art eine große Anzahl der Landeseinwohner fuͤr ſich haben; 
denn alle Produzenten wuͤnſchen und ſtreben Monopoliſten 
zu werden. Aber nicht die Produzenten, ſondern die 
Kaufleute (die nicht mit Kraͤmern zu verwechſeln ſind) 
ſollte der Staatswirth zu Rathe ziehen, wenn von Maß⸗ 
regeln zur Beförderung des National-Wohlſtandes die 
Frage if. u 

„Die Aufgaben der National: Wirthfchaft find einfas 
cher, als man zu glauben geneigt iſt. Was fuͤr einen 
Privat- Haushalt vortheilhaft iſt, iſt auch für den National 
Haushalt, in ſofern dieſer die Bewirthſchaftung des Natigs 
nal⸗Vermoͤgens zum Gegenſtande hat, vortheilhaft. Was 
wuͤrde man von einem Hauswirthe urtheilen, welcher, um 
kein Geld auszugeben, eine gewiſſe Waare in feinem eiges 
nen Haufe verfertigen ließe, die er zu einem wohlfeileren 
Preiſe von Andern beziehen koͤnnte? oder welcher ein ein⸗ 
traͤgliches Gewerbe aufgaͤbe, oder weniger betriebe, um ein 
Gewerbe zu ergreifen, das keinen Gewinn abwirft? Iſt 
das aber nicht gerade der Geiſt, welcher in jenen Mauth— 
Syſtemen vorwaltet? ...“ 

„Die Mauthen, welche nach jenem national-wirth— 
ſchaftlichen Prinzip angelegt werden, ſind der Sache nach 
Steuern, welche ein Theil der Landeseinwohner einem an— 
dern Theile derſelben zu entrichten hat. Aber kann wohl 
eine ſolche Abgabe mit den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit 
vereinigt werden? Praͤmien-Vorſchuͤſſe werden aus der 
gemeinen Staatskaſſe bezahlt; ſie werden in der Hoffnung 
auf Erftattung bezahlt. Durch die Mauthen jeder Art aber 
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wird ein Theil der Landeseinwohner bloß auf Koſten eines 
andern Theils bereichert; wer gezahlt hat, hat gezahlt; 
wer ſchlechten oder theuern Wein, der im Lande gebaut 
oder gebraut worden war, wegen der ee trinken 
mußte, hat ihn getrunken.“ 

„Die Mauth-Syſteme, welche auf jenem national 
wirthſchaftlichen Prinzip beruhen, ſind insgeſammt ein 
Kämpf der Kunſt mit der Natur. Die Waaren 
preife, die verſchiedenen Arten des Einkommens, die Vers 
mehrung des Privat- und des National-Wohlſtandes ſtehen 
eben ſo unter ewigen und unabaͤnderlichen Naturgeſetzen, 
wie alle anderen Erſcheinangen der Natur. Und fo wun— 
derſam iſt die Verkettung dieſer Naturgeſetze — in einem 
ſo genauen Zuſammenhange ſtehen ſie theils mit der Auſ— 
ſenwelt, theils mit den geſammten buͤrgerlichen Verhaͤlt— 
niſſen, daß es allemal ein ſehr gewagtes Unternehmen 
bleibt, in die freie Wirkſamkeit dieſer Geſetze einzugreifen. 
Indem man durch Mauthen kuͤnſtlich auf den Gewerbfleiß 
einwirkt, entzweit man faſt unausbleiblich das Intereſſe 
des Landbaus mit dem Intereſſe der Fabrikation; man 
ſtiftet Partheien im Staate. Einen ſehr warnenden Be— 
weis fuͤr dieſen Satz liefert die gegenwaͤrtige Lage Groß— 
britanniens, die Spannung zwiſchen den Landeigenthuͤmern 
und zwiſchen der arbeitenden Klaſſe in dieſem Reiche wegen 
der auf die Einfuhr der Früchte gelegte Abgaben ...“, 

„Ein Staat, welcher ein Mauth-Syſtem dieſer Art 
befolgt, fuͤhrt, mitten im Frieden, einen Krieg gegen alle 
die Staaten, mit welchen er unmittelbar oder mittelbar 
in einem Handelsverkehre ſteht. Wie laͤßt ſich alſo wohl 
dieſes Syſtem mit dem Geiſte des heutigen europaͤiſchen 


326 


Voͤlkerrechts, und noch mehr mit dem Geiſte und Zwecke 
des unter den deutſchen Staaten beſtehenden Bundes vers 
einigen? Koll iſionen und Reibungen fünnen da nicht aus 
bleiben. So find z. B. die Mißhelligkeiten zwiſchen Preufs 
ſen und Koͤthen ſattſam bekannt.“ 

„Andere noch bekanntere Gruͤnde, welche jenem na⸗ 
tional-wirthſchaftlichen Prinzip der Zölle entgegen ſtehen, 
will ich nur mit zwei Worten gedenken: der Verfuͤhrung 
zum Einſchwaͤrzen, der Zollſtrafen, der Konfiskation. Ein 
jedes organiſches Geſchoͤpf ſucht ſich von einem naturwi⸗ 
drigen Zwange zu befreien. Jedoch, verdient ein ſolches 
Mauthſyſtem nicht wenigſtens als Retorſions-Maßre⸗ 
gel Beifall? — Nein auch in dieſer Eigenſchaft iſt es 
ſchlechthin verwerflich! Wenn ein Staat die Einfuhr be— 
ſchraͤnkt, ſo ſagt er mit andern Worten: dieſes und dieſes 
Volk ſoll in Zukunft um ſo und ſo viel weniger bei mir 
abſetzen. Wenn nun die betheiligte Regierung zu Netors 
ſions⸗Maßregeln ihre Zuflucht nimmt, fo lautet die Ant— 
wort ſo: Weil du die Einfuhr unſerer Waaren beſchraͤnkt 
haſt, ſo will ich die Einfuhr unſerer Waaren in dein Land 
noch mehr beſchraͤnken, d. h. mir noch mehr Schaden zus 
fuͤgen. Denn der Handel iſt ein Tauſch, wer nicht ein⸗ 
tauſchen will, kann nicht vertauſchen. u | 

„Am wenigſten iſt ein Mauthſyſtem dieſer Art in 
kleineren Staaten an ſeiner Stelle. Ein großer Staat 
iſt in einem gewiſſen Grade eine Welt fuͤr ſich; und je 
größer der Staat iſt, deſto leichter trägt er eine öffentliche 
Buͤrde. Zur ſtrengen Aufrechthaltung eines ſolchen Sy 
ſtems wird ein Aufwand von Kraft erfordert, welcher die 
Macht eines kleinen Staats uͤberſteigt. Selbſt die Macht 
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der kaiſerlich frangöfifchen Regierung wurde durch das Kon⸗ 
tinental⸗Syſtem erſchuͤttert .. Me 

Wir bleiben vorläufig hierbei ſtehen; um unſere Wi⸗ 
derlegung zu beginnen. 

Schon bei anderen Gelegenheiten haben wir uns uͤber 
die Nichtigkeit des Unterſchiedes erklaͤrt, den ſaͤmmtliche 
deutſche Staatswirthſchafts lehrer von Ruf zwiſchen Natio— 
nalwirthſchaft und Staatswirthſchaft machen. 
Nichtig iſt dieſer Unterſchied aus dem ſehr einfachen Grun⸗ 
de, weil der Staat, in ſeinem Weſen aufgefaßt, nichts 
Anderes iſt, als die durch Geſetz und Juſtitution geord— 
nete Geſellſchaft, weil alſo eine Nationalwirthſchaft durch⸗ 
aus nicht denkbar iſt, die nicht zugleich Staatswirthſchaft 
waͤre. Alles, was man, ohne die Wahrheit zu verletzen, 
zugeben kann, iſt, daß Staatswirthe (Finanzbeamte), in— 
dem fie über ihre Beſtimmung raiſonnirten, nicht ſelten 
hoͤchſt falſchen Anſichten gefolgt ſind, und ſich eingebildet 
haben, Erſcheinungen bewirken zu konnen, welche bei wei⸗ 
tem uͤber ihr Einwirkungsvermoͤgen hinausgingen. Doch, 
abgeſehen von dieſer, vielleicht ſehr verzeihlichen Schwach⸗ 
heit, iſt die Staatswirthſchaft im Allgemeinen nie mehr 
und nie weniger geweſen, als was ſie dem in einer geges 
benen Geſellſchaft vorherrſchenden Entwickelungsgrade nach 
ſeyn konnte: ein Charakter, den fie durch alle Zeiten bes 
wahren wird, alſo, daß ſich gar nicht beſtimmen laͤßt, in 
welcher, von dem Entwickelungsgrade beſtimmten Geſtalt 
ſie endigen werde. Waͤhrend keine Geſellſchaft ohne Ne 
gierung beſtehen kann, wird dieſe immer die Forderung 
machen, daß ihr Beduͤrfniß durch das materielle Produkt 
der geſellſchaftlichen Arbeit befriedigt werde; und ſie wird 
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diefe Forderung aus keinem andern Grunde machen, als 
weil durch die Erfuͤllung derſelben allein ein konſtanter 
Einfluß auf die geſellſchaftliche Arbeit, d. h. auf die erſte 
Bedingung menſchlicher Vergeſellſchaftungen moͤglich iſt. 
Die Mittel, deren ſich die Regierung bedient, um ihrer 
Beſtimmung zu genuͤgen, werden alſo zu allen Zeiten dem 
National⸗Vermoͤgen entſprechen. Was bei feinem erften Urs 
fprunge reine Sklavenarbeit war, das iſt, im Fortſchritt 
der geſellſchaftlichen Entwickelung, erſt Produkten-Abgabe, 
dann direkte Geldſteuer, zuletzt, wenn gleich nicht auf eine 
vollendete Weiſe, indirekte Geldſteuer geworden; und dies 
iſt der Punkt, auf welchem alle europaͤiſchen Regierungen 
gegenwaͤrtig ſtehen, ohne daß man ſagen kann, es ſei der 
letzte Punkt. b 

Herr Geh. Rath u. Prof. Zachariaͤ hat alles Nache 
theilige, was ſich von dem Mauthſyſtem der groͤßeren 
Staaten ſagen laͤßt, in einen Brennpunkt vereinigt; was 
er aber dabei ganz aus der Acht gelaſſen hat, iſt, daß dies 
ſes Nachtheilige dem Mauthſyſtem nicht nothwendig inhaͤ— 
rirt, daß folglich ein Mauthſyſtem, das von den anges 
ſchuldigten Fehlern frei iſt, keinen Tadel verdient. Ob es 
ein ſolches giebt, davon wird weiter unten die Rede ſeyn, 
wenn wir auf das preußiſche Mauthſyſtem zuruͤckkommen 
werden. Iſt die Frage entſchieden, ob die indirekten Steuern 
den Vorzug vor den direkten haben, oder nicht: ſo handelt 
es ſich nur darum, ob man die Zoͤlle im Innern der Ge— 
ſellſchaft erheben, oder die Erhebung derſelben an die Graͤn— 
zen des Landes verlegen ſoll. Geſchieht das Erſtere, ſo 
ſtellen ſich zwei Nachtheile ein, die ſich gar nicht vermei— 
den laſſen. Der eine iſt, daß die geſellſchaftliche Arbeit 
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auf tauſendfaͤltige Weiſe unterbrochen wird, was durchaus 
nicht anhaltend geſchehen kann, ohne ihr Produkt zu vers 
mindern und dem Wachsthum des Nationalreichthums zu 
ſchaden; der andere iſt, daß man die ganze Finanzgeſetz— 
gebung, ſo weit ſie ſich auf den Zoll bezieht, fortdauernd 
der Gefahr blosſtellt, umgangen und verſpottet zu werden 
von denen, welche das Einſchwaͤrzen zu ihrem Metier ge— 
macht haben. Beiden Nachtheilen wird durch die Verle— 
gung der Zoͤlle an die Landesgraͤnze begegnet: der innere 
Verkehr gewinnt ein Maximum von Freiheit, und dem 
Einſchwaͤrzen wird, ſo weit dies moͤglich iſt, geſteuert. 
Sofern alſo das Mauthſyſtem abgeſchloſſen iſt in der Ver— 
legung der Zölle an die Graͤnzen, laͤßt ſich gegen daſſelbe 
ſo wenig etwas einwenden, daß man ſogar wuͤnſchen 
moͤchte, es gebe gar keinen Staat, dem ein ſolches Ver— 
fahren fremd bleiben muß, weil es ihm an der Macht ges 
bricht, ſeinen Buͤrgern das noͤthige Maß von Freiheit und 
Sittlichkeit (ſofern die letztere ſich vorzuͤglich in der Ach 
tung vor den Geſetzen ausſpricht) zu gewaͤhren. 

Wenn Herr ꝛc. Zachariaͤ den Satz aufſtellt, „daß, was 
fuͤr einen Privathaushalt vortheilhaft iſt, auch fuͤr den Na— 
tionalhaushalt vortheilhaft ſei, ſofern dieſer die Bewirth— 
ſchaftung des Nationalvermögens zum Gegenſtande habe:“ 
ſo ſcheint er uns etwas auszuſprechen, das eine vollkommene 
Verkennung des Weſens der Geſellſchaft in ſich ſchließt. 
Allerdings wuͤrde ein Hauswirth, welcher, um kein Geld 
auszugeben, eine Waare, die er zu einem wohlfeileren Preiſe 
von Andern beziehen koͤnnte, in feinem eigenen Haufe vers 
fertigen ließe, Tadel verdienen. Doch warum? Nur weil 
er eine Kraft zerſplittern wuͤrde, welche nur dadurch pros 
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duktiv werden kann, daß fie der Bearbeitung eines einzigen 
Gegenſtandes zugewendet iſt. Steht es nun aber eben ſo, 
wenn von einer Geſellſchaft die Rede iſt? Ganz und gar 
nicht; denn die Geſellſchaft iſt nur dadurch was ſie iſt, 
daß ſie die hoͤchſte Mannigfaltigkeit der Verrichtungen in 
ſich vollzieht, und ſich hinſichtlich dieſer Mannichfaltigkeit 
durchaus keine Graͤnze ſetzt oder ſetzen laͤßt. Das Natio— 
nalvermoͤgen iſt in verſchiedenen Zeiten ſehr verſchieden ge— 
weſen; und wer dieſer Erſcheinung auf den Grund geht, 
wird unfehlbar die Entdeckung machen, daß es am gering— 
ſten war in ſolchen Zeiten, wo die geſellſchaftlichen Verrich— 
tungen ein Minimum von Mannichfaltigkeit in ſich fchloß 
ſen, woraus denn ganz von ſelbſt folgt, daß das Natio— 
nalvermoͤgen mit der zunehmenden Mannichfaltigkeit der 
Verrichtungen waͤchſt, ohne daß ſich hierin eine Graͤnze ers 
kennen laͤßt. Was eine Nation entweder aus ſich ſelbſt 
entwickeln oder von andern Nationen ſich aneignen kann, 
iſt da, wo das Klima nicht gebieteriſch entgegen wirkt, 
keinem Kalkul unterworfen; und eben deßwegen darf man 
nicht behaupten, ſie muͤſſe das, was ſie noch nicht hat, 
unbedingt und fuͤr immer aus der Fremde beziehen. Ganz 
von ſelbſt verſteht ſich, daß ſie dies thun wird, ſo lange 
es ihr an den Mitteln fehlt, ſich ein gegebenes Produkt 
unmittelbar, d. h. durch Anſtrengung ihrer intellektuellen 
Kraͤfte zu verſchaffen; allein ſind die zu dieſem Endzweck 
zu uͤberwindenden Schwierigkeiten einmal beſiegt, fo hat fie 
an Kraft und Umfang zugleich gewonnen: ein Inkrement 
wozu man ihr nothwendig Gluͤck wuͤnſchen muß, weil ihre 
Unabhaͤngigkeit und Perſoͤnlichkeit dabei zugenommen haben. 
Wir wollen uͤbrigens den ſogenannten Schutzſteuern durch 
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dieſe Bemerkungen nicht das Wort reden, ſelbſt nicht in 
der Vorausſetzung, daß in ihnen eine Wirkſamkeit enthal— 
ten ſei; denn, ob fie jemals etwas mehr geweſen find, als 
Vorwand und finanzieller Schnack, 1 wohl in Erwaͤgung 
zu ziehen. 

Noch weit beſtimmter aber muͤſſen wir uns en die 
Meinung des Herrn ꝛc. Zachariaͤ in demjenigen Theile ſei— 
nes Raiſonnements erklaͤren, wo er den Ausſpruch thut, 
„nicht Befoͤrderung der Produktion, wohl aber Befoͤrderung 
der Konſumtion ſei der hoͤchſte Zweck der Nationalwirth— 
ſchaft, und die Regierung habe nur dafuͤr zu ſorgen, daß 
jede Waare, dieſe entſpreche einem natuͤrlichen, oder einem 
fünftlichen, oder einem eingebildeten Beduͤrfniſſe, zu haben, 
und zu dem billigſten Preiſe zu haben ſei.“ Gar nicht fras 
gend, wie eine Regierung es wohl anzufangen habe, um 
der ihr auferlegten Verbindlichkeit zu genuͤgen, wenn ſie 
nicht, was durchaus nicht in ihrem Vermoͤgen ſteht, jedem 
poſitiven Einfluß auf die geſellſchaftliche Thaͤtigkeit ent— 
ſagen und alles dem Zufall uͤberlaſſen will, bleiben wir 
dabei ſtehen, daß nicht die Produktion, ſondern die Kon— 
ſumtion der hoͤchſte Zweck der Nationalwirthſchaft ſei. Die— 
ſer Satz iſt allzu auffallend, als daß er einer ſtrengern Er— 
oͤrterung entrinnen duͤrfte. Zuvoͤrderſt, wie iſt eine Kon— 
ſumtion möglich, wenn ihr nicht eine Produktion vorange— 
gangen iſt? Stehen denn nicht beide, als? geſellſchaftliche 
Phaͤnomene aufgefaßt, in dem Verhaͤltniß von Urſache und 
Wirkung zu einander? Geſetzt aber auch, man waͤre, bei 
dem gegenwaͤrtigen Zuſtande der Geſellſchaft, berechtigt, die 
Konſumtion zur Urſache der Produktion zu machen — welche 
Schiefheit der Begriffe entſteht dadurch, daß Produzenten 
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und Konſumenten fo getrennt werden, wie fie hier getrennt 
erſcheinen! Iſt denn nicht der Produzent der ſicherſte Kons 
ſument? Was heißt denn überhaupt produziren? Heißt 
es nicht, Kraft zum Vortheil der Geſellſchaft entwickeln? 
Nun iſt zwar der Produzent in der Regel nicht der Ver— 
zehrer ſeines eigenen Produkts — dies trifft nur bei dem 
Landbau in einem höheren Grade zu —; allein er iſt in 
jeder Beziehung der ſicherſte Konſument, weil ſeine ange— 
wendete Kraft erſetzt ſeyn will, was immer nur durch die 
Konſumtion des ihm nothwendigen Produkts (von welcher 
Art dieſes auch ſei) geſchehen kann. Hieraus folgt auf 
das Buͤndigſte, daß fuͤr die Konſumtion nicht beſſer geſorgt 
werden kann, als durch Beförderung der Produktion. Kon— 
ſumenten, die nicht zugleich Produzenten ſind, haben ent— 
weder gar keinen oder einen ſehr geringen Werth. Wie 
man dieſe reinen Konſumenten auch auffaſſen möge: fo 
ſind ſie entweder — Bettler, oder — Rentiers. Wird 
nun behauptet, der höchfte Zweck der Nationalwirthſchaft 
ſei nicht Befoͤrderung der Produktion, wohl aber Befoͤrde⸗ 
rung der Konſumtion, ſo iſt direkt dadurch ausgeſprochen, 
daß man ſich beſonders müffe angelegen ſeyn laſſen, die 
Klaſſe der Bettler und die der Rentiers zu vermehren; was 
aber dabei fuͤr die Zunahme des Nationalreichthums her— 
auskommen ſoll, laͤßt ſich um ſo weniger abſehen, da jene 
beiden Klaſſen wohl die Produktion verleiden, aber nicht 
aufmuntern koͤnnen. Es bleibt alſo dabei, daß die gute 
Staatswirthſchaft nur die Produzenten ins Auge faſſen duͤrfe, 
um die Produktion, d. h. die gemeinnuͤtzliche Arbeit zu ver⸗ 
mehren. Die Konſumtion wird ſich alsdann ganz von ſelbſt 
machen, ſo gut ſie kann. Den beſten Abſatz findet jede 
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Geſellſchaft in ſich ſelbſt durch den friedlichen Austauſch 
deſſen, was ſie zu ihren Beduͤrfniſſen rechnet. Debouchés, 
welche außer ihr liegen, vermehren ihre Thaͤtigkeit in einem 
kaum glaublich geringen Grade. Der verſtorbene Miniſter 
Pitt ſchlug die auswaͤrtige Konſumtion brittiſcher Produkte 
auf den 32 ſten Theil derjenigen an, welche auf den brit— 
tiſchen Inſeln von Statten geht. 

Herr ꝛc Zachariaͤ ſagt ferner: „Mauthen, welche 
nach jedem national-wirthſchaftlichen Prinzip angelegt wer— 
den, ſind der Sache nach Steuern, welche ein Theil der 
Landeseinwohner einem andern Theile derſelben zu entrich⸗ 
ten hat.“ Wer zweifelt daran, daß dem alſo ſei. Gleich— 
wohl muß dies richtiger verſtanden werden, als Herr x, 
Zachariaͤ e8 ausgedruͤckt hat. Naͤmlich fo: die Regierung 
erhebt durch die Graͤnzzoͤlle eine vorher beſtimmte Steuer 
von aus⸗ oder eingehenden Waaren, und fie thut dadurch 
nicht mehr und nicht weniger, als was ſie bei der Erhe— 
bung jeder andern direkten oder indirekten Steuer thut: ſie 
eignet ſich einen Theil des Produkts der Arbeit an, und 
giebt eben dieſen Theil gegen eine bedungene Entſchaͤdigung 
in Geld zuruͤck, dergeſtalt, daß ſie den Geldwerth der 
Waare erhoͤhet. Thaͤte ſie dies nicht, ſo wuͤrde ſie den von 
ihr in Anſpruch genommenen Theil der Waare in Natura 
nehmen, und denjenigen, der ſich dies gefallen laſſen müßte, 
zu einer Preiserhoͤhung des Uebriggebliebenen voͤthigen, 
vorausgeſetzt, daß er nicht zu Schaden kommen wollte. Es 
liegt hierin alſo nichts, was Denjenigen befremden kann, 
der im Reinen iſt uͤber die Bedingungen, unter welchen 
die Wirkſamkeit einer Regierung allein geſtattet iſt. Wenn 
nun Herr ꝛc. Zachariaͤ fragt, ob eine ſolche Abgabe mit 
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den Grundſaͤtzen der Gerechtigkeit vereinigt werden koͤnne: 
ſo befremdet uns nichts ſo ſehr als die bloße Frage. Die 
einfache Thatſache iſt, daß die Regierung, um ihre Be— 


ſtimmung erfüllen zu konnen, eine Waare verthenert hat, 
die man, wenn es keiner Regierung und keiner Abgaben 


zur Unterhaltung derſelben beduͤrfte, um ſo oder ſo viel 
wohlfeiler gehabt haben wuͤrde. Nur ſcheinbar bereichert 
ſich alſo bei dieſem Verfahren ein Theil der Landeseinwoh— 
ner auf Koften des andern. Eigentlich bezahlt man im 
Verbrauch der Waare eine Steuer; dies iſt alles, wenn 
man ſich nicht einbildet, oder auch ſich einbilden laͤßt, daß 
durch Eins und Ausgangszoͤlle, die keine Prohibition in ſich 
ſchließen, noch mehr bewirkt werden koͤnne, als — eine 
Vertheuerung des Genuſſes, die nur der Regierung zu 
Statten kommt. 

Was Herr ꝛc. Zachariaͤ über den Kampf der Kunſt 
mit der Natur, den das Mauthſyſtem in ſich ſchließen 
ſoll, fo wie über den Krieg ſagt, der durch das Mauth— 
ſyſtem mitten im Frieden gefuͤhrt wird, glauben wir nach 
dem bisher bemerkten mit Stillſchweigen uͤbergehen zu koͤn— 
nen, um deſto ſchneller zu dem eigentlichen Gegenſtande 
dieſer Auseinanderſetzung zuruͤckzukehren, der kein anderer 
iſt, als das preußiſche Mauthſyſtem in feiner fo ſehr vers 
kannten Eigenthuͤmlichkeit. 

Was man auch dem Urtheil des Herrn ꝛc. Zachariä 
einraͤumen oder verſagen moͤge: von allen Vorwuͤrfen, die 
er den beſtehenden Mauthſyſtemen macht, trifft kein einziger 
das preußiſche Mauthſyſtem. Dieſes bildet, wie es ſcheint, 
ſeine eigene Gattung. Frei von allen ſogenannten natio— 
nalwirthſchaftlichen Tendenzen, frei alſo von allen Vor— 
waͤnden und Taͤuſchungen, hat es keine andere Beſtim— 
mung, als ein Maximum von Betriebſamkeitsfreiheit im 
Innern des Koͤnigreichs zu gewaͤhren, und den auswaͤrti— 
gen Handel in die Bahn der Geſetzlichkeit einzufuͤhren. Es 
prohibirt zu dieſem Zwecke durchaus nicht; eben ſo wenig 
aber beguͤnſtigt es mit irgend einer Zuruͤckſetzung oder Aus— 
ſchließung. Wer etwas, den geſellſchaftlichen Beduͤrfniſſen 


Entſprechendes anzubieten hat, findet eben ſo freien 


Eingang, als wer dergleichen ſucht. Erhaben uͤber den 
kleinlichen Geiſt des Merkantilismus, behandelt dies Sy— 
ſtem das Geld als eine allgemeine Waare, die zur Aus— 
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gleichung ber geſellſchaftlichen Arbeiten und ihrer Produk— 
tionen dient, nie fragend, wie viel davon in einem gege— 
benen Augenblick dem Auslande zu Theil geworden iſt, und 
das ſogenannte Handelsgleichgewicht ſeinem Schickſale uͤber— 
laſſend, wofern nur die geſellſchaftliche Thaͤtigkeit keine we— 
ſentliche Unterbrechung leidet. Die Einzigen, welche ſich 
über ein ſolches Syſtem beklagen koͤnnten, würden die eige— 
nen Unterthanen ſeyn, ſofern der Preis ihrer Genuͤſſe da— 
durch erhoͤht wird; allein ſie beklagen ſich nicht, und die 
Einſichtsvolleren unter ihnen erkennen den Erſatz, der ihnen 
in einem hoͤheren Maße von freier Gewerbthaͤtigkeit zu 
Theil wird. 

Was iſt demnach der Grund aller der Klagen, die 
von Seiten des Auslandes über dies Graͤnzzoll-Syſtem 
erhoben werden, das man als die allgemeinſte Urſache, 
wo nicht der Verarmung, doch des Nothſtandes der Nadys 
barlaͤnder darzuſtellen befliſſen iſt? 

Daß Preußen bei dieſem Syſteme gedeiht, iſt keinem 
Zweifel unterworfen; der Beweis liegt am Tage, theils 
in der zunehmenden Bevoͤlkerung, theils in dem wachſen— 
den Staatseinkommen. Doch erfolgt dies Gedeihen auf 
Koſten der Nachbarlaͤnder? Keinesweges, da es unmoͤg— 
lich iſt, dieſen etwas abzunehmen, was ſie nicht freiwillig 
geben — zu ihrem eigenen Vortheil geben. Was iſt nun 
aber das Prinzip des Gedeihens, in Beziehung auf Preuſ— 
ſen? Wie man auch daruͤber nachdenken moͤge: es wird 
ſich kein anderes Prinzip ausmitteln laſſen, als daß Preuſ— 
fen in feinem Graͤnzzoll-Syſtem eine geſellſchaftliche Ein— 
richtung hat, die ſeinen Nachbarn fehlt, und zu der dieſe 
nicht gelangen koͤnnen, weil fie Verhaͤltniſſen unterliegen, 
die ſich nicht damit vertragen. Man faſſe den Laͤnder— 
Komplex, den die zu einem mitteldeutſchen Handelsverein 
verbuͤndeten Staaten bilden, nur ſchaͤrfer ins Auge, und 
man wird auf der Stelle zu der Ueberzeugung gelangen, 
daß er ſich nicht mit einem, dem preußiſchen Graͤnzzoll— 
Syſtem aͤhnlichen Inſtitute vertraͤgt. Ihm entgehen alſo 
nothwendig alle die Vortheile, welche Preußen fuͤr die Ent— 
wickelung feiner Gewerbthaͤtigkeit und ſeines ganzen Innern 
von feinem Graͤnzzoll-Syſtem zieht. 

Iſt dies aber wohl ein gerechter Grund zur Klage 
uͤber Preußen? Soll dies, aus mehr als 12 Millionen 
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Unterthanen beftehende Königreich in feiner geſellſchaftlichen 
Hrganifation zuruͤckbleiben, weil feine Nachbarn ihm darin 
nicht gleichkommen koͤnnen? Laͤßt eine ſolche Forderung 
ſich vor irgend einem Tribunal rechtfertigen? Daß alle 
Klagen, die man über das preußiſche Graͤnzzoll-Syſtem 
bisher erhoben hat, in dieſe Forderung auslaufen, geht 
auch daraus hervor, daß man den Verluſt der alten gers 
maniſchen Freiheit zu bejammern bei dieſer Gelegenheit 
nicht unterlaſſen hat *). Guͤtiger Himmel! war denn 
dieſe alte germanifche Freiheit noch etwas anders, als der 
Ausdruck fehlender Ordnung, als Anarchie? und iſt man 
in der Erkenntniß der geſellſchaftlichen Erſcheinungen noch 
ſo weit zuruͤck, daß man nicht weiß, weßhalb die Freiheit 
nie ein Ordnungsprinzip abgeben kann? Ganz zuverlaͤſſig 
wird es mit den Wirkungen, welche bisher aus dem 
preußiſchen Graͤnzzoll-Syſtem hervorgegangen ſind, nicht 
ſein Bewenden haben; doch treibt man die Furcht zu weit, 
wenn man den Untergang der mitteldeutſchen. Staaten als 
eine von dieſen Wirkungen betrachtet. Hieruͤber jedoch bei 
einer andern Gelegenheit. ö 


) Dies iſt, wenigſtens auf eine indirekte Weiſe, in dem Arti⸗ 
kel der Allgemeinen Zeitung (Beilage Nr. 259.) geſcheben, deſſen wir 
oben gedacht haben; denn es heißt daſelbſt: „Der Zweck des mit— 
teldeutſchen Handelsvereins iſt, die Unabhaͤngigkeit der mitteldeutſchen 
Staaten, alſo die deutſche Freiheit in dem alten ehrwuͤrdi⸗ 
gen Sinne und der alten Bedeutung dieſes Worts in 
ihren weſentlichen Punkten aufrecht zu erhalten und zu ſichern.“ 

Wir koͤnnen, nachdem wir einmal auf dieſen Artikel zuruͤckge⸗ 
kommen find, nicht umbin, dem Urbeber deſſelben (wer er auch ſei) 
zu erkennen zu geben, daß er von einer durchaus falſchen Vorauss 
ſetzung ausgegangen iſt, indem er das Probibitive als den vorherr— 
ſchenden Charakter des preußiſchen Graͤnzzollweſens betrachtet hat. 
Daß fein ganzes Ratſonnement dadurch über den Haufen fallt, ver⸗ 
ſteht ſich wohl von ſelbſt. 


Unterſuchungen 
uͤ ber 
die allmaͤhlige Entwickelung des preußiſchen 
Staats. | 
(Fortſetzung.) 


Zehntes Kapitel. 


Von dem zunehmenden Einfluß der geiſtlichen Ge— 
walt auf die Bildung der Verfaſſung Deutſchlands. 


Die groͤßte Wohlthat, welche die weſteuropaͤiſchen Reiche 
dem chriſtlichen Kirchenthum fruͤherer Jahrhunderte ver⸗ 
danken, beſteht unſtreitig darin, daß dieſes ſtandhaft, obs 
gleich meiſtens durch indirekte Mittel, dahin gewirkt hat, 
jene große Autoritaͤt ins Leben zu rufen, ohne welche der 
innere Friede und die fortſchreitende Entwickelung der Ges 
ſellſchaften nicht geſichert werden koͤnnen. 

In dem Kampfe der geiſtlichen Macht mit der welt— 
lichen, handelte es ſich immer nur um den Vorzug der einen 
vor der andern. Wäre man nun im elften und im zwoͤlf— 
ten Jahrhundert aufgeklaͤrt genug geweſen, um den Streit 
auf das Beduͤrfniß der Geſellſchaft, in jedem Augenblick 
ihres Daſeyns geordnet zu ſeyn, zu beziehen: ſo wuͤrde die 
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Beilegung deſſelben keine unuͤberwindliche Schwierigkeiten 
gehabt haben; die geiſtliche Macht haͤtte ſich alsdann in 
dem Lichte einer Praͤventiv-Kraft betrachtet, deren aus⸗ 
ſchließendes Domaͤn die Lehre und der Unterricht ſei; und 
auf gleiche Weiſe haͤtte die weltliche Macht ſich als Ver⸗ 
waltungs⸗ und Repreſſiv-Kraft angeſchaut, deren 
Wirkungskreis abgeſchloſſen fei in der Erhaltung der geſell⸗ 
ſchaftlichen Ordnung. Auf dieſem Wege wuͤrde man dahin 
gelangt ſeyn, den Vorzug zu erkennen, der das ſogenannte 
Mittelalter vor jeder fruͤheren Periode auszeichnet. Doch 
die Wirkungskreiſe der geiſtlichen und der weltlichen Macht 
durchſchnitten ſich allzu ſtark, als daß gegenſeitige Stoͤrun⸗ 
gen hätten ausbleiben koͤnnenz und dieſe Störungen. waren 
es, die dem Kampfe eine fo lange Dauer gaben. Aufhoͤ⸗ 
ren konnten ſie nicht eher, als bis das gefunden war, was 
die Freiheit in jedem der beiden Wirkungskreiſe ſicherte; 
wozu vor allen Dingen erforderlich war, daß neue und 
friſche Kraͤfte eintraten, die Praͤventiv-Kraft gehoͤrig von 
der Repreſſiv⸗Kraft zu ſendern. 

Wenn die geiſtliche Macht in dem Kampfe mit der 
weltlichen das ganze zwoͤlfte und dreizehnte Jahrhundert 
hindurch eine Ueberlegenheit offenbarte, die noch gegen 
waͤrtig ſehr Viele in Erſtaunen ſetzet: ſo muß man, um 
dies Phaͤnomen zu begreifen, auf den vollkommneren Or⸗ 
ganismus zuruͤckgehen, der ihr in Vergleichung mit der 
weltlichen Macht eigen war. 

Die erſte Urſache dieſes vollkommneren Organismus 
lag in der eigenthuͤmlichen Beſchaffenheit der Lehren, deren 
Aufrechthaltung und Verbreitung ihre Beſtimmung aus⸗ 
machte. Da nämlich dieſe Lehren ihren Haupt⸗ Charakter 
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im Uebernatuͤrlichen hatten: ſo konnte das, was ihnen an 
Erweislichkeit und Evidenz abging, nur durch Autorität 
erſetzt werden. Dieſe nun zu gewinnen, gab es kein an⸗ 
deres Mittel, als Abſtufung. Ein Oberhaupt der Kirche 
war nur dadurch möglich, daß die Kirche noch andere 
Haͤupter hatte, und zwar ſolche, welche die Nothwendig⸗ 
keit der Unterordnung fuͤhlten, und daß dieſe Haͤupter wie⸗ 
derum auf andere einwirkten, in welchen ſie, mehr oder 
weniger, bloße Werkzeuge ſahen. Wie das, was man wohl 
Hierarchie zu nennen pflegt, ſich, nach dem Untergange des 
weſtroͤmiſchen Kaiſerreichs gewiſſermaßen von ſelbſt ausbil⸗ 
dete: dies auseinanderzuſetzen, iſt hier der Ort nicht. Genug, 
daß die Hierarchie zugleich das Produkt einer Lehre, welche 
der Autorität nicht entbehren konnte, und des geſell⸗ 
ſchaftlichen Beduͤrfniſſes war, welches fie nicht weniger fors 
derte. Nicht genug jedoch, daß die geiſtliche Macht durch 
die abgeſtufte Autoritaͤt eine Zentrifugal⸗Kraft in ſich 
ſchloß, welche ihre Einwirkungen auf allen Punkten ſicherte, 
verband fie damit auch eine Zentripetal⸗Kraft, die nicht 
minder wirkſam war. Die letzte wurde durch die Moͤnchs⸗ 
orden gebildet, die keine andere Beziehung anerkannten, 
als die, worin ſie zu dem Oberhaupte der Kirche ſtanden, 
das, von einem Kardinals-Kollegium umgeben und von, 
den nöthigen Behoͤrden unterſtuͤtzt, nicht leicht fehlgreifen 
konnte in den Maßregeln, die es zur Erhaltung ſeines An⸗ 
ſehns zu nehmen genoͤthigt war. 

Wie unvollkommen war dagegen der Organismus der 
weltlichen Macht! Es gab Kaiſer und Koͤnige, und ſofern 
dieſe Titel den höheren Autoritaͤts⸗Grad bezeichnen, iſt 
man allerdings verfuͤhrt, zu glauben, daß Kaiſer und 
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Könige zu den Herzogen und Grafen ihres Machtgebiets 
in demſelben Verhaͤltniſſe geſtanden hatten, wie die Paͤpſte 
zu den Erzbiſchöfen und Biſchoͤfen. Allein wie viel fehlte 
daran, daß dem wirklich alſo geweſen waͤre! Der Kaiſer⸗ 
und der Koͤnigstitel waren nicht viel mehr, als leere Be⸗ 
nennungen; und ſie waren dies gerade dadurch, daß das, 
was als untergeordneter Wirkungskreis gedacht war, in 
keiner nothwendigen Abhaͤngigkeit von dem höheren Wire 
kungskreiſe ſtand. Dazu kam, daß gerade auf den bevoͤl— 
kertſten Punkten die Leitung der Geſellſchaft der Geiſtlich— 
keit übertragen war, die ihre Freiheit nur dadurch bewah⸗ 
ren konnte, daß fie ſich, fo viel als immer möglich, von 
der weltlichen Macht ſonderte. Unter dieſen Umſtaͤnden 
blieb denen, die als Kaiſer oder Koͤnige fungirten, nichts 
Anderes uͤbrig, als ihre Autoritaͤt auf den guten Willen 
derjenigen zu ſtuͤtzen, welche die naͤchſte Grundlage dieſer 
Autoritaͤt ſeyn ſollten: eine Lage, worin nur dadurch aus⸗ 
zuhalten war, daß man ſich fehr viel gefallen ließ. Haupt 
einer bloßen Ariſtokratie zu ſeyn, iſt von jeher bedenklich 
geweſen, und zwar aus keinem andern Grunde, als weil 
man in dieſer Eigenſchaft nicht aufhoͤren kann, bloßes 
Werkzeug zu ſeyn, waͤhrend die Beſtimmung eines Staats- 
Chefs etwas weit Hoͤheres fordert. 

Vergleicht man alſo den Regierungs-Organismus der 
geiſtlichen Macht mit dem der weltlichen in dem Zeital⸗ 
ter, von welchem hier die Rede iſt: fo iſt die Ueberlegen⸗ 
heit des erſteren über den letzteren keinen Augenblick zwei⸗ 
felhaft; und eben deßhalb duͤrfen wir uns uͤber keine von 
den Erſcheinungen wundern, die aus dieſer Ueberlegenheit 
hervorgehen. 
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Wir müffen jedoch noch einer beſondern Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit gedenken, wodurch ſich der Organismus der geiſtli⸗ 
chen Regierung von dem der weltlichen unterſchied. Dies 
waren die Legaten. Ins Leben gerufen durch die Groͤße 
des Kirchenreichs, ſofern Einheit und Uebereinſtimmung in 
demſelben ein Hauptbeduͤrfniß war, bildeten ſie das Band, 
das den Mittelpunkt mit dem Umkreis vereinigte, und alle 
Theile des letzteren zu dem erſteren hinzog. Durch ſie 
wurde die oberſte Regierung der Kirche unterrichtet von 
allem, was in ihrem Gebiete vorging, und indem fie zu 
gleich Bekanntmacher und Vollſtrecker des ſuveraͤnen Wil⸗ 
lens, ſo wie dieſer von dem Oberhaupte der Kirche und 
deſſen erſten Behoͤrden ausging, waren, konnte nicht leicht 
irgend ein Widerſtand aufkommen. Der weltlichen Macht 
fehlte es gaͤnzlich an dieſem Bedingungsmittel, und eben 
deßwegen mußte ſie ſich gefallen laſſen, daß ſie, einmal 
uͤber das andere, von den Begebenheiten uͤberraſcht wurde, 
und dieſe nie in ihre Gewalt bekam. 

Wir fahren in unſerer geſchichtlichen Entwickelung 
jetzt da fort, wo wir das letzte Kapitel abgebrochen ha⸗ 
ben; namentlich bei dem Tode Heinrichs des Fuͤnften, und 
bei der neuen Koͤnigswahl, welche ſeine Kinderloſigkeit 
nothwendig gemacht hatte, wenn das deutſche Reich nicht 
ohne Oberhaupt bleiben ſollte. 

Spaͤtere Zeiten haben kund gethan, daß das uͤber⸗ 
wiegende Anſehn des Papſtes von nichts ſo ſehr abhing, 
als von dem geringen Grade der geſellſchaftlichen Ordnung 
in Deutſchland — daß folglich die Macht des Papſtthums 
in der engſten Verbindung ſtand mit den organiſchen Ge⸗ 
ſetzen desjenigen Reichs, welches man wohl das Herz 
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Europa's genannt hat. : Dürfen Handlungen, deren Ber 
weggruͤnde nie ſtreng erforſcht find, entſcheiden: ſo hat der 
römifche Hof dies in allen Jahrhunderten ſeit den Zeiten 
der Ottonen empfunden, und ſtets dahin gearbeitet, Deutſch⸗ 
land nicht zu der Verfaſſung gelangen zu laſſen, wodurch 
die geſellſchaftliche Ordnung am meiſten geſichert wird. 
Was er jetzt nicht mehr verhindern kann, war ihm leicht 
im zwölften Jahrhundert, wo die Waͤhlbarkeit des Königs 
zu den Reichsgrundgeſetzen (ſofern man ſich dieſes Aus; 
drucks für Zeiten bedienen darf, wo an keine Konftitus 
tions⸗Urkunden gedacht wurde) gehoͤrte, und die erſte Quelle 
aller Zwietracht und Unordnung war. Wir werden alſo jegt 
ſehen, wie der paͤpſtliche Legat im Verein mit dem Erzbi⸗ 
ſchofe von Mainz die deutſche Koͤnigskrone vergabt, ohne 
dadurch irgend einen bleibenden Neft fuͤr Kon Em 
zu gewinnen. 

Vermoͤge einer Lift, auf welche die deutſchen Fuͤrſten, 
von denen die Koͤnigswahl haͤtte ausgehen ſollen, nicht 
vorbereitet waren, wußten der Legat und der Erzbiſchof von 
Mainz alles ſo geſchickt zu leiten, daß die Wahl einem 
engeren Ausſchuſſe von zehn Fuͤrſten uͤbertragen wurde. 
Unter den Fuͤrſten des Reichs aber gab es nur drei, über 
deren Wahlfaͤhigkeit man einverſtanden war: der Herzog 
Friedrich von Schwaben, der Markgraf Leopold von Oeſter⸗ 
reich (das in dieſen Zeiten die Oſtmark Deutſchlands bil⸗ 
dete) und der Herzog Lothar von Sachſen. Der Herzog 
von Schwaben war von muͤtterlicher Seite ein Enkel Hein⸗ 
richs des Vierten; doch wenn er ſich um die Koͤnigskrone 
bewarb, ſo geſchah es weniger im Gefuͤhl ſeines Erbrechts, 
als um die Stammguͤter des ſaliſch⸗ fraͤnkiſchen Geſchlechts 
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zu retten, welche einer Verſchleuderung ausgeſetzt waren. 
Die beiden anderen Fuͤrſten fuͤrchteten die Krone mehr, als 
ſie dieſelbe wuͤnſchten. Der Erzbiſchof Adalbert richtete 
gegen die Zeit, wo die Wahl entſchieden werden ſollte an 
die drei in Vorſchlag gebrachten die Frage: ob ſie bereit 
waͤren, ſich ohne Widerrede demjenigen zu unterwerfen, 
welcher wuͤrde zum Koͤnige erwaͤhlt werden? Leopold von 
Oeſterreich und Lothar von Sachſen verſprachen dies ohne 
Zoͤgerung. Nicht ſo Friedrich von Schwaben aus dem 
Hauſe Hohenſtaufen. Um, bei der Geſinnung der geiſtli⸗ 
chen Fuͤrſten, ſich und ſeinen zahlreichen Freunden nicht 
durch ein uͤbereiltes Verſprechen die Haͤnde zu binden, ant⸗ 
wortete er, die Abſicht des Erzbiſchofs ſehr wohl erken⸗ 
nend: „ohne den Rath und die Zuſtimmung ſeiner im 
Lager zurüuͤckgelaſſenen Mannen koͤnne und wolle er keine 
entſcheidende Erklaͤrung von ſich geben.“ Mehr aber be⸗ 
durfte es nicht, um ihn in den Verdacht des Ehrgeizes und 
des Hochmuths zu bringen, wodurch er vorlaͤufig von je⸗ 
der Wahl ausgeſchloſſen war. Am folgenden Tage hatte 
der Erzbiſchof von Mainz kaum die Frage eroͤrtert, welche 
Eigenſchaften ein deutſcher Koͤnig zur Ehre Gottes und 
zum Wohl der Kirche haben muͤſſe, als in eben dem 
Augenblick, wo die Wahl entſchieden werden ſollte, ein 
Schwarm von Lajen (gewiß nicht ohne geheime Veran⸗ 
ſtaltung des Legaten und des Erzbiſchofs) ploͤtzlich in den 
Saal einbrachen, und die Wahl dadurch abkuͤrzten, daß 
fie ausriefen: „Lothar muß König ſeyn!“ Auf feinen 
Knieen flehte dieſer, vielleicht jedoch nur zum Schein, daß 
man ihn mit eiuer ſo gefaͤhrlichen Ehre verſchonen moͤge; 
es half kein Widerſtreben, man bemaͤchtigte ſich ſeiner und 
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trug ihn auf den Schultern unter den verfammelten Stäns 
den umher, die es an Beifallsbezeigungen nicht feh⸗ 
len ließen. N 

Lothar, der Herzog von Sachſen, war alſo Koͤnig 
von Deutſchland, und war es nur, weil der roͤmiſche Hof 
das Vertrauen zu ihm hatte, daß er ſich als einen gehor⸗ 
ſamen Sohn der Kirche beweiſen, d. h. nichts unternehmen 
werde, wodurch er ihren Anſpruͤchen auf Unumſchraͤnktheit 
entgegen traͤte. 

Aufgedrungen hatte man ihm das Reich; dennoch 
mußte er eine Art von Wahl: Kapitulation unterzeichnen, 
worin, wie ſich leicht denken laͤßt, alles zum Vortheil der 
Kirche und der Staͤnde, nichts zum Vortheil der Krone 
war. Zunaͤchſt bewilligte er, daß eingezogene Lehne nicht 
in den Beſitz des Koͤnigs kommen, ſondern dem Reiche 
anheim fallen ſollten: ein treffliches Mittel, die koͤnigliche 
Macht noch mehr zu ſchwaͤchen, als ſie es bereits war. 
Außerdem gab er alle die Vortheile preis, welche das 
Konkordat von 1122 theils buchſtaͤblich enthielt, theils in 
der Auslegung geſtattete; denn er ließ ſich gefallen, daß 
Biſchoͤfe und Geiſtliche nur den Lehnseid, nicht den Hul⸗ 
digungseid ſchwoͤren durften, und zu keinem andern Ges 
horſam verpflichtet waren, als zu dem, den ſie unbeſcha⸗ 
det und mit Vorbehalt ihrer kirchlichen Verhaͤltniſſe lei- 
ſten wollten. 

Unſtreitig glaubte die kirchliche Regierung einen glaͤn⸗ 
zenden Triumph davon getragen, und in der Perſon des 
deutſchen Königs die ganze weltliche Macht beſiegt zu has 
ben. Allein ſie entdeckte ſehr bald, daß es eine Gewalt 
der Dinge giebt, die ſich nicht uͤberwinden laͤßt. Zum 
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Weſen der Geſellſchaft gehörend, tauchte die weltliche Macht 
nur deſto ſtaͤrker auf, je weniger ſie einen unabhaͤngigen 
Willen haben ſollte, d. h. je mehr ſie beſtimmt war, ſich 
im Konflikt mit der geiſtlichen auszubilden. Und ſo wie 
Deutſchlands Verfaſſung ſich in der Folge entwickelt hat, iſt 
man, um dieſe Entwickelung gehoͤrig zu faſſen, genoͤthigt, 
auf Lothars Verfahren zuruͤckzugehen. 

Es war dahin gekommen, daß ein Koͤnig von Deutſch⸗ 
land nicht ohne den Schutz einer Parthei beſtehen konnte. 
Da nun Lothar keine Ausſicht hatte, die Herzoge von 
Schwaben und Franken (d. h. die hohenſtaufiſchen Bruͤder 
Friedrich und Konrad) fuͤr ſich zu gewinnen: ſo wendete 
er ſich, auf den Rath der Geiſtlichkeit, an den Herzog 
von Baiern, Heinrich den Stolzen aus dem welfiſchen Ge; 
ſchlechte. Obgleich dieſer Herzog der Schwiegervater Frie— 
drichs von Hohenſtaufen war, und es bisher immer mit 
dem ſchwaͤbiſch⸗ fraͤnkiſchen Haufe gehalten hatte: fo lag 
hierin doch nichts Abſchreckendes fuͤr die Rathgeber des 
Koͤnigs. Um Heinrich den Stolzen zu gewinnen, mußte 
Lothar ihm, der gerade Wittwer war, mit ſeiner Tochter 
Gertrud nicht bloß feine ſaͤmmtlichen Allodial-Guͤter, ſon⸗ 
dern auch das ganze Herzogthum Sachſen anbieten: Be⸗ 
dingungen, welche der Herzog von Baiern nur allzu be⸗ 
reitwillig annahm. Auf dieſe Weiſe war das erſte Baͤnd— 
niß zwiſchen einem deutſchen Koͤnige und einem deutſchen 
Herzoge zu Stande gebracht und ein neues Verhaͤltniß ein⸗ 
geleitet, das nur zu einer immer ſtaͤrkeren Aufloͤſung der 
Einheit hinfuͤhren konnte. 

Da in der Vereinigung der Herzogthuͤmer Sachſen 
und Baiern alle die Mittel gegeben waren, deren Lothar 
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bedurfte, um die Herzoge von Franken und Schwaben zu 
zuͤgeln: fo hatte ſich Heinrich kaum mit Gerirud vermaͤhlt, 
als der deutſche Koͤnig eine Verordnung bekannt machte, 
wodurch er die Stammguͤter des ſaliſch-fraͤnkiſchen Kaiſer⸗ 
geſchlechts dem Reichs⸗Fiskus zuſprach. Ein Reichstag 
war die Folge dieſer Bekanntmachung; und weil die ho⸗ 


henſtaufiſchen Bruͤder, von welchen Konrad ſeit einiger Zeit 


aus Palaͤſtina zurückgekehrt war, in die Forderung des 
Koͤnigs nicht einwilligen konnten, ohne ſich auf das Em⸗ 
pfindlichſte zu ſchaden, ſo war wohl nichts natuͤrlicher, als 
daß das Waffenloos entſcheiden mußte. Lothar, der be⸗ 
reits einen mißlungenen Verſuch wider den boͤhmiſchen 
Herzog Sobieslaw gemacht hatte, war in ſeinem Unterneh⸗ 
men gegen die hohenſtaufiſchen Brüder Anfangs nicht gluͤck⸗ 
licher; denn nachdem Beide das koͤnigliche Heer von Nuͤrn⸗ 
berg zuruͤckgetrieben hatten, wagte Konrad ſogar nach Ita⸗ 
lien vorzugehen, wo der Erzbiſchof Anſelm von Mailand, 
noch immer im Widerſtreit mit dem roͤmiſchen Hofe, ihm 
zu Monza die italiaͤniſche Koͤnigskrone aufſetzte. Doch bei 
dem weiteren Vorruͤcken ſah Konrad ſich zuerſt durch den 
paͤpſtlichen Bannfluch gehemmt, und unmittelbar darauf 
durch einen ſich bildenden Aufſtand zur Rückkehr genoͤthigt. 
Inzwiſchen hatte auch Lothar ſeine Macht verſtaͤrkt, und 
Speier, den Begraͤbnißort der fraͤnkiſchen Koͤnige, zu bela⸗ 
gern angefangen. Dieſer Ort mußte ſich ergeben, weil 
alle Verſuche des Herzogs Friedrich von Schwaben, ihn 
zu entſetzen, vergeblich waren. Nicht lange darauf legte 
der Herzog von Baiern die Stadt Ulm, den Waffenplatz 
der hohenſtaufiſchen Brüder, in Aſche; und da Lothar gleich⸗ 
zeitig mit ſeinem Heere gegen den Herzog Friedrich vor⸗ 
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rückte, fo blieb dieſem nichts Anderes übrig, als Erge⸗ 
bung. Er wurde auf dem Reichstage zu Bamberg begna- 
digt. Sein Bruder Konrad erhielt Verzeihung auf dem 
Reichstage zu Muͤhlhauſen. Beide Brüder machten ſich 
verbindlich, den Koͤnig zum Empfang der Kaiſerkrone nach 
Italien zu begleiten. So wurde dieſer Krieg beendigt, und 
die Frucht deſſelben war die unbeſtrittene Vereinigung der 
Herzogthuͤmer Baiern und Sachſen: eine Vereinigung, welche 
der königlichen Autorität in Deutſchland ein ganz neues 
Fundament zu geben verſprach. | 

Als Herzog von Sachſen hatte Lothar die Faiferliche 
Macht bekaͤmpft, um der paͤpſtlichen das Uebergewicht zu 
verſchaffen; als König der Deutſchen faßte Lothar fein 
Verhaͤltniß zu dem Papſte ganz anders auf. Freilich war 
fuͤr ihn ſelbſt das Mindeſte zu gewinnen; deſto mehr aber 
für feinen Nachfolger, d. h. für feinen Schwiegerſohn. 
Denn durch die Vereinigung Baierns mit Sachſen herrſchte 
Heinrich der Stolze von der Nordſee bis an das mittellaͤndi⸗— 
ſche Meer, und außer dem Umfange ſeiner Laͤnder war 
noch die Lage derſelben in Anſchlag zu bringen, welche 
dadurch hoͤchſt vortheilhaft war, daß ſie die Beſitzungen 
der uͤbrigen Fuͤrſten Deutſchlands durchſchnitt. Nie gab 
es ſeitdem einen Fuͤrſten in Deutſchland, der auf eine na— 
tuͤrlichere Weiſe Koͤnig der Deutſchen geweſen waͤre; nie 
hatte ein fürftlicher Schwiegervater fuͤr ſeinen Eidam und 
fuͤr das Reich zugleich beſſer geſorgt. Deutſchland ſah, 
nach langen Unruhen einem bleibenden Frieden entgegen, 
als eine neue Wendung der Dinge dadurch eintrat, daß 
die koͤnigliche Macht eine neue Aufforderung erhielt, ſich 
auf Koſten der paͤpſtlichen geltend zu machen. 
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Honorius ber Zweite ſtarb den 24. Febr. 1130, und 
gleich am folgenden Tage verſammelten ſich acht Kardinaͤle 
zur Wahl eines neuen Papſtes. Noch waren aber die Formen 
nicht entdeckt, wodurch in ſpaͤteren Zeiten eine zwieſpaltige 
Wahl verhindert wurde; noch hatte man nicht das Mittel 
gefunden, die Papſtwahl als ein Ergebniß höherer Ein 
gebung erſcheinen zu laſſen. Von den acht Kardinaͤlen, 
denen die Wahl uͤbertragen war, waͤhlten fuͤnf den Kar— 


dinal Gregorius Papareschi, welcher bei feiner Thronbe⸗ 


ſteigung den Namen Innocenz des Zweiten annahm, die 
drei andern hingegen den Kardinal Petrus Leo. Der letz— 
tere war der Enkel eines getauften Juden, auf welchen 
Leo der Neunte feinen Papſtnamen uͤbergetragen hatte. 
Nicht durch ſeine Reichthuͤmer allein hatte ſich dieſer Ab⸗ 
koͤmmling eines beguͤterten Juden den Weg zur hoͤchſten 
Kirchenwuͤrde gebahnt; er hatte in Paris die theologiſche 
Philoſophie ſeiner Zeit ſtudirt, und den beſten Theil ſeiner 
Bildung zu Clugny erhalten. Bei dem allen ſcheint es 
ihm nicht an den Gebrechen der Neophyten gefehlt zu ha⸗ 
ben: denn Eitelkeit und Ehrgeiz waren ſeine hervorſtechend— 
ſten Eigenſchaften. Nach ſeiner Erhebung ließ er ſich 
Anaklet den Zweiten nennen. Die Summen, welche er an 


den römifchen Adel verſchwendete, verſchafften ihm leicht 


das Uebergewicht uͤber einen Gegner, der nichts zu geben 
vermochte. Aus Rom vertrieben, wendete ſich Innocenz 
der Zweite nach Frankreich, wo man ihn für den recht 
maͤßigen Papſt erkannte, weil die Stimmenmehrheit fuͤr 
ihn geweſen war — vielleicht auch weil man das Unſchick⸗ 
liche der Wahl ſeines Gegners empfand. Man ſah alſo 
den Welt⸗Monarchen — denn dafür wollten die Paͤpſte 
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diefer Zeit gelten — von dem Sohne eines getauften Ju⸗ 
den verdrängt, in Europa umherirren, um Beiſtand mis 
der einen Gegner zu finden, den die e erho⸗ 
ben hatte. 

Solche Umſtaͤnde waren allzu vortheilhaft, als daß 
ſie haͤtten unbenutzt bleiben duͤrfen. Ludwig der Dicke, 
in dieſen Zeiten Koͤnig von Frankreich, wollte ſich jedoch 
nicht mit der Zuruͤckfuͤhrung des fuͤr rechtmaͤßig erklaͤrten 
Papſtes befaſſen, weil er es fuͤr angemeſſener hielt, in 
ſeinem eigenen Reiche Ordnung zu ſtiften, als die Kraft 
deſſelben in Italien zu verſchwenden, und dadurch ſeinen 
Vaſallen neue Triumphe zu bereiten. Genoͤthigt, ſich nach 
Deutſchland zu wenden, fand Innocenz den Beiſtand eines 
Mannes, deſſen Talent zum Unterhandeln ſeit dem zwölfs 
ten Jahrhundert nicht uͤbertroffen worden iſt. Dies war 
der ſpaͤterhin für heilig erflärte Bernhard, Abt von Clairs 
vaux: einer von den außerordentlichſten Maͤnnern ſeiner 
Zeit, der die Kunſt verſtand, ſich zum Orakel des ganzen 
europaͤiſchen Abendlandes zu machen. Mit echt franzoͤſi⸗ 
ſchem Sinne ehrte Bernhard, bei einem bedeutenden Um— 
fange des Geiſtes, die einmal vorhandene Gewalt; und 
da im Kampfe des Geiſtlichen mit dem Weltlichen der 
Vortheil noch ſo ſehr auf Seiten der erſteren war, ſo 
hatte die Theokratie an ihm einen unermuͤdlichen Verthei⸗— 
diger. Durch ſeine Ueberredungsgabe ſuchte er alles zum 
Beſten zu kehren, d. h. zur Unterwerfung unter die Befehle 
des heil. Vaters zu beſtimmen; bewundernswuͤrdig aber 
war die Freiheit, die er in ſein eigenes Leben zu bringen 
verſtand. Er, vor allen ſeinen Zeitgenoſſen, hatte den 
Muth, dem Glanze hoher Aemter zu entſagen. Seinem 
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Wirkungskreiſe die möglich größte Ausdehnung zu geben, 
vermied er einen Platz im Kardinals-Kolleginm, fo oft 
ihm dieſer auch angeboten werden mochte; und um 
Paͤpſten, welche zum Theil feine Zoͤglinge waren, fort— 
dauernd Lehren ertheilen zu koͤnnen, haͤtte er ſelbſt den 
St. Petersſtuhl verſchmaͤht. Ueber die Eitelkeit ſeines 
Charakters durch die vorausgeſetzte Heiligkeit ſeines Berufs 
getroͤſtet, würde er ſich nur dann unglücklich gefühlt ba: 
ben, wenn es in der Welt keine Suͤnde gegeben haͤtte. 
Perſoͤnlich auf Könige und Fuͤrſten einzuwirken, um das 
zu Stande zu bringen, woran Andere verzweifelten: dies 
war Bernhards Sache. Weiter unten werden wir ſehen, 
wie er die Koͤnige zu dem zweiten Kreuzzuge vereinigt. 
Abgeſehen von ſo großen Unternehmungen, brachte er ſein 
ganzes Leben damit zu, daß er leichtſinnige Weiber, laſter⸗ 
hafte Mönche, uͤbermuͤthige Ritter, pflichtvergeſſene Bifchöfe, 
Kardinaͤle, Paͤpſte und Koͤnige in die rechte Bahn zu brin⸗ 
gen ſuchte; und die Unermuͤdlichkeit, womit er ſich in alles 
| mifchte, wuͤrde nur lächerlich feyn, wenn man nicht von 
ihm annehmen muͤßte, daß er es ehrlich gemeint habe und 
von jedem gemeinen Eigennutz entfernt geblieben ſei ... 

Begleitet von einem ſo maͤchtigen Fuͤrſprecher, begab 
ſich Innocenz der Zweite nach Luͤttich, um mit Lothar 
wegen feiner Zurücführung nach Italien zu unterhandeln. 
Die Umſtaͤnde waren dringend; und indem Lothar die Zu— 
ruͤckgabe des Inveſtitur-Rechts zum Preis feiner Benni 
hungen machte, wuͤrde Innocenz der Zweite haben nach» 
geben muͤſſen, wenn es dem Abt von Clairvaux nicht 
gelungen waͤre, den Koͤnig der Deutſchen zu mildern Be— 
dingungen zu bewegen. 
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Der Zug nach Italien verſpaͤtete ſich zwar noch um 
zwei volle Jahre; allein er wurde im Jahre 1133 ange⸗ 
treten. Fuͤr das gegenwaͤrtige Königreich Preußen iſt dies 
ſer Zug beſonders dadurch merkwuͤrdig, daß auf ihm der 
erſte Grund zur preußiſchen Monarchie durch die Berech⸗ 
tigung gelegt wurde, welche Albrecht der Baͤr, nach 
dem Tode des Markgrafen Konrad vor Monza, von dem 
Koͤnig Lothar erhielt, der Nachfolger dieſes Markgrafen in 
der Nordmark Soltwedel zu werden. Albrechts Anfprüche 
auf das ganze Herzogthum Sachſen waren durch Heinrich 
den Fuͤnften verdunkelt worden, ohne daß er ihnen deß⸗ 
halb entſagt haͤtte. Jetzt gewaͤhrte ihm Lothar theils zur 
Entſchaͤdigung, theils zur Belohnung ſeiner Tapferkeit, die 
Nordmark, unb mit derſelben das Recht, ſich auf Koſten 
der Wenden zu vergroͤßern. Welchen Erfolg dies hatte, 
wird ſich weiter unten zeigen. 

Die Schwierigkeiten des angetretenen Feldzugs beruh— 
ten hauptſaͤchlich auf dem Widerſtand, welchen mehrere 
koͤnigliche Staͤdte in Ober- und Mittel-Italien leiſteten, 
um ſich in ihrer uſurpirten Unabhaͤngigkeit zu behaupten. 
Viel zu ſchwach, um ſie zur Unterwerfung zu bewegen, 
mußte Lothar ſich gluͤcklich ſchaͤtzen, daß es ihm gelang, 
bis nach Rom zu kommen. Jetzt nahm Innocenz der 
Zweite zwar Beſitz von dem paͤpſtlichen Stuhl; indeß war 
Anaklets Anhang noch ſtark genug, um die Kaiſerkroͤnung, 
welche nur im Lateran oder in der St. Peterskirche erfok 
gen konnte, um anderthalb Monat zu verzoͤgern. Dieſe 
und die Guͤter der Graͤfin Mathilde waren das Einzige, 
was Lothar von ſeinem Zuge nach Italien hatte. Die 
Erwerbung der letzteren war ſogar mit einer Schmach vers 


392 

bunden, welche die kaiſerliche Autorität noch tiefer ſtellte, 
als die bisherigen Begebenheiten ſie herabgedruͤckt hatten. 
Der Kaiſer wurde naͤmlich — was man für unmöglich 
haͤtte halten moͤſen — zum Lehntraͤger des Papſtes, 
und zwar auf folgende Weiſe. Honorius der Zweite hatte, 
nach Heinrichs des Fuͤnften Tode, die Guͤter der Gräfin 
Mathilde zum Kirchenſtaate geſchlagen. Da nun dieſe Gi» 
ter fuͤr einen Beſtandtheil des Kirchenſtaats galten: ſo 
wurde der Satz aufgeftelt, daß Lothar fie nur als paͤpſt⸗ 
liches Lehn zuruͤckempfangen koͤnne: eine Bedingung, die 
dieſer ſich gefallen ließ, theils im geſchwaͤchten Gefuͤhl der 
kaiſerlichen Wuͤrde, theils um nicht ganz unverrichteter 
Sache nach Hauſe zu gehen. Die roͤmiſche Prieſterſchaft, 
immer geneigt, die kleinſte Nachgiebigkeit zu ihrem Vor⸗ 
theil zu benutzen, veranſtaltete, gleich nach Lothars Ent⸗ 
fernung von Rom, ein Gemälde, worauf die Kaiſerkroͤ— 
nung mit dem Empfange der Mathildiſchen Guͤter ſo ver— 
mengt war, daß der Kaiſer vor dem Papſte auf den 
Knieen lag, wie ein Vaſall vor ſeinem Lehnsherrn; und 

hinzugefuͤgt waren folgende holprichte Verſe: 
Rex venit ante fores, jurans prius urbis honores, 
Post homo fit Papae, recipit quo danie coronam. 
Gegen das Ende des Jahres 1133 kam Lothar nach 
Deutſchland zuruͤck. Der erworbene Kaiſertitel beſtimmte 
die Hohenſtaufiſchen Brüder, der Oppoſition mehr als jer 
mals zu entſagen. Inzwiſchen hatte der aus Rom ver⸗ 
triebene Gegenpapſt Anaklet ſich an die Normanen Unter⸗ 
italiens angeſchloſſen; und da der Gedanke, daß alle Kös 
nige und Fuͤrſten geborne Untergebene des Papſtes ſeien, 
ſeit Gregors des Siebenten Zeit den Koͤpfen gelaͤufig 
gewor⸗ 
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geworden war, ſo hatte Anaklet ſein prieſterliches Anſehn 
verwendet, Roger dem Zweiten, Herzog von Neapel, die 
Koͤnigswuͤrde zu ertheilen. Hierdurch beleidigt, ſchloſſen die 
beiden Kaiſer von Deutſchland und von Konſtantinopel 
einen Bund, welcher nichts Geringeres bezweckte, als die 
Vertreibung der Normanen aus Italien und Sizilien. Es 
darf nicht unbemerkt bleiben, daß dieſer Bund durch den 
Biſchof von Havelberg geſchloſſen wurde, den Lothar als 
einen geſchickten Unterhaͤndler nach Konſtantinopel geſendet 
hatte. Inzwiſchen blieben auch Innocenz der Zweite und 
der Abt von Clairvaux nicht unthaͤtig, dem deutſchen Kai— 
ſer durch eine kluge Behandlung der Zwiſtigkeiten, welche 
Italiens Staͤdte bewegten, aufs Neue den Weg durch die 
Halbinſel zu bahnen. Nach dieſen Vorbereitungen verſam— 
melten ſich Deutſchlands Magnaten geiſtlichen und weltli— 
chen Standes im Auguſt des Jahres 1136 bei Wuͤrzburg. 
Zu ihnen gehoͤrten, auſſer den Erzbiſchoͤfen von Trier, von 
Koͤln und Magdeburg, die Herzoge von Baiern und Sach— 
ſen, von Franken und von Schwaben, der Biſchoͤfe und 
Markgrafen, der Aebte und Grafen hier gar nicht zu ge— 
denken. Von der Kraft des ganzen deutſchen Reichs un⸗ 
terſtuͤtzt, drang Lothar längs dem Po nach Turin vor, 
und wendete ſich von da uͤber Parma und Piacenza nach 
Bologna. In Italien kam ihm hauptſaͤchlich Mailand zu 
Huͤlfe, das, wie verſichert worden iſt, nicht weniger als 
45,000 Mann ins Feld ſtellte. Die vorbenannten Städte 
mußten ſaͤmmtlich erobert werden. Von Bologna aus 
trennte ſich der Kaiſer von ſeinem Schwiegerſohn, und 
waͤhrend dieſer in Thuscien eindrang, Florenz eroberte, 
Lucca zur Unterwerfung noͤthigte und die Piſaner fuͤr die 
N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 48 Hft. 3 
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gemeine Sache gewann, und hierauf, vereinigt mit dem 
Papſte, über Viterbo und Rom nad) Unter Stalien vorging, 
nahm jener ſeinen Weg uͤber Ravenna, Ancona und Fermo. 
Alles vor ſich niederwerfend, langte Lothar um Pfingſten 
zu Bari an, wo ſein Schwiegerſohn ſich an ihn anſchloß. 
Koͤnig Roger, einer ſo uͤberwiegenden Macht nicht gewach⸗ 
ſen, bat um Frieden. Dieſen wollte jedoch der Kaiſer 
nicht bewilligen, weil er einen Fuͤrſten, der es mit dem 
Gegenpapſte hielt, in dem Lichte eines Heiden betrachtete. 
Amalfi, von den Piſanern genommen und geplündert, ers 
hielt, als weit beruͤhmte Handelsſtadt, den erſten Stoß, 
von welchem es ſich nie erholte. Neapel oͤffnete ſeine 
Thore. Salerno's Mauern, die fetzt allein noch uͤbrig 
blieben, wurden durch kuͤnſtliche Maſchinen erſtiegen; doch 
das Kaſtell dieſer bedeutenden Stadt blieb unerobert. 
Hier fand die Unternehmung des deutſchen Kaiſers 
ihr Ziel, indem ſich Widerwaͤrtigkeiten zu Widerwaͤrtigkei⸗ 
ten geſellten. Anſteckende Krankheiten verminderten das 
Heer mit jedem Tage; die deutſchen Vaſallen ſehnten ſich 
nach ihrer Heimath zuruͤck; der Papſt machte Anſpruͤche 
auf Apulien. Vielleicht war der Hintergedanke des Kai 
ſers fein anderer geweſen, als durch die Eroberung Apu⸗ 
liens, d. h. des ganzen gegenwaͤrtigen Koͤnigreichs Neapel 
und Sizilien, die geiſtliche Macht wieder unter das Joch 
der weltlichen zu bringen. Gendthigt dieſen Gedanken aufs 
zugeben, hatte Lothar nur darauf zu ſinnen, wie er mit 
Ehren nach Deutſchland zuruͤckkommen wollte. Eine ſehr 
ſchwierige Aufgabe! Kaum war der Ruͤckzug angetreten, 
fo erwachte der Hochmuth der Italiener, und die Deut— 
ſchen hatten nur allzu viel von ihrer Rache zu leiden. 
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Papſt und Kaiſer trennten ſich in Rom. Zu Bologna 
entſagte Lothar jeder Gewalt uͤber ſein Heer, aus welchem 
der letzte Neberreſt von Zuſammenhang verſchwand. Neun 
Monate hatte der Feldzug gedauert; und waͤhrend dieſer 
Zeit war ein großes, von Feſtungen ſtarrendes Land der 
Unterwerfung ſo nahe gebracht worden, daß nur die Ge⸗ 
fangennehmung Rogers zur Vollendung fehlte. Unter ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden alles aufgeben zu muͤſſen, konnte wohl 
nicht anders, als tief verwunden. Lothar erlag dem Schmerz, 
den er daruͤber empfand. Breduva, ein unbedeutender 
Ort in den Alpenthaͤlern, war der Punkt, wo er am 
3. Dezbr. 1137, nach einem kurzen Krankenlager, ſeinen 
Geiſt aufgab. 

Das ganze Verhaͤltniß Italiens zu Deutſchland, und 
— was ſich der Leſer immer gegenwaͤrtig erhalten muß — 
der geiſtlichen Macht zu der weltlichen, war durch den 
Feldzug von 1137 verſchlimmert. Roger gewann alles 
wieder, was er verloren hatte; die Staͤdte, mit ihren 
Vertheidigungsmitteln je mehr und mehr vertraut, gingen 
in ihren Unabhaͤngigkeitsverſuchen immer weiter; Anaklets 
Tod brachte der Kirche den Frieden; Innocenz der Zweite 
ſah ſich befeſtigt, und in Deutſchland erfolgte das baare 
Gegentheil von dem, was man erwartet hatte, ſofern nicht 
der Herzog von Baiern, wohl aber der Herzog von Frans 
ken zum Koͤnige der Deutſchen gewaͤhlt wurde. 

Nichts lag noch mehr in der Natur der Dinge, als 
daß die deutſche Ariſtokratie in eben dem Maße freier und 
unabhaͤngiger wurde, worin ſich die paͤpſtliche Autoritaͤt 
uͤber die kaiſerliche ſtellte. Jener gewachſen zu bleiben, 
hatte ſich die koͤnigliche Wuͤrde in eine kaiſerliche verwandelt, 
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wobei auf nichts fo fehr gerechnet war, als auf die Macht 


der Taͤuſchungen, welche daraus hervorgehen, daß man 
die Erſcheinungen abgewichener Perioden falſch beurtheilt. 
Nie war das Anſehn der altroͤmiſchen Imperatoren ſo 
groß geweſen, daß es zu einem Prototypus haͤtte dienen 
koͤnnen; allein es galt für groß, weil es an jedem beſſe⸗ 
ren Maßſtabe fehlte, und der Aufklaͤrungsgrad des zehnten 
und elften Jahrhunderts brachte es mit ſich, daß man in 
einem bloßen Titel ein Fundament fuͤr Berechtigungen zu 
haben glaubte. Dieſer Wahn verſchwand, ſo wie die geiſt— 
liche Macht ſich aus der Unterdruͤckung hervorarbeitete, 
worin ſie von den Ottonen war gehalten worden. Was 
zunaͤchſt der Geiſtlichkeit zu Gute kam, das dehnte ſich 
ſehr ſchnell uͤber die weltlichen Fuͤrſten aus. Immer voll⸗ 
ſtaͤndiger entwickelte ſich in denen, welche urſpruͤnglich (um 
den neueren Sprachgebrauch beizubehalten) Zivil- oder Mis 
litaͤr⸗Guvernoͤre der einzelnen Provinzen geweſen waren, 
der Begriff der Landeshoheit; und indem ſich damit der 
Begriff der Erblichkeit verband, war wohl nichts natürlis 
cher, als daß alle Staͤrke aus dem Mittelpunkt wich, um 
ſich in den Umkreis zu ſtellen, und daß Deutſchland, wel⸗ 
ches unter den Karolingern auf eine unverkennbare Weiſe 
eine Monarchie geweſen war, ſich, nach und nach, in einen 
Staatenbund aufloͤſete, an deſſen Spitze Papſt und Kaiſer 
auf dieſelbe Weiſe ſtanden, wie einſt die beiden Konfuln 
an der Spitze des roͤmiſchen Senats. Der ganze Unter⸗ 
ſchied, ſofern er ein organiſcher war, wurde durch die vers 
ſchiedenen Dimenſionen eines Reichs- und eines Gtadtwes 
ſens hervorgebracht. Hiernach wird ſich mit einiger Sicherheit 
uͤber die nachſtehenden Begebenheiten urtheilen laſſen. 
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Lothar hatte den Herzog von Baiern zu ſeinem Nach⸗ 
folger aus keinem andern Grunde erkoren, als weil dieſer, 
wenn er zugleich Herzog von Sachſen waͤre, ihm allein 
geeignet ſchien, die Einheit des deutſchen Reichs zu be— 
wahren. Sobald nun die Nachricht von Lothars Tode in 
Deutſchland angelangt war, verlor ſeine Gemahlin Ri— 
chenza, welche das Reich in ſeiner Abweſenheit verwaltet 
hatte, keine Zeit, einen Reichstag nach Quedlinburg aus⸗ 
zuſchreiben, wo ſie die Wahl Heinrichs des Stolzen ohne 
Muͤhe durchzutreiben hoffte. Der Erfolg ſchien um ſo un⸗ 
ausbleiblicher, da die Reichs-Inſignien ſich in Heinrichs 
Haͤnden befanden. 

Doch was dem deutſchen Reiche frommte, daſſelbe 
frommte nicht auch den einzelnen Fuͤrſten dieſes Reichs, 
von denen jeder ſich auf ſeine eigene Weiſe geltend machen 
wollte. Der Geiſt der Feudalitaͤt hatte ſich ſeit den Auf 
tritten, welche zwiſchen Gregor dem Siebenten und Hein— 
rich dem Vierten erfolgt waren, allzu beſtimmt entwickelt, 
als daß man ihm ohne eine uͤberwiegende Gewalt haͤtte 
widerſtehen koͤnnen; die Folge davon aber war, daß der 
von der Kaiſerin ausgeſchriebene Reichstag durch Waffen⸗ 
gewalt vereitelt wurde. Statt ſeiner ſetzten mehrere Fuͤr— 
ſten, die ſich zu Würzburg verſammelt hatten, den Wahl 
tag auf das Pfingſtfeſt 1138 an. Wenn fie Heinrich den 
Stolzen ſchon vorlaͤufig davon ausſchloſſen: ſo hatten ſie 
dazu keinen anderen Beweggrund, als die Vereinigung der 
Herzogthuͤmer Baiern und Sachſen: eine Vereinigung, 
welche ihnen ein allzu großes Maß von Macht fuͤr die 
Ausuͤbung der koͤniglichen Autoritaͤt in ſich zu ſchließen 
ſchien. 
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Inzwiſchen langte auch der paͤpſtliche Legat in Deutſch⸗ 
land an, und ſeine Beſtimmung war keine andere, als 
jede Wahl zu verhindern, welche dem Anſehn des Papſtes 
gefaͤhrlich werden koͤnnte. Zwar lebte Adalbert von Mainz, 
dieſer entſchloſſene Feind des ſaliſch⸗fraͤnkiſchen Regenten⸗ 
ſtammes, nicht mehr; aber ſeine Politik war uͤbergegangen 
auf den Erzbiſchof von Trier, Albero, dem keine Gefahr 
groͤßer erſchien, als die, welche der Freiheit, ſowohl der 
Kirche als der vornehmſten Reichsbeamten, bevorſtand, 
wenn Heinrich Koͤnig wuͤrde. Er und der paͤpſtliche Le⸗ 
gat waren alſo ſehr bald darin einverſtanden, daß man 
es lieber mit einem Seitenverwandten Heinrichs des Vier⸗ 
ten, als mit dem maͤchtigen Herzog von Baiern und Sach⸗ 
ſen wagen muͤſſe. Der Reichstag wurde von ihnen nach 
Koblenz verlegt; und hier, ohne weder den Herzog von 
Baiern, noch andere Fuͤrſten abzuwarten, waͤhlte man den 
Herzog Konrad von Schwaben, den der paͤpſtliche Legat 
unmittelbar darauf zu Koͤln zum Koͤnig kroͤnte, weil der 
Erzbiſchof dieſer Stadt noch nicht das Pallium erhal⸗ 
ten hatte. 

In dieſem Verfahren war alles dem Herkommen ent⸗ 
gegen. Nichts deſto weniger wurde es durchgeſetzt. Als 
Koͤnig befahl Konrad den Anweſenden, ſich zu ihm nach 
Bamberg zu verfuͤgen, um ihm daſelbſt zu huldigen; dem 
Herzog Heinrich aber forderte er die Reichs⸗Inſignien ab, 
welche dieſer noch immer in Verwahrung hatte. Weder 
von ſeiner Schwiegermutter, noch von den Sachſen und 
den Baiern in ſeinen Abſichten auf die deutſche Koͤnigs⸗ 
krone unterſtuͤtzt, mancherlei Gegnern ausgeſetzt, vielleicht 
auch eine Krone verſchmaͤhend, die nur durch Hinterliſt 
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erworben werden konnte, trug Heinrich kein Bedenken, die 
Reichs⸗Inſignien auszuliefern; und kaum war Konrad im 
Beſitz derſelben, ſo dachte er ſchon darauf, wie er den 
Herzog Heinrich vergelten wollte, was dieſer, in Gemein 
ſchaft mit ſeinem Schwiegervater Lothar, an ihm und 
den Seinigen veruͤbt hatte. 

Mit dem Worte „Verfaſſung,“ iſt allenthalben, vor⸗ 
zuͤglich aber in Deutſchland Mißbrauch getrieben worden; 
wie haͤtte dies aber wohl ausbleiben koͤnnen in einem 
Lande, wo die organiſchen Geſetze des Staats das Umge⸗ 
kehrte von dem waren, was ſie haͤtten ſeyn ſollen, d. h. 
wo das Intereſſe der Geſellſchaft die Monarchie forderte, 
waͤhrend die Ariſtokratie nur bei dem Gegenſatze derſelben, 
ſo weit dieſer moͤglich war, ihre Rechnung fand? 

Die Vereinigung von Baiern und Sachſen war fuͤr 
Deutſchland gewiß nichts weniger, als ein Ungluͤck; allein 
in einer Vielherrſchaft war ſie ein Uebelſtand, und indem 
Konrad in dieſem Punkte auf die Zuſtimmung der uͤbri⸗ 
gen Fuͤrſten rechnen konnte, nannte er ſie verfaſſungswi⸗ 
drig, und lud den Herzog Heinrich nach Augsburg, wo 
ein Reichstag uͤber ſeine Angelegenheiten entſcheiden ſollte. 

Die Abſicht des neuen Königs ließ ſich nicht verken⸗ 
nen. Heinrich nun, der ſich kein Geheimniß daraus 
machen konnte, daß es auf ſeine Herabwuͤrdigung abge⸗ 
ſehen ſei, erſchien zwar auf die Einladung Konrads; da 
er aber bewaffnet erſchien, ſo bedurfte es nicht mehr, um 
ſeinen Nebenbuhler, mit allen Anhaͤngern deſſelben, von 
Augsburg nach Wuͤrzburg zu verjagen. Hier wurde die 
Acht uͤber ihn ausgeſprochen: eine Maßregel, welche den 
kleinen Fuͤrſten immer willkommen war, weil ſie, wo 
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nicht zu Vergroͤßerungen, doch wenigſtens zu Zerſtoͤrungen 

und Pluͤnderungen Gelegenheit gab. Das Zeitalter war 
noch allzu kriegeriſch, als daß irgend eine Achtung fuͤr 
Eigenthum und Fortſchritt in der Kultur hätte vorherr— 
ſchen koͤnnen. 

Mit dieſer Handlung Konrabs Sa jener Streit 
ſeinen Anfang, den man den Streit der Ghibellinen und 
Guelphen nennt: ein Streit, der ſich durch mehrere Jahr— 
hunderte hinzog, und, der Benennung nach, ſelbſt den Un— 
tergang der Ghibellinen uͤberlebte, bis er in den Revolu— 
tionen Italiens waͤhrend des ſechzehnten Jahrhunderts ſein 
Ende fand. Waiblingen (woraus man Ghibellinen ge 
macht hat) hieß das Stammhaus der Hohenſtaufen; mo» 
gegen Heinrich von den Welfen abſtammte, die, ſeit dem 
achten Jahrhundert in Deutſchland anſaͤſſig, durch Kuni⸗ 
gunden, eine Schweſter Welfs des Dritten, Herzogs von 
Niederbaiern, ihren Stamm erneuert hatten. An dieſe 
Familiennamen knuͤpfte ſich zuerſt der Kampf der geiftlis 
chen und der weltlichen Macht. Als Freunde und Befoͤr— 
derer der erſten, glaubten die Guelphen empor zu kom— 
men; als Freunde und Befoͤrderer der letzten, waͤhnten die 
Ghibellinen ihr Geſchlecht durch alle Jahrhunderte hindurch 
zu führen. Unglüͤcklicherweiſe beſtraft ſich jede Uebereilung 
in dem natuͤrlichen Entwickelungsgange des menſchlichen 
Geſchlechts, und wir werden in der Folge ſehen, wie das 
freiſinnige Geſchlecht der Hohenſtaufen ſeinen Untergang in 
Beſtrebungen findet, an welchen ſich nichts weiter tadeln 
laͤßt, als daß fie nicht von dem Geiſte ihrer Zeit unter— 
ſtuͤtzt waren. 5 

Indem Konrad der Dritte die Acht uͤber den Feind 
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feines Hauſes ausſprach, vergabte er die Hergogthümer 
Sachſen und Baiern an zwei Fuͤrſten, ohne deren Bei— 
ſtand die Acht nicht zu vollziehen war, und die er ſich auf 
eine bleibende Weiſe zu verbinden wuͤnſchte: Sachſen an 
den Markgrafen von Nordſachſen, d. h. an jenen Albrecht 
den Baͤr, den Lothar in Italien zuerſt begnadigt hatte, 
und der, als weiblicher Miterbe der Billunger, ein ent 
ſchiedener Feind der Welfen war; Baiern an den Mark— 
grafen von Oeſterreich, Leopold den Fuͤnften, ſeinen nahen 
Verwandten. Es war demnach in Deutſchland dahin ge— 
kommen, daß die koͤnigliche Autorität ſich nur durch einen 
Buͤrgerkrieg feſtſtellen konnte .. 

Der Vortheil der beiden Markgrafen geſtattete dem 
Herzog von Baiern keine Ausſicht auf eine gerechte Ent 
ſcheidung ſeiner Sache. Doch hielt er es fuͤr feige, auf 
ſo große Beſitzungen Verzicht zu leiſten, ohne vorher das 
Schwerdt gezogen zu haben. Seine Lage ins Auge faſſend, 
gab er Baiern preis, wo er die wenigſten Stammgüter 
beſaß. Dagegen faßte er den Entſchluß, Sachſen aufs 
Aeußerſte zu vertheidigen; und da die Bewohner dieſes 
Herzogthums aus alter Abneigung vor Koͤnigen, die nicht 
aus ihrer Mitte hervorgegangen waren, ſich ſeiner aus 
allen Kraͤften annahmen, ſo wurde es ihm nicht ſchwer, 
den Markgrafen Albrecht nicht bloß aus den Graͤnzen des 
Herzogthums, ſondern ſelbſt von Land und Leuten zu 
verjagen. 

Eine ſo vereitelte Acht ließ dem Koͤnig Konrad keine 
andere Wahl, als die ganze Reichsmacht wider Heinrich 
den Stolzen aufzubieten. Dieſer jedoch, ohne den Aus— 
gang zu fuͤrchten, zog dem Koͤnige bis Kreuzburg an der 
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Werra entgegen. Hier ſchien Entſcheidung erfolgen zu 
muͤſſen. Sie abzuwenden, ſchlugen liſtige Pfaffen ſich ins 
Mittel. Es wurde ein Waffenſtillſtand in Vorſchlag ge 
bracht, der bis zur Entſcheidung eines in Quedlinburg zu 
verſammelnden Reichstags dauern ſollte. Heinrich der 
Stolze ging in dieſe Falle, die ihm das Leben koſtete; 
denn ehe noch der Reichstag zuſammentreten konnte, ſtarb 
er, 37 Jahr alt, am 20. Oktober 1139, der Behauptung 
einiger Geſchichtſchreiber zufolge, an dem Gift, das Prie⸗ 
ſter ihm beigebracht hatten. 

Die Minderjährigfeit feines einzigen Sohnes, welcher 
in der Folge den Beinamen „der Löwe! erwarb, ſchien 
jedes Verfahren gegen die beiden Herzogthuͤmer zu erleich⸗ 
tern. Doch auch in dieſer Erwartung ſah man ſich betro⸗ 
gen: denn die Sachſen nahmen ſich des jungen Fuͤrſten 
ſo redlich an, daß Albrecht der Baͤr, der bereits einen 
Landtag nach Bremen ausgeſchrieben hatte, noch einmal 
aus dem Lande gejagt wurde; und in Baiern vertheidigte 
der Bruder des Verſtorbenen die Rechte feines Hauſes fo 
lange, bis er, im Jahre 1140 bei Weinsberg, das er 
entſetzen wollte, von Konrad geſchlagen wurde. 

Jene Schwierigkeiten, welche die Eroberung Sachſens 
mit ſich fuͤhrte, brachten endlich den Frieden. Da naͤm⸗ 
lich Leopold von Oeſterreich zwei Jahre nach Heinrich ge 
ſtorben war, und ſein Nachfolger Heinrich Jaſomirgott 
noch unverehlicht da ſtand: ſo wurde der obſchwebende 
Streit auf dem Reichstage zu Frankfurt, dem Territorial⸗ 
Familienweſen in Deutſchland gemaͤß, dahin entſchieden, 
daß der junge Heinrich in dem Beſitz des Herzogthums 
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Sachſen bleiben, «feine Mutter Gertrud aber den neuen 
Herzog von Baiern heirathen ſollte. 

Durch dieſe Aushuͤlfe, welche die Schwaͤche der deut; 
ſchen Verfaſſung nach ihrem ganzen Umfange darſtellt, 
wurde der bisherige Buͤrgerkrieg beendigt; nur daß viel 
Gaͤhrungsſtoff zuruͤck blieb, der ſich nur allmaͤhlig entwik⸗ 
keln konnte. Da naͤmlich der junge Heinrich wegen ſeiner 
Minderjaͤhrigkeit an der zu Frankfurt erfolgten Entſchei⸗ 
dung, keinen Antheil hatte nehmen koͤnnen, fo war vor— 
auszuſetzen, daß er ſeine Anſpruͤche auf Baiern feſthalten 
wuͤrde: Anſpruͤche, welche noch dadurch verſtaͤrkt wurden, 
daß feine Mutter Gertrud, ein Jahr nach ihrer Vermaͤh⸗ 
lung mit Heinrich Jaſomirgott, im Kindbette ſtarb. 

Ehe wir dies verfolgen, muͤſſen wir des Einfluſſes 
gedenken, den die Kreuzzuͤge auf die Bildung des gefell 
ſchaftlichen Zuſtandes in Deutſchland hatten: ein Einfluß 
der ſich keinen Augenblick verkennen laͤßt, und beſonders 
dadurch merkwuͤrdig geblieben iſt, daß er in Deutſchland 
die entgegengeſetzten Wirkungen von denjenigen hervorge— 
bracht hat, welche in Frankreich mit der Wiederherſtellung 
der Reichseinheit endigten. Die Urſache dieſer Verſchieden⸗ 
heit zu erkennen, iſt nicht ſchwer, ſobald man ſich erin— 
nert, welche Vortheile Frankreichs Könige in dem politi⸗ 
ſchen Schiffbruch der Karolinger retteten; doch koͤnnen wir 
jetzt noch nicht darauf eingehen, weil wir vor allen Din— 
gen entwickeln muͤſſen, wie Deutſchlands und Europa's 
Koͤnige dazu kamen, daß ſie in Beziehung auf die Paͤpſte 
ſich bloßen Diviſions⸗Generalen gleichſtellten . . 

Nicht unglaubwürdig iſt behauptet worden, daß Kon⸗ 
rad der Dritte die deutſche Koͤnigskrone nur gegen das 
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Verſprechen, einen Kreuzzug anzutreten, erhalten habe. In 
der That, den Paͤpſten mußte viel daran gelegen ſeyn, 
die Könige in ihr großes Koloniſations⸗Projekt zu ver⸗ 
wickeln, theils weil dieſes ohne den Beiſtand der Koͤnige 
nicht durchgefuͤhrt werden konnte, theils weil das Ueber⸗ 
gewicht der geiſtlichen Macht über die weltliche, darin fei- 
nen vollſten Ausdruck fand. Wo aber haͤtte die paͤpſtliche 
Politik für dieſen ihren Zweck wohl freieren Spielraum 
gehabt, als in Deutſchland, nachdem dies Reich aufgehoͤrt 
hatte ein Erbreich zu ſeyn, und jeder Koͤnig nur das 
Haupt einer Parthei war? Um die Zeit, wo Konrad der 
Dritte gewaͤhlt wurde, waren die Umſtaͤnde noch nicht ſo 
dringend, daß er genoͤthigt geweſen waͤre, den Kreuzzug zu 
ſeiner erſten Angelegenheit zu machen; allein er wurde es 
von dem Augenblick an, wo Edeſſa an die Atabeken ver⸗ 
loren ging. Dies hing auf folgende Weiſe zuſammen: 
Atabeken nannte man im Morgenlande dieſenigen 
Fuͤrſten, auf welche die ſeldſchukiſchen Sultane den groͤß⸗ 
ten Theil ihres urſpruͤnglichen Anſehns uͤbertragen hat⸗ 
ten. Solche Patrizier (im oſtroͤmiſchen Sinne des 
Worts) waren Zenghi und Nureddin: zwei Tuͤrken, Bas 
ter und Sohn. Zenghi, ein Sohn des Statthalters von 
Haleb, hatte, als ſein Vater fiel, das Land behauptet, 
und die chriſtlichen Eroberer mehr als einmal in die Enge 
getrieben. Vergroͤßert durch Moſul, ſtrebte er nach dem 
Beſitz von Edeſſa, das in ſeinem Gebiete lag. Joſſelin, 
Graf von Edeſſa, ein unbeſonnener Juͤngling, der nichts 
Hoͤheres kannte, als ſein Vergnuͤgen, lebte, fern von dem 
Kriegsſchauplatze, in Telbaſchar, als Zenghi gegen Edeſſa 
vorruͤckte, und dieſe Hauptſtadt nach einer Belagerung von 
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wenigen Wochen eroberte. Dies gefhah im Jahre 1143. 
In Edeſſa aber fiel die Vormauer Syriens und Jeruſa⸗ 
lems. Groß nun war die Beſtuͤrzung, welche dies Ereigs 
niß verurſachte; denn ſchon betrachtete man das Koͤnigreich 
Jeruſalem als verloren. Zwar wurde Zenghi durch eine 
Empörung in feinem eigenen Machtgebiete an der Verfol⸗ 
gung ſeiner Entwuͤrfe verhindert; allein Edeſſa blieb in 
ſeiner Gewalt, und als er im Jahre 1145 bei der Bela⸗ 
gerung von Dziabar von ſeinen eigenen Verſchnittenen er— 
mordet wurde, ging ſeine Macht auf Nureddin uͤber, deſſen 
Tapferkeit, Gerechtigkeit und Maͤſſigung ſelbſt von den 
Chriſten erkannt und geprieſen wurde. Nur auf kurze Zeit 
kam Joſſelin noch einmal durch Einverſtaͤndniſſe in den 
Beſitz feiner verlornen Hauptſtadt; er wurde durch Nured» 
din zum zweitenmale vertrieben, und unmittelbar darauf 
fuͤgte dieſer Atabeke das Koͤnigreich Damaskus ſeinem 
übrigen Machtgebiet hinzu, das ſich allmaͤhlig vom Tigris 
bis zum Nil erſtreckte. Nicht vermindert, ſondern vergröß 
ſert war alſo die Gefahr, worin Antiochien und Jeruſa— 
lem ſchwebten; und wie auch die Paͤpſte über Begebenheis 
ten dieſer Art bei ſich ſelbſt denken mochten, ſo konnten 
fie doch nicht umhin, das zaͤrtlichſte Gefühl für ſoviel Uns 
gluͤck zur Schau zu tragen, weil hierin das Mittel lag, 
ihrer allgemeinen Herrſchaft Charakter und Dauer zugleich 
zu geben. Der Verluſt von Edeſſa wurde alſo fuͤr alle 
Europäer als ein National-Verluſt dargeſtellt, und die 
Sache der Moͤnche war, ihn als einen ſolchen geltend zu 
machen. 0 

Die Aufgabe war demnach, einen zweiten großen 
Kreuzzug zur Sicherung des Koͤnigreichs Jeruſalem in 
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In vielfacher Beziehung hatten ſich die Paͤpſte durch Un 
terdruͤckung und Zerſplitterung der weltlichen Macht ge⸗ 
ſchadet; am meiſten jedoch, ſofern ſie dadurch zu Angriffen 
auf ihre eigene weltliche Macht verfuͤhrt hatten. Der Un⸗ 
abhaͤngigkeitstrieb, welcher ſich gegen die Mitte des zwölf 
ten Jahrhunderts der groͤßeren Staͤdte bemaͤchtigt hatte, 
ſtand im engſten Zuſammenhange mit der Herabwuͤrdigung 
der koͤniglichen Autorität; und indem eben dieſer Unab⸗ 
haͤngigkeitstrieb ſich auch der Roͤmer bemaͤchtigt und das 
Phantom republikaniſcher Freiheit in ihre Köpfe zuruͤckge⸗ 
fuͤhrt hatte, galt der Welt-Monarch, der uͤber Kaiſer und 
Koͤnige gebieten und alle weltliche Macht nur in dem 
Lichte der Buͤttelei (Sbirreria) betrachtet wiſſen wollte, 
nirgends weniger, als in dem Wohnſitz ſeiner Herrlichkeit, 
d. h. in Rom ſelbſt, wo ein Aufſtand uͤber den andern 
erfolgte, und wo man, damit es nicht an einem Mittelpunkt 
fehlen möchte, einen Patrizius zu demſelben machte, und 
den Papſt Lucius den Zweiten noͤthigte, alle Hoheitsrechte 
und Staatseinnahmen, ſowohl inner- als auſſerhalb der 
Stadt, dem Patrizius Jordanus zu uͤberlaſſen, und ſich, 
nach dem Muſter der fruͤheſten Kirche, mit Zehnten und 
freien Gaben zu begnuͤgen. Wie Innocenz der Zweite, ſo 
konnten Lucius der Zweite und Eugenius der Dritte in 
Rom keine bleibende Staͤtte finden; und die beiden letzte— 
ren verdankten es nur der Beſonnenheit des Könige Kon 
rad, daß ſich nicht Auftritte wiederholten, wodurch, unter 
den Kaiſern des fächfifchen Hauſes, der erſte Kampf zwi 
ſchen geiſtlicher und weltlicher Macht war herbeigefuͤhrt 
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worden; denn an Aufforderungen dazu von Seiten der 
roͤmiſchen Buͤrger fehlte es durchaus nicht. 

Paͤpſte, wie die eben genannten, hatten alſo das 
Recht verloren, den Antrieb zu einem neuen Kreuzzug zu 
geben; auch wuͤrde dieſer unfehlbar unterblieben ſeyn, wenn 
der Abt von Clairvaux in dieſer Zeit nicht mehr gegolten 
hätte, als alle Paͤpſte zuſammengenommen. Dieſem lei⸗ 
denſchaftlichen, dabei aber höchſt uneigennuͤtzigen Verthei⸗ 
diger der geiſtlichen Macht war die Ehre aufbehalten, das 
zu Stande zu bringen, woran der Papſt mit feinem Kar 
dinals⸗Kollegium nicht einmal denken durfte; und wir 
muͤſſen nun zunaͤchſt auseinanderſetzen, welche Umſtaͤnde 
der Abt von Clairvaux zur Erreichung feines Endzieles 
benutzte ö 

In Frankreich war Ludwig der Sechste, den man 
auch den Dicken nennt, nach einer beinahe dreißigjähris 
gen Regierung, im Jahre 1137 geſtorben, und Ludwig 
der Siebente ſein Nachfolger geworden. Geleitet nun von 
dem Abt Suger, trat dieſer Koͤnig in die Fußtapfen ſeines 
Vaters. Der ritterliche Geiſt, von welchem er beſeelt 
wurde, ließ es ihm alſo nicht an Entſchloſſenheit fehlen, 
fo oft es eine Beſchraͤnkung oder Demüthigung uͤbermuͤ⸗ 
thiger Vaſallen galt; denn, ſeit dem erſten Anfange der 
Kreuzzuͤge hatte die Wiedervereinigung der Vaſallen⸗Do⸗ 
mäne mit dem Koͤnigs⸗Domaͤn begonnen, und Hugo Ca⸗ 
pets Nachfolger waren entſchloſſen, dieſe Bahn zu verfol⸗ 
gen. Ludwig der Siebente alſo, bald nach dem Antritt 
feiner Regierung in Händel mit dem Grafen vom Cham⸗ 
pagne verwickelt, drang mit Uebermacht in dieſe Grafſchaft 
ein, wo er alles vor ſich niederwarf, und ſeinen Gegner 
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auf das Vollſtaͤndigſte beſiegte. Indeß gehörte zu den Bes 
gebenheiten dieſes Krieges, daß zu Vitri eine Kirche, 
worin ſich viele von den Soͤldnern des Grafen von Cham: 
pagne gerettet hatten, in Brand geſteckt wurde, und daß 
Alle, die in ihr einen Zufluchtsort geſucht hatten, ihr Le— 
ben daruͤber einbuͤßten. Der raſche Koͤnig von Frankreich 
war an dieſem traurigen Ereigniſſe gewiß ſehr unſchuldig; 
da daſſelbe aber mit ſeinem Erſcheinen in der Champagne 
zuſammenhing, fo ließen ſich daran leicht alle die Beſchul⸗ 
digungen und Vorwuͤrfe knuͤpfen, wodurch man einen jun⸗ 
gen Koͤnig einzuſchuͤchtern hoffen durfte. Die Moͤnche, in 
dieſen Zeiten die einzigen Organe der oͤffentlichen Meinung, 
und, als ſolche, zugleich die Urheber derſelben, unterließen 
alſo nicht, Ludwig dem Siebenten einen boͤſen Namen zu 
machen; und ſobald ihnen dies gelungen war, konnte es 
dem Abt von Clairvaux nicht ſchwer werden, einen Kreuz⸗ 
zug, als das wirkſamſte Buͤſſungsmittel zu empfehlen. 
Man achtet den Abt Suger von St. Denys, wenn man 
lieſet, daß er alles aufbot, um ein ſo abenteuerliches Un⸗ 
ternehmen zu hintertreiben; doch die Vernunft der Einzel⸗ 
nen vermag nichts uͤber ein Zeitalter, das ſich durch ſich 
ſelbſt vollenden will, und Ludwig der Siebente, anſtatt 
den Eingebungen ſeines verſtaͤndigen Miniſters zu folgen, 
that nur, was der nachmals heil. Bernhard ihm rieth: 
ein Mann, der keinem Staate, ſondern nur dem großen 
Kirchenreiche angehoͤrte, und ſeinen groͤßten Triumph in 
den Erfolg ſetzte, womit er ſich den Paͤpſten nuͤtzlich 
machte. 
Die Entſcheidung erfolgte zu Vezelay, wo der Abt 
von Clairvaux ſelbſt das Kreuz austheilte. 
Wie 
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Wie groß aber auch die Zahl derer ſeyn mochte, die 
ſich zu Vezelay, nach dem Beiſpiel des Koͤnigs, um das 
Kreuz bewarben: ſo war dadurch doch ſoviel als gar nichts 
ausgerichtet, ſo lange der Koͤnig von Deutſchland ſich nicht 
zum Stüßpunft des neuen Unternehmens hergegeben hatte. 
Der Abt von Clairvaux ſah ſich alſo genoͤthigt, nach 
Deutſchland zu wandern, um Konrad den Dritten für feis 
nen Entwurf zu gewinnen. Die moͤnchiſchen Schriftſteller 
dieſer Zeit nun moͤchten uns glaublich machen, daß dies 
fuͤr jenen frommen Mann mit unermeßlichen Anſtrengun⸗ 
gen verbunden geweſen ſei; „von Stadt zu Stadt, fagen 
ſie, verfolgte er den Koͤnig, bis es ihm endlich gluͤckte, 
in der Hauptkirche zu Speier durch ſeine Beredſamkeit 
Alles fortzureißen, und den Koͤnig zu dem Ausruf zu 
zwingen: „ich will nicht laͤnger undankbar ſeyn gegen die 
Wohlthaten, die Gott mir erwieſen hat; und da er mich 
durch Bernhards Mund ermahnt, fo will ich ihm die 
nen.“ ““ . .. Wahrſcheinlicher iſt jedoch, daß der Auftritt 
in der Hauptkirche zu Speier zwiſchen Konrad und dem 
Abt von Clairvaux verabredet war; denn es iſt unmoͤglich 
die Macht der Beredſamkeit in einer Sprache zu empfin⸗ 
den, die man nicht verſteht, Konrad aber hatte ſich ſchon 
vor feinem Regierungsantritt zu einem Kreuzzuge verbind» 
lich gemacht. War dies, wie man leicht glauben kann, 
die Bedingung, unter welcher ihm die Koͤnigswuͤrde zu 
Theil werden ſollte: ſo hatte der Abt von Clairvaux, der 
mit dem heil. Stuhl in dem vertraulichſten Zuſammenhange 
ſtand, und von allem genau unterrichtet war, gewiß keine 
große Schwierigkeiten zu uͤberwinden; es bedurfte ſeiner 
Erſcheinung in Deutſchland, um dem, was Konrad vor 
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hatte, eine höhere Weihe zu geben; allein es bedurfte ihrer 
zu keinem anderen Endzweck. 

Zwei maͤchtige Koͤnige waren alſo auf verſchiedenen 
Wegen dahin gebracht worden, daß ſie ſich dem paͤpſtlichen 
Stuhle in einer Angelegenheit unterwarfen, welche ſo we⸗ 
nig die ihrige war, daß ſie ſich dabei nur aufopfern konnten. 
Am deutlichſten aber zeigt ſich in dem Hergange der Sa⸗ 
chen, wie die Koͤnige des zwoͤlften Jahrhunderts uͤber ihre 
Beſtimmung dachten, d. h. mit welchem Leichtſinn ſie den 
Staat, der unter allen Umſtaͤnden ein Inbegriff von lauter 
Wirklichkeiten iſt, einem Phatom aufopferten, das nun ein⸗ 
mal das Vorrecht erworben hatte, allen Geiſtern zu ge⸗ 
bieten. Was der Abt von Clairvaux zu Stande gebracht 
hatte, das verordnete Eugenius der Dritte; und der Kreuz⸗ 
zug wurde im Jahre 1147 angetreten. Den erſten Kreuz⸗ 
zug iſt man verſucht in dem Lichte einer hoͤchſt einfachen 
und unſchuldigen Begebenheit zu betrachten: die damit ver⸗ 
bundenen Gefahren kannte man nicht; das Vertrauen zu 
dem gluͤcklichen Erfolge des Unternehmens entſprach den 
Maſſen, welche in Bewegung geſetzt wurden; das Unter⸗ 
nehmen ſelbſt war aus dem Geiſte der Zeit hervorgegan⸗ 
gen, und indem Begeiſterung der allgemeine Hebel war, 
wie haͤtte man widerſtehen moͤgen! Anders verhielt es 
ſich mit dem zweiten und den nachfolgenden Kreuzzuͤgen: 
die noͤthigen Erfahrungen waren gemacht, und von der 
Begeiſterung war nichts weiter uͤbrig geblieben, als die 
Ueberzeugung, daß das Koͤnigreich Jeruſalem nicht werde 
behauptet werden koͤnnen, wenn auch Europa ſeine ganze 
Kraft an daſſelbe verſchwende. Wenn wir nun gleichwohl 
ſehen, daß die weſt⸗europaͤiſche Welt ſich zwei Jahrhunderte 
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in ihrer Beharrlichkeit fo gleich bleibt, daß alle gemachten 
Verluſte für nichts gerechnet werden und daß ſechs Geſchlech— 
ter ſich hinter einander in den Abgrund ſtuͤrzen, der ſich 
vor ihnen geöffnet hat: fo fragen wir wohl nicht mit Uns 
recht, was von einer ſo auffallenden Erſcheinung zu halten 
ſei. Auf dieſe Frage giebt es jedoch ſchwerlich eine andere 
Antwort, als: „daß jedes politiſche Syſtem, wenn es 
einmal wirkſam geworden iſt, ſich durch ſich ſelbſt vollen⸗ 
den will, was in der Regel nur dadurch geſchehen kann, 
daß die Dinge auf die aͤußerſte Spitze getrieben werden.“ 

Konrad der Dritte fuͤhrte nicht weniger als 70,000 
Gepanzerte durch Ungarn nach Konſtantinopel. Noch ſtaͤr— 
ker war, wie man verſichert hat, die Heeresmacht Ludwigs 
des Siebenten. Rechnet man nun hinzu, was ſich an die 
eigentlichen Streiter anſchloß, ſo wird es nicht unwahr— 
ſcheinlich, daß der zweite Kreuzzug dem erſten, hinſichtlich 
der Zahl, auf keine Weiſe nachgeftanden habe, wie uͤber— 
trieben es auch ſeyn mag, wenn byzantiniſche Schriftſteller 
verſichern, „daß die Agenten des Kaiſers Manuel nicht 
eher zu zaͤhlen aufgehoͤrt haben, als bis die Zahl uͤber 
900,000 hinausgegangen ſei.“ 

Wie wir die Zahl auch ſtellen moͤgen: die Schaaren 
waren unermeßlich genug, um da zu verheeren, wo ſie 
erſchienen. Was fie noch verabſcheuungswuͤrdiger machte, 
war der Mangel an Mannszucht, der allen großen Heeren 
eigen iſt. Wenn alſo die abendlaͤndiſchen Schriftſteller, 
um den ungluͤcklichen Ausgang des zweiten Kreuzzuges zu 
erklaͤren, auf die Treuloſigkeit der Griechen zuruͤckkommen: 
ſo mag dieſe Beſchuldigung wohl hinreichenden Grund ha— 
ben, nur muß man billig genug ſeyn, um die Verlegenheit 
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anzuerkennen, in welche die Bewohner des oftrömifchen Reichs 
geriethen, ſo oft ſie den unermeßlichen Schwaͤrmen eben 
fo fanatifcher als beduͤrftiger Weſt⸗Europaͤer den Durchzug 
geſtatten ſollten. Was der Kaiſer Alexius gewuͤnſcht hatte, 
war durch den erſten Kreuzzug geleiſtet worden; er war 
zuruͤckgetreten in den Beſitz aller der Laͤnder und Staͤdte, 
welche die ſeldſchuckiſchen Tuͤrken an ſich genommen hatten, 
und unmittelbar nach der Eroberung von Nicaͤa hatte dies 
fer kluge Kaiſer das Vordringen der Kreuzfahrer nach Sy 
rien benutzt, um die Tuͤrken aus Rhodus und Chios zu 
vertreiben, und die Staͤdte Epheſus, Smyrna, Sardes, 
Philadelphia und Laodicaͤa wieder mit dem Reiche zu ver⸗ 
einigen. Die Graͤnzen dieſes Reichs wurden noch einmal 
von dem Hellespont bis zu den Ufern des Maͤander und 
zu den Felsgeſtaden Pamphyliens erweitert, und zufrieden 
mit dieſem Erfolge, ließ Alexius die Kreuzfahrer gewaͤh— 
ren, ohne ſich des Verhaͤltniſſes zu erinnern, worin er zu 
ihnen als ihr Beſchuͤtzer ſtand. Sein Nachfolger Johann 
Komnenus, mit dem Beinamen der Schöne, wurde waͤh⸗ 
rend ſeiner fuͤnfundzwanzigjaͤhrigen Regierung (von 1118 
bis 1143) vom Abendlande wenig beunruhigt; kaum aber 
hatte er die Augen geſchloſſen, als der Regierungsantritt 
ſeines Sohnes Manuel mit der Eroberung von Edeſſa zu— 
ſammenfiel, die, wie wir geſehen haben, den zweiten groſ— 
ſen Kreuzzug herbeifuͤhrte. Wenn nun in den abendlaͤndi— 
ſchen Geſchichtſchreibern nur von der Treuloſigkeit und Boͤs— 
artigkeit dieſes oſtroͤmiſchen Kaiſers die Rede iſt: ſo darf 
man nicht vergeſſen, folgende Umſtaͤnde in Anſchlag zu 
bringen. Es ſtand nicht in Manuels Gewalt, den Ver— 
trag abzulehnen, den Konrad der Dritte und Ludwig der 
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Siebente ihm anbieten ließen; denn um ihn ablehnen zu 
koͤnnen, haͤtte er der Heeresmacht, womit beide anzogen, 
gewachſen ſeyn muͤſſen, was durchaus nicht der Fall war. 
Genoͤthigt alſo, jenen Vertrag anzunehmen, mußte er ſich 
entweder alles gefallen laſſen, was die Verheerung mit 
ſich brachte, oder ſolche Vorkehrungen treffen, daß ſeine 
Unterthanen nicht ganz zu Grunde gerichtet wurden. Was 
nun auch die weſtlichen Monarchen verſprechen mochten: 
da ſie nicht im Stande waren, irgend eine Mannszucht 
uͤber Bettelſchaaren auszuuͤben, welche vor allen Din⸗ 
gen leben wollten, ſo durfte auch der oſtroͤmiſche Kaiſer 
ſeine Unterthanen nicht verhindern, ſich, ſo gut ſie konn⸗ 
ten, gegen die Forderungen der Kreuzfahrer zu vertheidi⸗ 
gen. Wenn alſo, ſtatt des chriſtlichen Markts, welchen 
Manuel den letzteren verſprochen hatte, die Staͤdte uͤberall 
von ihnen verſchloſſen wurden, und wenn ſtatt der gefuns 
den Nahrung, auf welche ſie Anſpruch machen konnten, 
ihnen, von den Stadtmauern aus, ein mit Kalch gemiſch⸗ 
tes Brod gereicht wurde: ſo iſt dabei nichts weiter in 
Anſchlag zu bringen, als die Furcht und das Mißtrauen 
der Griechen, welche weit davon entfernt blieben, den zwei⸗ 
ten Kreuzzug in dem Lichte einer Wohlthat zu betrachten. 
Man begreift aber zugleich, wie Manuel in den Chriſten 
des Abendlandes weit gefaͤhrlichere Feinde ſah, als in den 
ſeldſchukiſchen Türken; ja man begreift, daß er mit dieſen 
Unterhandlungen pflog, welche auf das Verderben jener 
abzweckten, und daß er durch falſche Fuͤhrer, die des We⸗ 
ges unkundige Abenteurer in ſolche Gegenden bringen ließ, 
wo Elend und Noth ihren Untergang beſchleunigte. Dies 
alles war freilich gegen die Vorſchriften des Chriſtenthums; 
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allein es fand ſich ganz von ſelbſt durch die Größe der 
Heereshaufen, die, ſo lange ſie im oſtroͤmiſchen Reiche 
verweilten, nur auf den Untergang deſſelben hinwirken 
konnten. 

Zu Grunde gerichtet wurde das deutſche Heer haupt⸗ 
ſaͤchlich durch den Entſchluß Konrads, nicht den längeren 
Weg, der laͤngs der Seekuͤſte nach Jeruſalem fuͤhrte, ſon⸗ 
dern den kuͤrzeren über Ikonium einzuſchlagen. Judem 
nämlich dieſer Weg, mehrere Tage lang, durch unfrucht⸗ 
bare und ſchwach bewohnte Gegenden fuͤhrte, litten die 
Kreuzfahrer den empfindlichſten Mangel; und gegen die 
Zeit, wo ihre Muͤhſeligkeiten ein Ende nehmen ſollten, er 
ſchien Paramus, der Feldherr des Sultans Maſur von 
Ikonium, an der Spitze eines zahlreichen, meiſtens aus 
leicht geruͤſteten Bogenſchuͤtzen zuſammengeſetzten Heeres, 
das die Deutſchen von allen Seiten umſchwaͤrmte, jedem 
entſcheidenden Kampfe auswich, und in feinen raſtlos wies 
derholten Angriffen nur deſto mehr Verderben unter den 
nur mit Stab und Pilgertaſche verſehenen Kreuzfahrern 
anrichtete. Nichts kam den Tuͤrken noch mehr zu Stat⸗ 
ten, als die ungeheure Ebene, worin man ſich bewegte. 
Es war eben ſo gefaͤhrlich, vorzugehen, als den Nückzug 
anzutreten; und indem weder Wald, noch Berg, noch 
Fluß die Pilger von den Tuͤrken ſonderte, und Hunger 
und Durſt und feindliches Geſchoß die täglichen Niederla⸗ 
gen vergrößerte, geſchah es, daß von den 70,000 wehr⸗ 
haften Kriegern, mit welchen Konrad den Zug angetreten 
hatte, nur 7000 dem Tode entrannen. Ludwig der Sie⸗ 
bente war beim Bosphorus angelangt, als Konrad ihm 
mit den Trümmern jener an den Ufern des Maͤander ge 
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ſchlagenen Heeresmacht entgegenkam. Die Könige von Por 
len und Böhmen, welche den deutſchen König bisher be⸗ 
gleitet hatten, fielen von ihm ab und kehrten in ihre Hei— 
math zuruͤck. Konrad ſelbſt begab ſich nach Konſtantinopel, 
ſei es weil er krank war, oder weil er ſich ſchaͤmte, als 
deutſcher König mit fo ſtark verminderter Macht neben 
Ludwig dem Siebenten einher zu gehen. Vereint ſchlugen 
die Deutſchen und die Franzoſen den Weg uͤber Smyrna 
nach Epheſus ein, in der Erwartung, daß es ihnen auf 
dieſem Zuge nicht an Lebensmitteln fehlen wuͤrde. Die 
Schwierigkeiten, auf welche man ſtieß, waren indeß kaum 
geringer. Wie haͤtte man ſich nicht verirren ſollen, da es 
an Fuͤhrern fehlte, und die Einwohner aus Furcht, ihre 
Heerden einzubuͤßen, weit und breit die Doͤrfer verlaſſen 
hatten! Auch in Epheſus waren keine Anſtalten zum Em⸗ 
pfange der Kreuzfahrer getroffen; die Einwohner dieſer 
Handelsſtadt hatten ſich vielmehr mit ihren Guͤtern aufs 
Meer gefluͤchtet, und wer zuruͤckgeblieben war, dachte nur 
auf Vertheidigung hinter Wall und Mauer. Anſtatt ſich 
auf eine Belagerung einzulaſſen, wendeten ſich die Kreuz— 
fahrer nach den fruchtbaren Ufern des Maͤander. Hier 
verhinderten die Tuͤrken den Uebergang, bis eine Fuhrt 
ausgemittelt wurde, durch welche man nach Laodicea kam. 
Das Heer bewegte ſich in zwei Abtheilungen, die durch 
einen bedeutenden Zwiſchenraum getrennt waren. Bald ſah 
der Nachtrab ſich von den Tuͤrken angegriffen und zu 
Grunde gerichtet. Mit Muͤhe rettete ſich Ludwig der Sie⸗ 
bente, der ſich bei dieſer Abtheilung befand, mit Anbruch 
des Tages zum Vortrab. Dieſer erreichte allmaͤhlig die 
Seeſtadt Attalea in Pamphylien. Um nach Antiochien zu 
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gelangen, war noch eine bedeutende Strecke zuruͤckzulegen. 
Wie aber haͤtte man wohl den Eotſchluß faſſen moͤgen, 
dies Werk auf ermatteten Pferden und bei zunehmenden 
Mangel an Lebensmitteln zu vollbringen? Es wurde alſo 
in Vorſchlag gebracht, daß der Koͤnig und die Edlen ſich 
in dem Hafen von Attalea einſchiffen ſollten. Ludwig nahm 
dieſen Vorſchlag an; damit aber auch die Zuruͤckbleibenden 
nach Antiochien gelangen moͤchten, entledigte er ſich des 
entbehrlichen Geldes und ſchloß mit den Griechen in Attes 
lea einen Vertrag, nach welchem alle Pilger zu Lande nach 
Antiochien geleitet werden ſollten. Vertrauens voll ging 
Ludwig der Siebente hierauf an Bord, und kam nicht 
lange darauf mit ſeinen Begleitern in Antiochien an. Nicht 
ſo der Ueberreſt ſeines Heeres. Dieſer verzehrte ſich zu 
Attalea und in deſſen Umgegend in anſteckenden Krankhei— 
ten, die ſehr bald in eine Peſt ausarteten, und ſo auch 
die Treuloſen hinrafften, welche das Geld des Koͤnigs von 
Frankreich genommen hatten, ohne dafuͤr das Mindeſte zu 
thun. Von Tuͤrken unterſtuͤtzt, kamen einige Wenige Frans 
zoſen von Saleucia in Antiochien an, als ihr Koͤnig dieſe 
große Stadt bereits verlaſſen hatte, um nach Jeruſalem 
zu wallfahrten. 

Inzwiſchen war Konrad auf griechiſchen Schiffen in 
Akkon gelandet. Weinend umarmten ſich die beiden Ks 
nige zu Jeruſalem; und konnten ihre Thraͤnen etwas An⸗ 
deres ausdruͤcken, als die Reue, die ſie daruͤber empfan— 
den, daß ſie ſich von dem Abt von Clairvaux zu einem 
ſo verderblichen Abenteuer hatten bethoͤren laſſen? Alle 
Fuͤrſten und Edle wurden zu einer Verſammlung nach 
Akkon berufen, wo man darüber berathſchlagte, was zum 


377 


Heile der Chriftenheit zu unternehmen ſei? Die Zahl der 
Streiter hatte ſich durch die Ankunft des Grafen Alfons 
von Toulouſe und des Venetianers Polano einigermaßen 
vermehrt; und weil die Koͤnige nicht vergeblich durften 
angekommen ſeyn, fo beſchloß man einen Angriff auf Das 
maskus. Von Tiberias ging das verſammelte Heer uͤber 
den Libanon, und lagerte bei Daria, einem Dorfe, von 
wo ſich die Lage von Damaskus vollſtaͤndig uͤberſehen 
ließ. Der Angriff geſchah jedoch wiederum mit ſo viel 
Unverſtand, daß auch dieſer Verſuch, die Lage des Königs 
reichs Jeruſalem zu verbeſſern, gaͤnzlich fehl ſchlug. Von 
jetzt an war die Rolle der beiden Koͤnige ausgeſpielt. Dies 
fuͤhlend, ſchifften ſie ſich nach Europa ein: zuerſt Konrad, 
der, nach einem kurzen Aufenthalte an den Graͤnzen Acha⸗ 
ja's, nach Pola in Iſtrien ging, von wo er über Aqui— 
leja und Salzburg, um Pfingſten 1149 nach Regensburg 
kam; ſpaͤter Ludwig, der uͤber Neapel und Rom nach 
Frankreich zuruͤckging. Anerkennung ihres frommen Mus 
thes erſparte beiden die Beſchaͤmung, die ſie uͤber ihren 
Unverſtand als Feldherrn empfinden mußten. Konrad 
ſtarb bald nach feiner Zuruͤckkunft; Ludwig regierte Frank⸗ 
reich noch beinahe dreißig Jahr nach ſeinem verungluͤckten 
Feldzug im Morgenlande. Das Verderben von mehr als 
300,000 Menſchen beunruhigte Bernhards Gewiſſen nie; 
er ſah darin ſogar ein Verdienſt; denn war er nicht Ur— 
heber des Seelenheils, das durch den Tod fuͤr eine ſo 
ſchoͤne Sache, wie die der SINE des heiligen Gras 
bes, erworben war? 


(Fortſetzung folgt.) 


378 


Ueber Preußens Graͤnzzoͤlle. 


Wir haben uns vorgeſetzt, in dieſer Abhandlung die Auf⸗ 
richtigkeit und Offenheit ſelbſt zu ſeyn. Moͤgen Andere, um 
nirgend anzuſtoßen, das bekannte obsequium amicos, ve- 
ritas odium parit zu ihrem Leitſtern machen: wir befin⸗ 
den uns nicht in dem Falle, ihrem Beiſpiele folgen zu koͤn⸗ 
nen. Fuͤr uns giebt es keinen anderen Grundſatz, als „daß 
Ehrlichkeit die beſte Politik iſt;“ und je beſſer wir es mit 
Deutſchland meinen, deſto weniger koͤnnen wir uns von 
dieſem Grundſatz trennen. 

Die Ueberſchrift, welche wir dieſem Aufſatz gegeben 
haben, iſt darauf berechnet, einen Punkt in's Klare zu 
ſetzen, der, wenn wir nicht ſehr irren, zu einem Stein des 
Anſtoßes geworden iſt. Ehe wir aber auf die Sache ſelbſt 
eingehen, ſei es uns erlaubt, einen Gegenſtand zu eroͤrtern, 
welcher, wenn von Deutſchland die Rede iſt, damit in der 
engſten Verbindung ſteht; naͤmlich die Frage: | 

„In wiefern findet für die einzelnen Glieder eines Staa⸗ 
tenbundes jene Unabhaͤngigkeit Statt, die ſich in Autonomie 
ausdrückt? . 

Was uns hauptſaͤchlich und zunaͤchſt zu dieſer Eroͤrte⸗ 
rung auffordert, iſt der Schluß eines in der Beilage, No. 258. 
und 259., der Allgemeinen Zeitung enthaltenen Artikels. 

Wir hatten in unſeren „vorläufigen Bemerkungen zu 
der Idee eines mitteldeutſchen Handels vereins!“ geſagt: „daß, 
wenn man in Beziehung auf ihn nicht die Vorausſetzung 
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machen dürfe, daß er im Beſitz derjenigen Wiſſenſchaft ſei, 
welche die, fuͤr alle Arten der Produktion guͤnſtigſte Ordnung 
der Dinge zum Gegenſtand hat, d. h. im Beſitze der voll⸗ 
kommenſten Politik, er in dem Lichte eines bloßen Fron⸗ 
deurs erſcheinen würde, der etwas durchſetzen möchte, was 
ſich nicht durchſetzen laͤßt, weil es der Natur der Dinge 
entgegen iſt.“ 

Hierauf erwiedert jener Artikel Folgendes: 

„Da die innere Ordnung nicht nur in großen, fonts 
dern auch in kleinen Staaten von dem abhaͤngt, was ein⸗ 
mal in ihnen beſteht, ſo folgt daraus ganz unverkennbar, 
daß, wer die Fortdauer dieſes einmal Beſtehenden bedroht, 
nicht bloß den kleineren Staaten, ſondern auch den groͤße⸗ 
ren hoͤchſt gefaͤhrlich wird; woraus ſich denn weiter ergiebt, 
daß eine ſolche Bedrohung auch von keinem großen Staate, 
der das, was einmal in ihm beſteht, erhalten will, aus⸗ 
gehen wird. Nicht Fronderie und Oppoſitionsgeiſt ſind es 
alſo, wie der Verfaſſer ſich ausdrückt, welche den mittel» 
deutſchen Verein in das Leben gerufen haben, ſondern der 
Zweck, die Unabhaͤngigkeit der mitteldeutſchen Staaten, alſo 
deutſche Freiheit in dem alten ehrwuͤrdigen Sinne und 
in der alten Bedeutung dieſes Worts in ihren weſentlichen 
Punkten aufrecht zu erhalten und zu ſichern. Der mittel⸗ 
deutſche Verein iſt alſo „kein Rad im Rade.“ Er ent⸗ 
ſpricht vielmehr auf das Vollkommenſte, nicht nur dem 
Intereſſe der einzelnen vereinten Staaten, ſondern auch der 
deutſchen Bundesverfaſſung, und befoͤrdert die Erreichung 
ihrer Zwecke, weil er die Unabhaͤngigkeit der einzelnen Glie⸗ 
der des Bundes ſichert. Eben daher iſt er auch im Sinne 
der europäifchen Mächte geſtiftet; denn diefe köͤnnen nur 
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die Fortdauer des gegenwaͤrtigen Zuſtandes des deutſchen 
Bundes wollen, der ein weſentliches Glied des europaͤiſchen 
Staatenvereins bildet, und dieſe Stelle ferner durch die 
traktatenmaͤßige, nicht anzutaſtende Fortdauer ſeiner Glieder 
zu behaupten beſtimmt iſt.“ * \ 

So der Vertheidiger des mitteldeutſchen Handels vereins. 

Soll feine Vertheidigung irgend. einen Werth haben: 
ſo muß ſich beweiſen laſſen, daß der, dem mitteldeutſchen 
Handelsvereine zugeſchriebene Zweck, „die Unabhaͤngigkeit 
der mitteldeutſchen Staaten, alſo deut ſche Freiheit in 
dem alten ehrwuͤrdigen Sinne und in der alten 
Bedeutung des Worts, in ihren weſentlichſten Punk⸗ 
ten aufrecht zu erhalten, und zu ſichern,“ ſich uͤberhaupt 
rechtfertigen laſſe; denn, wenn dies nicht der Fall ſeyn 
ſollte, fo wuͤrde das ganze Raiſonnement Be ſehr 55890 
chen Fuͤßen ſtehen. 

Nun befuͤrchten wir vorläufig, daß der Vertheidiger 
mehr fuͤr als wider uns argumentirt habe. 

Was bezweckten denn jene Frondeurs, welche, waͤh⸗ 
rend der Minderjaͤhrigkeit Ludwigs des Vierzehnten, und 
im Vertrauen auf die Nachgiebigkeit der Koͤnigin Mutter 
und des Kardinals Mazarin, Frankreich in eine ſo lebhafte 
Unruhe ſetzten? Von ihnen ruͤhrt die Benennung her. Be⸗ 
zweckten aber dieſe Prinzen von Gebluͤt, dieſe Herzoge, dieſe 
Grafen, dieſe Parlementsraͤthe, welche zuſammen die Fronde 
bildeten, noch etwas Anderes, als die Wiedereroberung ders 
jenigen Autonomie, derjenigen Freiheit, welche der Kar: 
dinal Richelieu fo kraͤftig beſchraͤnkt hatte, um eine geſell— 
ſchaftliche Ordnung hervorzurufen, 5 mit jenen unvertraͤg⸗ 
lich war? 
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Deutſche Freiheit in dem alten ehrwuͤrdi— 
gen Sinne und der alten Bedeutung des Wortes 
— iſt ſie noch etwas Anderes, als Anarchie, als Hinweg⸗ 
ſetzung uͤber hoͤhere Autoritaͤt, als Urſache von Unordnung? 
Schließt es nicht uͤberhaupt einen Widerſpruch in ſich, die 
Freiheit — ſie, die immer nur das Ergebniß der Ord— 
nung ſeyn kann — zu einem Ordnungs-Princip zu 
erheben? Was iſt revolutionaͤr, wenn es das nicht iſt? 

Unſtreitig iſt man berechtigt, von der Unabhaͤngigkeit 
des deutſchen Bundes, als Mitgliedes des geſammten euro⸗ 
paͤiſchen Staaten: Vereins, zu reden. Allein was folgt hier⸗ 
aus fuͤr die Unabhaͤngigkeit der einzelnen Glieder des deut⸗ 
ſchen Bundes? Kann dieſe jemals als unbedingt gedacht 
werden? Iſt der ganze Bund nicht ſeinen organiſchen 
Geſetzen unterworfen, und bilden dieſe nicht in letzter Sins 
ſtanz die Bedingungen feines Daſeyns und feiner Fort 
dauer? Geſetzt nun, dieſe Bedingungen ſchloͤſſen etwas in 
fich, das nicht verkannt werden koͤnnte oder dürfte, ohne 
daß daruͤber das Daſeyn des Bundes in eine unvermeid⸗ 
liche Gefahr geriethe — wuͤrde ſich eine ſolche Verkennung 
rechtfertigen laſſen durch ein vages Freiheits-Princip? 
Will jeder einzelne deutſche Fuͤrſt die Berechtigung, in ſei⸗ 
nem Machtgebiet nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen Anord— 
nungen zu treffen, fuͤr ſich und ſeine Nachkommen retten: 
fo, ift die erſte und letzte Bedingung, daß er keinen Augen⸗ 
blick aus der Acht laſſe, was dem Bunde im Allgemei: 
nen gebuͤhrt. Nicht Umſtaͤnde, welche der Vergangenheit 
angehoͤren, koͤnnen ſeine Maßſtaͤbe und ſeine Fuͤhrer ſeyn: 
die Vergangenheit hat ſich mit ſehr Vielem vertragen, was 
jetzt entweder gar nicht mehr da iſt, oder feine Kraft vers 
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foren hat. Iſt denn der deutſche Staatenbund, fo wie wir 
ihn gegenwaͤrtig haben, nicht ſelbſt das Ergebniß einer 
Ordnung der Dinge, die im ſiebzehnten und ſelbſt im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert noch nicht vorhanden war? Sind. 
Rußland und Frankreich noch das, was beide zu Lud⸗ 
wigs des Vierzehnten und Peters des Großen Zeit waren? 
Iſt es alſo, da der Zweck jedes Bundes nicht wohl ein 
Anderer ſeyn kann, als — Erhaltung der Harmonie ſei⸗ 
ner Glieder, iſt es, ſage ich, nicht abſurd, unter den vor⸗ 
waltenden Umſtaͤnden und im neunzehnten Jahrhundert jene 
alte deutſche Freiheit, nach welcher jeder deutſche Fuͤrſt nur 
ſeine Genugthuung bezweckte, der Buͤrgerkrieg aber unſterb⸗ 
lich wurde, zum Zweck des Bundesvereines zu machen? 
Wahrlich, man muß mit dem Inhalte der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte eben ſo unbekannt ſeyn, wie mit dem Inhalte der 
Geſchichte anderer Staaten, um auf ein Princip zuruͤckzu⸗ 
kommen, das nur der Barbarei angehoͤrt und ſich mit die⸗ 
ſer ganz von ſelbſt verliert. Nichts ſoll den deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten an ihrer Machtvollkommenheit im Innern ihrer Staa⸗ 
ten abgehen; die aber ſind ihre ſchlechteſten Rathgeber und 
Freunde, die ſie zu taͤuſchen ſuchen durch Vorſtellungen, in 
welchen mit ihrer Lage zugleich das Weſen eines Staaten⸗ 
bundes verkannt wird: denn dies Weſen, weit entfernt, 
irgend eine unbedingte Unabhaͤngigkeit zu gewaͤhren, giebt 
gerade die Abhaͤngigkeit, worin die Freiheit nur dadurch 
moͤglich wird, daß man die Bedingungen des eigenen poli— 
tiſchen Daſeyns kennt und achtet. 

So viel im Allgemeinen zur Bekaͤmpfung des Wahns, 
daß die Unabhaͤngigkeit der mitteldeutſchen Staa— 
ten, d. h. die deutſche Freiheit in dem alten ehr— 
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würdigen Sinne und in der alten Bedeutung des 
Worts, der Zweck des mitteldeutſchen Bundes ſei, oder 
jemals werden koͤnne. Weiter unten werden wir Gelegen⸗ 
heit haben, zu zeigen, wie das, was durch die Oppoſition 
geſucht wird, ſich auf einem ganz anderen Wege finden 
wird und finden muß. Zunaͤchſt koͤnnen wir die Frage 
nicht umgehen: welche (eingebildete oder begründete) Urs 
ſache hat das mittlere Deutſchland, ſich über die Einwir⸗ 
kungen der preußiſchen Monarchie auf feinen gefelfchaftlis 
chen Zuſtand zu beklagen? Denn aus der Unzufriedenheit 
mit dieſen Einwirkungen wird kein Geheimniß gemacht. 
Um nun hieruͤber in's Klare zu kommen, ſehen wir 
uns genoͤthigt, die Sache zunaͤchſt von der politiſchen Seite 
aufzufaſſen, und dabei unſere Zuflucht zu einer Vorausſetzung 
zu nehmen, die vielleicht nie gemacht worden iſt. 
Angenommen alſo, Frankreich und Rußland exiſtirten 
zwar in der politiſchen Eigenthuͤmlichkeit, welche beide Reiche 
nach und nach erworben haben, an der Stelle der gegen⸗ 
waͤrtigen preußiſchen Monarchie aber gäbe es zwoͤlf ſoge— 
nannte unabhaͤngige Staaten mit eben ſo viel Oberhaͤup⸗ 
tern; angenommen ferner, dieſe zwoͤlf unabhaͤngigen Staa⸗ 
ten mit ihren Oberhaͤuptern waͤren Glieder des deutſchen 
Bundes: welcher Art wuͤrden die Einwirkungen Frankreichs 
und Rußlands auf die Staaten des mittleren Deutſchlands 
ſeyn? Daß in unſerer Vorausſetzung keine Abſurditaͤt ent 
halten iſt, werden alle diejenigen leicht einraͤumen, welche mit 
den Erſcheinungen der Vergangenheit auch nur einigermaßen 
vertraut ſind. Selbſt ohne allzu weit zuruͤckzugehen, kann 
man ſtehen bleiben bei der Periode von 1806 bis 1814, 
das heißt, von dem Ausbruch des Krieges zwiſchen Preu⸗ 
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ßen und Frankreich bis zum erſten Pariſer Frieden. Aus 
dem Weſten verdraͤngt und jedes Einfluſſes auf Deutſch⸗ 
land beraubt, war Preußen, waͤhrend des eben genannten 
Zeitraums, genoͤthigt, die mitteldeutſchen Staaten ihrem 
Schickſale zu uͤberlaſſen. Welchen Vortheil nun zogen dieſe 
von dem Schutze des franzoͤſiſchen Kaiſers, der ſeinen an⸗ 
derweitigen Titeln den eines Protektors des Rheinbundes 
hinzugefuͤgt hatte? Sahen ſie ſich nicht zu den unertraͤg⸗ 
lichſten Anſtrengungen aufgefordert? Mußten ſie nicht in 
Katalonien, in Polen, in Rußland fuͤr ein Intereſſe kaͤm⸗ 
pfen, das ihnen durchaus fremd war? Waren ſie von a 
irgend einer Seite ihrer ſelbſt maͤchtig? Ein nicht zu ver⸗ 
kennendes Gluͤck fuͤr ſie war, daß Preußen in dieſer Un⸗ 
gluͤcksperiode wenigſtens ſo ſehr Monarchie blieb, daß es 
im Norden eine, wenn gleich geſchwaͤchte Autoritaͤt ausuͤben 
konnte; denn nur hierdurch wurde das mittlere Deutſchland 5 
vor den Zerſtoͤrungen bewahrt, die, in jeder andern Vor⸗ 
ausſetzung, unausbleiblich geweſen ſeyn wuͤrden. Doch wir 
kehren zu der Vorausſetzung zuruͤck, daß an der Stelle der 
gegenwaͤrtigen preußiſchen Monarchie zwoͤlf unabhängige, 
zum deutſchen Bunde gehörige Staaten ſtaͤnden. Die naͤchſte 
Frage, die ſich nun darbietet, wuͤrde keine andere ſeyn, als: 
welche Defenſiv⸗Kraft koͤnnten dieſe zwoͤlf Staaten aus⸗ 
üben, um das mittlere Deutſchland in irgend einer Eigen- 
thuͤmlichkeit zu bewahren? Zugegeben, daß dieſe Eigen⸗ 
thuͤmlichkeit einen Werth, ſogar einen hohen Werth hat, 
wie will ſie ſich retten vor den Modifikationen, welche ihr 
Sarmaten und Ruſſen auf der einen, Franzoſen auf der 
anderen Seite aufdraͤngen würden? Was koͤnnte Mittel⸗ 
Deutſch⸗ 
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Deutſchland dieſen Voͤlkern verſagen? Wuͤrde es ſich nicht 
alles gefallen laſſen muͤſſen, was fie im Gefühl ihrer polis 
tiſchen Ueberlegenheit anzuordnen für gut befaͤnden? Würs 
den daruͤber nicht die Zeiten der Feudalitaͤt unabtreiblich 
wiederkehren? Wuͤrde ſich Deutſchland, um Freiheit und 
Eigenthum zu bewahren, auf irgend eine andere Weiſe hel— 
fen konnen, als fo, daß es der Vielherrſchaft entſagte und 
ſich, nach dem Muſter anderer Staaten, zur Monarchie 
erhoͤbe? Und wuͤrde alsdann noch die Rede ſeyn koͤnnen 
von den Staaten des mittleren Deutſchlands? 

Wir glauben uns nicht zu uͤbereilen, wenn wir aus 
dem bisher Bemerkten den Schluß ziehen, daß es fuͤr die 
mittleren Staaten Deutſchlands keine groͤßere Wohlthat giebt, 
als die, daß Preußen nicht ein Complex von mehreren un; 
abhaͤngigen Staaten, ſondern eine Monarchie iſt, deren 
Defenſiv⸗Kraft zur Beſchuͤtzung Deutſchlands ausreicht. 
Ohne dieſen Umſtand wuͤrden jene Staaten wohl ein Da- 
ſeyn haben, dieſes aber gar nicht vertheidigen koͤnnen. Ge⸗ 
ſetzt alſo auch, die Aufrechthaltung der preußiſchen Monar— 
chie waͤre auf Seiten der von ihr beſchuͤtzten Staaten mit 
dem einen und dem anderen Opfer verbunden — wuͤrde 
dieſes nicht freudig dargebracht werden muͤſſen, um ein 
Daſeyn zu behalten, das auf keinem anderen Wege ge 
rettet werden koͤnnte? Wir werfen jedoch dieſe Frage nur 
im Vorbeigehn auf, ohne fie zur Grundlage einer wei— 
teren Argumentation zu machen. Weiter unten wird ſich 
zeigen, daß Preußen weit davon entfernt iſt, an die Staa⸗ 
ten des mittleren Deutſchlands irgend eine Forderung zu 
machen, die zu gerechten Klagen fuͤhren koͤnnte. 

Eine zweite Vorausſetzung wird den Gegenſtand, um 

N. Monaksſchr. f. D. XXVII. Bd. 48 Hft. B b 
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welchen es ſich handelt, vielleicht in ein noch helleres Licht 
ſetzen. 

Dieſe zweite Vorausſetzung iſt, daß Preußen, uͤber⸗ 
druͤßig der anhaltenden Verkennung ſeines Verdienſtes um 
Deutſchland, oder auch aus irgend einem andern Grunde, 
ſich von dem deutſchen Bunde losſagte, um in gaͤnzlicher 
Abſonderung von demſelben fortzudauern. Wir ſagen nicht, 
daß dies jemals geſchehen werde; wohl aber fragen wir: 
wie groß wuͤrde Deutſchlands Verlegenheit ſeyn, wenn es 
geſchaͤhe? Als Mitglied des deutſchen Bundes kann Preu⸗ 
ßen nur freundliche Geſinnungen gegen denſelben hegen; 
getrennt von dieſem Bunde, wuͤrde es ſich nur mit ſeinem 
privativen Vortheil zu berathen haben, ohne zu noch mehr, 
als zur Beobachtung der Vorſchriften des Voͤlkerrechts ver⸗ 
pflichtet zu ſeyn. Wer nun wüßte wohl nicht, wie vielfa- 
cher Auslegung dieſe Vorſchriften faͤhig ſind? Von jeher 
hat die hoͤchſte Feindſeligkeit mit ihnen beſtanden. Doch 
nicht genug, daß durch Preußens Losſagung von dem deut⸗ 
ſchen Bunde alle Verhaͤltniſſe in Deutſchland veraͤndert ſeyn 
wuͤrden — koͤnnte der Bund ſelbſt in der von uns gemach⸗ 
ten Vorausſetzung fortdauern? Wenige wiſſen, bis zu wel⸗ 
chem Grade das, was durch die Wiener Bundes-Akte ge⸗ 
leiſtet iſt, einen Fortſchritt in ſich ſchließt, worin ſich die 
ganze Entwickelung der drei letzten Jahrhunderte abſpiegelt. 
Wir haben uͤber dieſen ſehr wichtigen Gegenſtand unſere 
Meinung in einem fruͤheren Artikel ausgeſprochen. Ohne 
hier zu wiederholen, was in demſelben ausführlich entwik— 
kelt iſt, wollen wir zum wenigſten bemerken: daß, allen 
daruͤber angeſtellten Beobachtungen und Erfahrungen zufolge, 
kein Staatenbund ohne Hegemonie beſtehen kann; daß 
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dieſe Hegemonie eine doppelte ſeyn muß, wenn der Staa: 
tenbund ſich nicht in eine Monarchie aufloͤſen ſoll; daß das 
fruͤhere Deutſchland ſeine beiden Hegemonen in Papſt und 
Kaiſer hatte; daß die Kirchenverbeſſerung zuerſt die dop— 
pelte Hegemonie aufhob; daß Deutſchlands Schickſale feit- 
dem kaum auf etwas Anderes abgezweckt haben, als den 
zweiten Hegemonen hervorzubringen; daß dieſer, vorbereitet 
durch den weſtphaͤliſchen Friedensſchluß, großgezogen durch 
den Frieden von Hubertsburg, wie durch alles, was die 
franzoͤſiſche Umwaͤlzung herbeifuͤhrte, ſeine letzten Berechti⸗ 
gungen auf dem Wiener Kongreß erhielt; daß alſo die neue 
Geſtalt, welche der deutſche Staatenbund durch die Wiener 
Bundes⸗Akte erhalten hat, durchaus nichts Zufaͤlliges, nichts 
Willkuͤhrliches in ſich ſchließet, und daß folglich jener Staa- 
tenbund mit Preußen ſteht und faͤllt, indem Deutſchland 
keine Macht aufzuweiſen hat, die an Preußens Stelle die 
zweite Hegemonie uͤbernehmen koͤnnte. Wenn wir demnach 
behaupten, daß Preußens Losſagung vom deutſchen Bunde 
mit einer Umwaͤlzung für das ganze Deutſchland verbun- 
den ſeyn wuͤrde: ſo liegt in dieſer Behauptung nichts, das 
nicht eben ſo ſehr in der Natur der Dinge, als in dem 
bisherigen Entwickelungsgange der deutſchen Geſellſchaft ge: 
gegruͤndet waͤre. 

Wir wuͤrden, die volle Wahrheit zu geſtehen, keine 
von dieſen beiden Vorausſetzungen zur Sprache gebracht 
haben, haͤtten wir ein beſſeres Mittel gekannt, das Weſen 
des deutſchen Staatenbundes in's Licht zu ſtellen. 

Je allgemeiner dies Weſen verkannt wird, deſto mehr 
iſt jeder Vaterlandsfreund, d. h. jeder Deutſche, verpflich⸗ 
tet, dieſer Verkennung entgegen zu wirken, ſo viel er kann 
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und vermag. Verfuͤhrt von einer metaphyſiſchen Rechts⸗ 
anſicht, bilden ſich nur allzu Viele ein, daß ein Staaten 
bund jede Unterordnung ſeiner Beſtandtheile ausſchließe und 
ſaͤmmtlichen Gliedern deſſelben dieſelben Berechtigungen er⸗ 
theile. Weit gefehlt, daß dies wirklich der Fall wäre, be- 
ſteht ein Staatenbund in letzter Zergliederung nur dadurch, 
daß ſeine Glieder ſich unterzuordnen verſtehen, und wenn 
ſie nicht zur Hegemonie berufen ſind, dieſer nicht zu ſchaden 
trachten; denn irgend einen Organismus muß der Staa⸗ 
tenbund in ſich ſchließen, ein Organismus aber ohne Un⸗ 
terordnung der Theile, aus welchen er zuſammengeſetzt iſt 
— wie waͤre es auch nur denkbar? 

Hieruͤber zu einer richtigen Erkenntniß zu kommen, 
ſcheint den preußiſchen Enklaven viel Muͤhe gemacht zu ha⸗ 
ben; allein die Natur der Dinge hat zuletzt uͤber jeden 
Widerſtand geſiegt, der aus ihrer Verkennung entſprang. 
Giebt es ein qualitatives Recht, nach welchem die Gleich 
heit nicht zweifelhaft iſt: ſo giebt es auch ein quantitatives, 
das dieſe Gleichheit leicht verdunkelt. Im geſellſchaftlichen 
Leben entſcheidet nur das letztere. Ein Staat von 12 Mil⸗ 
lionen Einwohnern kann, ohne ſich auf's Aeußerſte zu fcha> 
den, einem ihm eingekoͤrperten, ſonſt aber freien Staate, 
nicht das Recht zugeſtehen, die Bedingungen ſeines Da⸗ 
ſeyns und ſeiner Wirkſamkeit zu veraͤndern; er muß viel— 
mehr, wie nachgiebig er auch, es ſey aus Vorurtheil oder 
aus welchem andern Beweggrunde es wolle, ſeyn möge, 
an den eingekoͤrperten und ſonſt freien Staat die Forderung 
machen, daß dieſer ſich ſeinen Geſetzen und Einrichtungen 
anſchließe. Dies und nichts Anderes iſt dem preußiſchen 
Staate mit feinen Enklaven begegnet, die ſich jetzt wei⸗ 
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fen Entſchluſſes in das Nothwendige gefunden zu haben 
ſcheinen. 

Rouſſeau hatte die Wahrheit nicht auf ſeiner Seite, 
als er ſagte: „die demofratifche Verfaſſung paſſe ſich nur 
für Goͤtter *).!“ Sie paßt ſich ſelbſt für Götter nicht. 
Denn waͤren die Willen dieſer Goͤtter vollkommen einfoͤr⸗ 
mig und unfehlbar, ſo wuͤrden ſie keine Geſellſchaft bilden, 
und folglich auch keiner Regierung bedürfen; wären dage⸗ 
gen ihre Willen zwar gleich ſtark, aber nicht nothwendig 
dieſelben, ſo wuͤrden ſie ſich im Zuſtande des Krieges be⸗ 
finden, ohne jemals zu irgend einer Ordnung gelangen zu 
koͤnnen. Die Alten dachten uͤber dieſen Punkt weit kluͤger, 
als Rouſſeau. Indem fie mehrere Götter annahmen, fuͤhr— 
ten ſie auch eine Abſtufung der Autoritaͤt unter ihnen ein, 
ſo daß es ſogar einen Koͤnig der Goͤtter gab, dem alle 
zu gehorchen verpflichtet waren. In jedem Staatenbund, 
deſſen Theile monarchiſch regiert werden, moͤchte man frei— 
lich die Idee Rouſſeau's verwirklichen; da dies aber wider 
die Natur der Dinge iſt, ſo finden ſich Unterordnung und 
Abſtufung zuletzt ganz von ſelbſt. 

Faßt man alſo Deutſchland in ſeiner gegenwaͤrtigen 
Eigenthuͤmlichkeit, d. h. als Staatenbund des neunzehnten 
Jahrhunderts, auf: ſo iſt es keinem Zweifel unterworfen, 
daß dieſe Eigenthuͤmlichkeit nur dadurch zum Vorſchein 
kommt, daß Preußen 1) weder ein Staaten-Complex, 
noch ein ſogenanntes Geſammthaus, ſondern Eine Monat: 
chie iſt, und daß es, 2) als Monarchie, den zweiten 
Hegemonen des Staatenbundes bildet, deſſen Mitglied 
es iſt. 


*) Siehe Contrat Social, Liv. 3. chap. 4. 
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Allein muß Deutſchland dieſe Wohlthat nicht allzu 
theuer erkaufen? Uebt Preußen, als Hegemon, nicht eine 
Gewalt, die Deutſchlands Kraft erſchoͤpft? Sind ſeine 
Graͤnzzoͤlle nicht ein Verderben für feine Nachbarn? Kann 
die Beſchuldigung zuruͤckgewieſen werden, „daß dieſe Grenz⸗ 
zoͤlle in Sachſen, Kurheſſen, Hannover und in mehreren an 
deren benachbarten Staaten einen faft unertraͤglichen Noth⸗ 
ſtand herbeigefuͤhrt haben?!“ Und iſt die Befürchtung un: 
gegründet, „daß es auf dieſem Wege eine Aſſimilation be; 
wirkt, die, im Verlauf der Zeit, ſaͤmmtlichen Nachbarſtaa⸗ 
ten alle Eigenthuͤmlichkeit nehmen und zu bloßen Provin⸗ 
zen der preußiſchen Monarchie machen wird *).“ 

Ehe wir in eine ſpecielle Beantwortung der aufgewor⸗ 
fenen Fragen eingehen, halten wir es fuͤr heilſam, ein 
Wort uͤber Steuer und Beſteurungsrecht zu ſagen, weil 
dieſe Materie von den Staatswirthſchafts-Lehrern zu allen 
Zeiten ſehr oberflaͤchlich behandelt worden iſt. 

Wir haben in einem fruͤheren Aufſatz darauf aufmerk— 
ſam gemacht, „daß der Handel nicht bloß das Fundament 
der Geſellſchaft, ſondern daß er, ſo zu ſagen, das Weſen 
derſelben, d. h. die Geſellſchaft ſelbſt ausmacht.“ Wie 
man fi) nun auch die geſellſchaftlichen Verrichtungen auf 
loͤſen möge: fo laſſen ſich alle auf eine Grundformel zus 
ruͤckfuͤhren, welche am vollkommenſten ausgedruͤckt wird 
durch das bekannte Do ut des, das, in's Deutſche über: 


*) Jene Anklage und dieſe Befuͤrchtung find deutlich aufge: 
ſprochen worden: die erſte in No. 258. des allgemeinen Anzeigers 
der Deutſchen; die zweite in einer Abhandlung „über die deutſchen 
Zoll- und Mauthvereine der neueſten Zeit,“ in den Jabrbuͤchern 
der Geſchichte und Staatskunſt. 
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ſetzt, dahin lautet, „daß für Nichts nichts iſt.“ Das 
Weſen der Geſellſchaft ſchließt dieſe Grundformel in ſich, 
ſofern es auf der Theilung der Arbeit beruht, die gar nicht 
Statt finden koͤnnte, wenn fie nicht mit einem fortlaufen⸗ 
den Austauſch der Produkte der Arbeit verbunden waͤre. 
Nur in dem Verhaͤltniß der Regierung zu den Regierten 
aͤndert ſich die geſellſchaftliche Grundformel dahin ab, daß 
ſie durch Do ut sumam ausgedruͤckt werden muß. Wo⸗ 
her die Nothwendigkeit dieſer Abaͤnderung? Daher ganz 
unſtreitig, daß die Produktion der Regierung durchaus im; 
materieller Art iſt. Am beſten definirt man das We; 
ſen der Regierung, wenn man ſie den Produzenten der 
geſellſchaftlichen Ordnung nennt. Das Mittel, dieſe Ord⸗ 
nung zu bewirken, ſind die oͤffentlichen Willen, die Geſetze. 
Dieſe nun, was ſind ſie anders, als Beſchraͤnkungen der 
individuellen Freiheit, damit die Sicherheit Aller aufrecht 
erhalten werde? Je weniger aber dieſe Beſchraͤnkung nach 
ihrer Nothwendigkeit von den Einzelnen erkannt und einge 
raͤumt wird, deſto geringer wird auch ihre Bereitwilligkeit 
ſeyn, den Ordnungs-Produzenten (die Regierung) für das 
zu remuneriren, was er der Geſellſchaft leiſtet. Die Folge 
davon iſt, daß dieſer dieſelbe Autoritaͤt, vermoͤge welcher er 
Geſetze giebt und zur Unterwerfung unter dieſelben noͤthigt, 
zur Beſtimmung des Preiſes ſeiner Arbeit verwendet. Und 
fo verwandelt ſich das Do ut des in ein Do ut sumam, 
d. h. die freie Gegengabe oder Gegenwaare, womit im ge 
woͤhnlichen Verkehr etwas erkauft wird, in eine Steuer. 
Das Beſteuerungsrecht jeder Regierung knuͤpft 
ſich alſo unmittelbar an die Beſtimmung derſelben, durch 
die öffentlichen Willen, d. h. durch die Geſetze die gefell- 
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ſchaftliche Ordnung hervorzubringen und aufrecht zu erhal; 
ten; und genau genommen giebt es hiervon keine Ausnahme. 
Mit Recht ſagt demnach ein großer König in feiner A b⸗ 
handlung über die Regierungsformen: „Keine Re 
gierung kann die Steuern entbehren; ſie ſei republikaniſch 
oder monarchiſch, ihr Beduͤrfniß wird dadurch nicht veraͤn⸗ 
dert. Die Obrigkeit, welche ſich mit den öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten belaſtet, muß zu leben haben; die Richter 
muͤſſen bezahlt werden, damit ſie nicht in die Verſuchung 
gerathen, aus Recht Unrecht zu machen; der Soldat will 
unterhalten ſeyn, wenn er nicht Gewaltthaten veruͤben ſoll; 
und eben ſo muͤſſen diejenigen, welche die Finanzen zu be⸗ 
handeln haben, gut bezahlt werden, damit die Noth ſie 
nicht zwinge, das öffentliche Einkommen mit Untreue zu 
verwalten. Dieſe verſchiedenen Ausgaben erfordern beträcht: 
liche Summen; es muß aber auch fuͤr außerordentliche 
Faͤlle noch etwas zurückgelegt werden.“ 2 

Derſelbe große Koͤnig fuͤgt hinzu: „dies alles muß 
freilich von dem Volke erhoben werden; aber die große 
Kunſt beſteht darin, es fo zu erheben, daß ſich die Bür- 
ger nicht erdruͤckt fühlen *).!“ Und dieſer Zuſatz führt uns 
unſerem Ziele um einen guten Schritt naͤher. | 

Die allgemeine Vorausſetzung iſt, daß es eine folche 
Kunſt gebe, und daß fie anwendbar ſei auf jeden geſell— 
ſchaftlichen Zuſtand; dies iſt zum wenigſten die Anſicht Des 
rer, welche glauben, daß mit allgemeinen Vorſchriften irgend 
etwas auszurichten ſei. Ich leugne das Daſeyn dieſer 


*) Siehe Essai sur les formes de gouvernement, Tom. VI. 


der Werke Friedrichs II., Koͤnigs von Preußen. 
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Kunſt wenigſtens in ſofern, als ich behaupte, fie ſei nie 
vollendet, und fuͤr ihre Anwendung komme alles auf die 
Fortſchritte an, welche die Theilung der geſellſchaftlichen 
Arbeit gemacht hat.“ Sind dieſe Fortſchritte gering, fo 
wird auch das Produkt der Steuererhebung gering ſeyn; 
und das Umgekehrte wird nicht anders Statt finden koͤn⸗ 
nen, als ſo, daß jene Fortſchritte bedeutend geworden ſind. 
Daher die Erſcheinung, daß die Finanzkunſt in jedem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Zuſtande ihren beſonderen Charakter hat: einen 
andern in demjenigen Zuſtande, wo die geſellſchaftliche Ar⸗ 
beit von Sklaven verrichtet wird; einen andern im Zu. 
ſtande der Leibeigenſchaft; einen andern in dem der Erb— 
unterthaͤnigkeit; einen andern endlich in dem Zuſtande der 
bürgerlichen Freiheit, wo jedes Individuum nur von ſol⸗ 
chen Geſetzen abhaͤngt, welche in dem groͤßten Produkt der 
geſellſchaftlichen Arbeit nichts anders bezwecken, als das 
hoͤchſte Maß gemeinſchaftlicher Wohlfahrt. Mit Einem 
Worte: die Finanzkunſt iſt in meinem Urtheil abhaͤngig von 
dem Entwickelungsgrade, der die Geſellſchaft bezeichnet; und 
obgleich ich nicht leugnen mag, daß fie, gehörig angewen⸗ 
det, die Entwickelung der geſellſchaftlichen Kräfte befoͤr— 
dern und beſchleunigen kann, ſo wird ihr dies immer nur 
dadurch möglich werden, daß alles dazu gehörig vorberei— 
tet iſt. — Jetzt die Anwendung. 

Anzugeben, welche Stationen die preußiſche Finanz⸗ 
verwaltung zurückgelegt hat, ehe fie den Vollkommenheits⸗ 
punkt erreichte, worauf ſie ſich gegenwaͤrtig befindet, wuͤrde 
uns hier allzu weit fuͤhren. Wir bemerken alſo nur, daß 
ſie ſelbſt unter einem ſo einſichtsvollen Koͤnige, wie Frie— 
drich II., bei weitem noch nicht war, was fie gegenwaͤrtig 
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iſt. Vor vierzig Jahren hatte man, wie es ſcheint, noch 
keine Ahnung davon, daß man das Produkt der geſell⸗ 
ſchaftlichen Arbeit, und folglich auch das Produkt der Be— 
ſteuerung durch kein Mittel ſo ſicher vermehre, als durch 
die Befreiung der individuellen Kraͤfte von den Feſſeln ſol⸗ 
cher Einrichtungen, die ihre Entſtehung den Nothwendigkei⸗ 
ten der Vergangenheit, d. h. einem geringern Aufklaͤrungs⸗ 
grade verdanken. Seit dem Jahre 1768 war ein umfaf 
ſenderes Syſtem indirekter Steuern eingefuͤhrt; allein indem 
man ſich noch nicht zu der Idee von Graͤnzzoͤllen zu erhe⸗ 
ben wagte, und durch Binnenzoͤlle auf der einen Seite die 
hervorbringenden Kraͤfte vielfach laͤhmte, und auf der an⸗ 
dern zum Einſchwaͤrzen gewiſſermaßen einlud, waren dieſe 
indirekten Steuern kaum noch mehr, als eine bloße Lan⸗ 
desplage. Dies dauerte fort, bis die bedraͤngte Lage, worin 
ſich die ganze Geſellſchaft ſeit 1806 befand, im Jahre 1810 
auf den gluͤcklichen Gedanken fuͤhrte, ſaͤmmtliche Binnen⸗ 
zoͤlle aufzuheben und in Graͤnzzoͤlle zu verwandeln. Es 
fehlte dieſer entſcheidenden Maßregel damals nicht an Tad⸗ 
lern: ſie verſtanden ſich nicht auf die Wirkungen der freier 
ſich bewegenden Kräfte, und fuͤrchteten vermindertes Pro: 
dukt und Ausfall da, wo die Belehrteren nur vermehrtes 
Produkt und Zuwachs ſahen. Dennoch ſiegte der richtigere 
Gedanke ſchon im Jahre 1810; und wenn er ſeine volle 
Ausbildung und Anwendung erſt nach dem zweiten Pariſer 
Frieden erhielt, ſo ruͤhrte dies nur daher, daß es nicht eher 
moͤglich war. Wir ſind zwar weit davon entfernt, die ganze 
gluͤckliche Entwickelung, welche dem Koͤnigreiche ſeit dieſer 
Epoche zu Theil geworden iſt, ganz ausſchließend den Graͤnz⸗ 
zoͤllen zuzuſchreiben; was ſie gewirkt haben, das haben ſie 
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unſtreitig nur in Verbindung mit mehreren anderen wohl⸗ 
thaͤtigen Geſetzen und Einrichtungen gewirkt. Allein es iſt 
deswegen nicht weniger erwieſen, daß die letzten Spuren 
großer Leiden in dem Zeitraum von 1806 bis 1812, und noch 
groͤßerer Anſtrengungen in den naͤchſtfolgenden drei Jahren, 
nur dadurch in fo kurzer Zeit haben verwiſcht werden koͤnnen, 
daß im Sommer des Jahres 1810 der Gedanke einer beffe- 
ren, d. h. einer, die geſellſchaftliche Arbeit mehr beguͤnſtigen⸗ 
den Ordnung der Dinge gefaßt wurde, zu welcher auch die 
Aufhebung beſchwerlicher Binnenzoͤlle und deren Verlegung an 
die Graͤnze gehörte. Wer immer dazu beigetragen haben 
moͤge, daß dieſe Verlegung zu Stande gekommen iſt, hat 
ſich ein Verdienſt um ſeine Mitbuͤrger erworben, das um 
ſo mehr hervortreten wird, je mehr die Zeit vorſchrei— 
tet und die Wirkungen der freieren Betriebſamkeit in's 
Licht ſtellt: Wirkungen, welche hauptſaͤchlich daraus hervor⸗ 
gehen, daß dem Betriebſamen die Kraft und Zeit erſpart 
worden iſt, welche er ehemals auf Dinge verwenden mußte, 
die für ihn nur Hinderniſſe waren. Daß dieſe Graͤnzzoͤlle 
nichts prohibiren, haben wir bereits an einem anderen Orte 
umſtaͤndlicher erwaͤhnt; und daß Tarife, welche, mit ſehr 
wenigen Ausnahmen, den Centner Einfuhr mit 12 Gr. 
beſteuern, den Verkehr mit dem Auslande eben nicht ers 
ſchweren, iſt etwas, das kaum bemerkt zu werden verdient. 

Woher nun das Geſchrei über Preußens Graͤnzzoͤlle? 
— ein Geſchrei, das ſeit mehreren Jahren unaufhoͤrlich 
wiederholt wird. 

In der That, man wuͤrde Muͤhe haben, ſich dieſe 
Erſcheinung zu erklaͤren, wenn ſich nicht, bei weiterem 
Nachdenken uͤber die Sache, einige Gruͤnde darboͤten, die 
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zu einer Erklärung, wenn auch nicht zu einer Rechtferti⸗ 
gung des beſagten Geſchrei's verhelfen. 

Wir fuͤhren dieſe Gruͤnde nach einander an. 

Unſtreitig bilden die Kaufleute eine hoͤchſt nuͤtzliche 
Klaſſe; ihre Nuͤtzlichkeit beruht beſonders darauf, daß ſie 
durch emſige Herbeiſchaffung des noͤthigen Materials die 
Arbeit und den Verzehr gleich ſehr erleichtern, und folglich 
das geſellſchaftliche Leben weſentlich verſtaͤrken. Allein die⸗ 
ſer Stand hat ſeine Vorurtheile, wie jeder andere. Als 
Produzent von Gelegenheit möchte er auf gar keine Hemm⸗ 
niſſe ſtoßen, und die geſellſchaftliche Ordnung, die nie von 
ihm ausgehen darf, lieber beherrſchen, als reſpektiren; zum 
wenigſten iſt er immer geneigt, gleich jenen franzoͤſiſchen 
Kaufleuten, denen der Handelsminiſter ſeinen Schutz anbot, 
zu antworten: „der beſte Dienſt, gnaͤdiger Herr, den Sie 
uns erweiſen koͤnnen, iſt, daß Sie ſich gar nicht um uns 
bekuͤmmern.!“ Da ihm hierin nie nachgegeben werden kann, 
weil die Regierung, als ausſchließender Produzent der gefell: 
ſchaftlichen Ordnung, ihre eigenthuͤmlichen Beduͤrfniſſe hat: 
ſo wird er leicht zum Tadler alles deſſen, was ſeinen Ge⸗ 
winn vermindert. Was nun die Kaufleute der Nachbar— 
ſtaaten Preußens betrifft, ſo beſchweren ſie ſich uͤber die 
preußiſchen Graͤnzzoͤlle unſtreitig aus keinem anderen Grunde, 
als weil das Einſchwaͤrzen ihnen durch dieſe Zoͤlle ſo ſehr 
erſchwert if. So lange es nur Binnenzölle gab, hatten 
ſie freiere Hand, und konnten jede gelungene Operation fuͤr 
eintraͤglich halten. Jetzt, wo fie in der Erlegung des Gränz- 
zolls einen Theil ihres Gewinnes vorſchießen muͤſſen, er— 
ſcheint ihnen jeder Vorſchuß als verminderter Gewinn; und 
daher ihre Klagen, ohne daß dieſe als gegruͤndet betrachtet 
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werden koͤnnen, da der Konſument nothwendig den Vor⸗ 
ſchuß des Kaufmanns bezahlt, und folglich der Einzige iſt, 
der ſich über die Graͤnzzoͤlle zu beklagen hat. 

Ihr Scho findet die Klaſſe der Kaufleute in der Beam— 
tenwelt, welche, weil ſie mit ſtehenden Gehalten ausgeſtat— 
tet iſt, die hoͤchſte Konkurrenz der Verkaͤufer als eine un— 
vergleichliche Wohlthat zu betrachten gewohnt iſt, und folgs 
lich alles verabſcheut, was ihr dieſe Konkurrenz zu verhin— 
dern ſcheint, wohin ſie leicht auch die Graͤnzzoͤlle rechnet. 

Außerdem wird das Geſchrei uͤber die Graͤnzzoͤlle durch 
alle Diejenigen vermehrt, die, weil fie keine klare Vorſtel— 
lung von dem haben, was durch einen gegebenen Geſell— 
ſchaftszuſtand geleiſtet werden kann, nur allzu geneigt ſind, 
gluͤckliche Chancen fuͤr etwas zu halten, was jedem Geſell— 
ſchaftszuſtande, und zwar zu jeder Zeit, gebuͤhre. Ich er⸗ 
klaͤre mich naͤher. Faſt ſaͤmmtliche Staaten Deutſchlands 
ſind ſo angethan, daß zwei Drittel ihrer Bevoͤlkerung mit 
dem Ackerbau beſchaͤftigt ſind. Daraus nun folgt ganz 
von ſelbſt, daß, wenn das Ausland ſich nicht um das 
Produkt der agrikultoriſchen Betriebſamkeit bewirbt, der 
Geldwerth deſſelben nur gering ſeyn kann. Tritt aber die— 
ſer Fall wirklich ein, und haͤlt er mehrere Jahre an, ſo 
iſt nichts natuͤrlicher, als daß das verminderte Einkom— 
men der zahlreichſten Klaſſe auf den Erwerb der nicht-agri⸗ 
kultoriſchen Klaſſe ſtoͤrend zuruͤckwirkt, und daß zuletzt alles 
danieder zu liegen ſcheint, oder auch wirklich danieder liegt. 
In dieſer Lage der Dinge, die allerdings nicht die erfreu— 
lichſte iſt, ſollte man auf die wahre Urſache der Erſchei— 
nung zuruͤckgehen, als welche keine andere iſt, als daß der 
agrikultoriſche Theil der Bevoͤlkerung für feine Betriebſam⸗ 
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feit nicht die noͤthige Aufmunterung in dem nicht: agrikul⸗ 
toriſchen Theile derſelben findet; weil man ſich aber noch 
fo ſchlecht auf eine richtige Beurtheilung der geſellſchaftli⸗ 
chen Phaͤnomene verſteht, daß man ſich einbildet, bloße 
Agrikultoren koͤnnten eine Geſellſchaft bilden und die Man⸗ 
nigfaltigkeit der Verrichtungen ſei dazu gar nicht noͤthig: 
ſo haͤlt man ſich, wenn es die Erklaͤrung eines Nothſtan⸗ 
des gilt, an fo unſchuldige Urſachen, wie Graͤnzzoͤlle und 
andere geſellſchaftliche Einrichtungen. Daß dieſe nicht das 
ſind, wofuͤr ſie ausgegeben worden, offenbart ſich immer 
von dem Augenblick an, wo guͤnſtige Chancen eintreten; 
denn alsdann beklagt ſich niemand über Graͤnzzoͤlle und 
dergleichen. 

Genug, um darzuthun, daß die Klagen über Preu- 
ßens Graͤnzzoͤlle, ſo wie ſie ſeit mehreren Jahren gefuͤhrt 
worden, ſehr ſchlecht begruͤndet ſind, und nichts weiter fuͤr 
ſich haben, als die offenbare Unbekanntſchaft mit den wah⸗ 
ren Urſachen der geſellſchaftlichen Erſcheinungen im mittleren 
Deutſchland. 

Bei dem allen haben dieſe Graͤnzzoͤlle in ihrer Ber, 
bindung mit andern Einrichtungen der preußiſchen Monar⸗ 
chie eine Seite, welche hier um ſo weniger unerwogen blei— 
ben darf, weil es ſich nicht um Preußens Wohlfahrt allein, 
ſondern auch um die Wohlfahrt des ganzen deutſchen Staa⸗ 
tenbundes handelt. | 

Ohne allen Zweifel hat Preußen ſeit dem Tilſiter 
Frieden vor allen Staaten Deutſchlands die ſtaͤrkſten Auf— 
forderungen gehabt, ſeinen geſellſchaftlichen Zuſtand durch 
Einrichtungen zu verbeſſern, welche die Entwickelung der 
individuellen Kraft befördern. Sagen, durch welche Mit: 
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tel dieſer achtbare Zweck erreicht worden iſt, hieße etwas 
ſehr uͤberfluͤſſiges thun: denn dieſe Mittel find allgemein 
bekannt. Andere deutſche Staaten, welche entweder nicht 
dieſelbe Aufforderungen hatten, oder ihnen kein Gehoͤr gaben, 
ſind ihrem alten Geſellſchaftszuſtande theils getreu geblie— 
ben, theils haben fie ihn, wenn er durch die Fremdͤherr— 
ſchaft veraͤndert war, gewaltſam zuruͤckgefuͤhrt. Wir brau⸗ 
chen keine Namen zu nennen, weil das, was ſeit dem 
Jahre 1815 geſchehen iſt, in Jedermanns Andenken lebt. 
Die Sache ſelbſt als unwiderſprechliche Thatſache aufgefaßt, 
entſteht die Frage: was kann die Folge davon ſeyn, daß, 
waͤhrend Preußen mit einer Bevoͤlkerung von mehr als 
zwoͤlf Millionen von einem Jahr zum andern immer groͤ— 
ßere Fortſchritte in der Entwickelung ſeiner individuellen 
Kraͤfte macht, die Staaten Mitteldeutſchlands je mehr und 
mehr veralten? Denn dies iſt die natuͤrliche Wirkung des 
Stilleſtehens. Eigentlich iſt es die Sache der mitteldeut— 
ſchen Regierungen, ſich dieſe Frage zu beantworten. Ge 
wiß iſt keine derſelben, bei dem gegenwaͤrtigen Stande der 
Dinge, von Preußen bedroht; dies vorauszuſetzen, wuͤrde 
eine auffallende Unbekanntſchaft mit allen europäifchen Ver⸗ 
haͤltniſſen verrathen. Allein kann der gegenwaͤrtige Stand der 
Dinge derſelbe bleiben, wenn Preußens ſittliches Verhaͤltniß 
zu ſeinen naͤchſten Nachbarn ſo vorſchreitet, wie es bisher 
vorgeſchritten iſt? Muͤſſen die Entfernungen, worin beide 
zu einander ſtehen, nicht zunehmen? und wird daruͤber nicht 
die Entfremdung und die einſeitige Feindſchaft der zurück 
bleibenden Staaten wachſen? Fuͤr das, was zuletzt die 
Natur der Dinge mit ſich bringt, iſt keine Regierung ver: 
antwortlich zu machen. 
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„Was ift zu thun?“ — Wir wollen es ehrlich und 
offen ſagen. 

Preußen in eine andere Bahn zu bringen, als dieje— 
nige iſt, worin es ſich mit ſeinen Geſetzen und Einrichtun⸗ 
gen bewegt, halten wir fuͤr unmöglich, weil dieſe Bahn 
ihm vom Schickſal ſelbſt aufgedrungen worden iſt — von 
einem Schickſal, das, in einer ſcheinbar feindſeligen Ge⸗ 
ſtalt, ſehr wohlthaͤtige Zwecke verfolgte. Steht nun aber 
der Satz feſt,; daß Preußen nicht aus feiner Bahn zu vers 
draͤngen iſt: ſo iſt nur noch die Frage zu beantworten: ob 
der Staͤrkere ſich an den Schwaͤcheren, oder der Schwaͤ⸗ 
chere ſich an den Staͤrkeren anſchließen ſoll? Jenes wuͤrde 
unnatuͤrlich ſeyn; dieſes iſt allein dem Naturgeſetze gemaͤß. 
Das Anſchließen des Schwaͤcheren an den Staͤrkeren aber 
wird auf eine ehrenvolle Weiſe vollbracht, wenn man ſich 
dem Nothwendigen mit Freiheit unterwirft. Da nun die 
Harmonie der Staaten unter allen Umſtaͤnden auf der 
Gleichheit ihrer organiſchen und buͤrgerlichen Geſetze beruht, 
fo würde es, in dem vorliegenden Falle, um eine Annaͤhe— 
rung zu bewirken, vor allen Dingen darauf ankommen, 
daß man, fuͤr jetzt und immer, dem unſeligen Gedanken 
entſage, die eigene Fortdauer auf die Disparitaͤt jener Ge⸗ 
ſetze zu gründen, was an und für ſich eine bloße Taͤuſchung 
iſt, weil dies niemals ſo weit getrieben werden kann, daß 
die Disparitaͤt bleibend wuͤrde. Durch die Aufopferung 
dieſes fehlerhaften Gedankens wuͤrde ſchon viel gewonnen 
ſeyn. Es wuͤrde ſich naͤmlich alsdann nicht bloß um eine 
ſolche Kleinigkeit handeln, wie Graͤnzzoͤlle ſind, die, wenn 
dadurch nichts prohibirt wird, wie dies bei den preußiſchen 
der Fall iſt, eigentlich nur das Einſchwaͤrzen, d. h. den 
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ungefeglichen Verkehr, verhindern, indem ſie den Eingebornen 
zu einer hoͤheren Sittlichkeit noͤthigen. Man wuͤrde viel⸗ 
mehr darauf bedacht ſeyn, die beſſeren Geſetze und Einrich— 
tungen des vorwaltenden Staats ſo in ſich aufzunehmen, 
daß das leichtere Einverſtaͤndniß und das beſſere Verneh— 
men uͤberall geſichert waͤren. Einen beſonderen Muͤnzfuß 
und ein beſonderes Maß- und Gewichts -Syſtem zu haben, 
kann hoͤchſtens ein Gegenſtand der Eitelkeit ſeyn; fuͤr das 
beſſere Gedeihen eines Landes, einer Geſellſchaft, kommt 
darauf ſehr wenig an. Alſo fort mit dem Unterſchiede, 
welcher in dieſer Beziehung Statt findet! Auf gleiche Weiſe 
wird die Gerechtigkeitspflege an die Formen gebunden wer— 
den muͤſſen, welche dem Staate eigen ſind, dem man ſich 
anſchließet. Iſt es denn uͤberhaupt je Deutſchlands Beſtim⸗ 
mung geweſen, durch die Disparitaͤt der Einrichtungen und 
Geſetze in den einzelnen Staaten ausgezeichnet zu ſeyn, da 
auf dieſem Wege uͤberall keine Auszeichnung moͤglich iſt? 
Die Geſetzgebung, ſofern ſie wirkſam war, hat vielmehr zu 
allen Zeiten auf das Gegentheil hingewirkt, und was ihr 
nicht gelungen iſt, das iſt ihr immer nur in Kraft der 
Vielherrſchaft mißlungen. Was jedoch ehemals uͤberſehen 
und wohl gar fuͤr einen Vorzug ausgegeben wurde, das 
leuchtet je mehr und mehr als Uebelſtand ein; und ſchwer— 
lich werden die naͤchſten zehn Jahre vergehen, ohne daß 
man uͤber dieſen Uebelſtand in großer Allgemeinheit in's 
Klare kommt. 

Die Wahrheit dieſer Behauptung iſt durch nichts ſo ſehr 
verbuͤrgt, wie durch die gegenwaͤrtige Lage der mitteldeut— 
ſchen Staaten. Denn worin beſteht das Charakteriſtiſche die— 
ſer Lage? Darin, glauben wir, daß der Mittelpunkt, wel— 

N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 48 Hft. Cc 


402 


chen fie ſuchen, in ihnen ſelbſt nicht zu finden iſt. Es ver: 
ſteht ſich ja von ſelbſt, daß unter 18, durch Gebietsumfang 
und geſellſchaftliches Intereſſe hoͤchſt verſchiedenen Staaten, 
welche nicht mehr als 5 bis 6 Millionen Einwohner ver⸗ 
einigen, keiner ſo viel Anziehungskraft ausuͤben kann, daß 
er ſich auf eine unwiderſtehliche Weiſe zum Mittelpunkt 
ausbringt. Indem es nun an einem ſolchen Mittelpunkt 
fehlte, konnten die Verſuche, welche zu Kaſſel gemacht wur⸗ 
den, um einen ſogenannten mitteldeutſchen Handelsverein 
zu Stande zu bringen, ſich nur als Fehlverſuche bewaͤhren. 
Wir möchten nicht gern hart oder lieblos über die deut— 
ſchen Staatsmaͤnner urtheilen, die ſich zu Kaſſel verſam— 
melt hatten; daß ſie aber bei allem Patriotismus, wovon 
ſie beſeelt ſeyn mochten, uͤber die erſten Bedingungen einer 
politiſchen Schoͤpfung ſehr ſchlecht belehrt waren, und an 
Moͤglichkeiten glaubten, die keine find, liegt fo ſehr am 
Tage, daß man daruͤber ganz offen und ehrlich ſprechen 
darf. Der Mittelpunkt, den ſie ſuchten, war da, wo ſie 
ihn ſuchten, nicht zu finden; und um ihn da zu finden, 
wo er wirklich war, haͤtten ſie, vor allen Dingen, frei ſeyn 
muͤſſen von den Vorurtheilen, von denen ſie beherrſcht wur⸗ 
den: — von Vorurtheilen, die wir nicht naͤher bezeichnen 
wollen. War Preußen nicht der Mittelpunkt, deſſen ſie 
fuͤe ihre Schoͤpfung bedurften, ſo gab es uͤberhaupt keinen; 
und ſo lange ſie hieruͤber noch zweifelhaft waren, glichen 
ſie auf das Genaueſte einem Baumeiſter, der aus achtzehn 
verſchiedenen Felsſtuͤcken, welche er nicht in ſeine Gewalt 
bekommen kann, einen Palaſt auffuͤhren ſoll. Um alles 
mit Einem Worte zu fagen: jene deutſche Staatsmaͤnner, 
die ſich zu Kaſſel verſammelt hatten, lebten, wie die Aſtro— 
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logen und die Alchymiſten der Vorzeit, in dem Wahne, 
daß der menſchliche Verſtand etwas uͤber die Natur der 
Dinge vermoͤge, ohne dieſe vorher genau erforſcht und die 
Erſcheinungen an derſelben auf ein beſtimmtes Geſetz zu. 
ruͤckgefuͤhrt zu haben. 

Was demnach in der Lage der mitteldeutſchen Staa⸗ 
ten laͤſtig und beſchwerlich iſt, dauert nothwendig ſo lange 
fort, bis das gefunden iſt, was allein Erleichterung ge— 
waͤhren kann. Sie wollen ihren Mittelpunkt innerhalb 
ihrer Graͤnzen haben. Gut! Aber dieſer Gedanke iſt feh— 
erhaft, weil unter ihnen kein Staat anzutreffen iſt, wel: 
cher dieſen Mittelpunkt bilden koͤnnte. Ihren Mittelpunkt 
außerhalb ihrer Graͤnzen wu fuchen, tragen fie Bedenken, 
weil fie, um ihn zu finden, ihren eigenen Gefegen und 
Einrichtungen in einem ſehr hohen Grade entſagen muͤßten; 
ſie wiſſen, „daß die National- und Staatswirthſchaft in 
unſeren Tagen von ſo entſcheidender Wichtigkeit iſt, daß 
man die, unter einem und demſelben Mauthvereine begrif— 
fenen Staaten ſogar ſchlechthin, und nicht bloß beziehungs⸗ 
weiſe, als einen, und denſelben Staat betrachten kann, oder 
daß man wenigſtens einem Mauthvereine die Tendenz zur 
Zuſammenſchmelzung der unter dem Vereine begriffenen 
Staaten in einen einzigen Staat mit Grund beilegen 
kann ).“ Um nun ihre Eigenthuͤmlichkeit, ihre Perſoͤnlich— 
keit zu retten, fliehen ſie den ſich ihnen darbietenden Mit— 
telpunkt als das Gefaͤhrlichſte, was es fuͤr ſie giebt. Allein, 


*) Worte des Herrn G. R. Zachariaͤ, gegen welche ſich nichts 
einwenden laſſen duͤrfte; denn es liegt am Tage, daß man ſich mit 
der Urſache zugleich die Wirkung gefallen laffen muß. 
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wie lange kann dieſe Flucht dauern, wenn der Mittelpunkt 
etwas iſt, das man nicht entbehren kann? Dies, wie wir 
glauben, iſt die Frage, die beantwortet ſeyn will, und die 
man eben deswegen zu beantworten den Muth haben muß. 

Wie weit man auch die Flucht treiben moͤge: irgend 
wo wird man Halt machen muͤſſen, um zu Athem zu fom- 
men. Ohne Bild: die Disparitaͤt der Geſetze und Ein; 
richtungen hat ihre Graͤnze, wenn man nicht verkuͤm⸗ 
mern will. 

Handelte es ſich nun in der ganzen Sache nicht um 
die Erhaltung verſchiedener Dynaſtien, ſo wuͤrde alles ſehr 
bald entſchieden ſeyn; denn im entgegengeſetzten Falle wuͤrde 
die Annahme beſſerer Geſetze und bequemerer Einrichtungen 
unbedenklich ſeyn. Iſt ſie denn aber wirklich bedenklich in 
jener Beziehung, d. h. opfert man die Dynaſtien nothwendig 
auf, wenn man ſich einem anerkannt beſſeren Verwaltungs; 
Syſteme anſchließt? Ich meine, daß dies nicht der Fall ſei. 
Das Leben und die fortdauernde Wirkſamkeit der Dynaſtien 
haͤngt theils mit natuͤrlichen, theils mit kuͤnſtlichen oder geſell⸗ 
ſchaftlichen Geſetzen zuſammen. Was die erſteren betrifft, ſo 
üben fie ihre Macht unabhängig von jedem menſchlichen Ein⸗ 
fluß. Die letzteren anlangend, muß die Erfahrung daruͤber 
zu Rathe gezogen werden, ob man das Leben und die Wirk— 
ſamkeit der Dynaſtien erfolgreicher ſichert, wenn man ſie 
in Widerſpruch ſetzet mit dem, was der Geiſt der Zeit 
und das Beduͤrfniß der Geſellſchaften, an deren Spitze ſie 
ſtehen, fordert, oder wenn man ſie mit beiden in Harmo— 
nie bringt. Die Erfahrung aller Zeiten aber erklaͤrt ſich 
für die letztere Maßregel fo beſtimmt, daß kein Fall anges 
führe werden kann, der eine Ausnahme in ſich ſchloͤſſe. 
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Daraus nun folgt auf das Beſtimmteſte, daß alle Diejeni⸗ 
gen im Irrthum ſind, welche darauf ausgehen, das Da⸗ 
ſeyn und die Wirkſamkeit der Dynaſtien auf die Dispari⸗ 
tät der Geſetze und Einrichtungen zu gründen. Von Staats⸗ 
maͤnnern dieſer Art laͤßt ſich ohne allen Umſchweif ſagen, 
daß ihnen die rechte Erfahrung abgeht; ſie bewirken nur 
das Gegentheil von dem, was ſie bewirken moͤchten. 
Staatsmaͤnner dieſer Art befinden ſich aber um ſo 
mehr im Irrthum, weil, die Homogenitaͤt der Geſetze und 
Einrichtungen unter verſchiedenen Staaten ſei ſo groß ſie 
wolle, den Souveraͤnen dieſer Staaten dadurch nie das 
Vorrecht genommen iſt, bildend auf die geordnete Geſell— 
ſchaft einzuwirken, ihren Organismus je mehr und mehr 
zu verbeſſern, und durch Erweckung ganz neuer Kraͤfte alle 
die Lücken auszufuͤllen, die bis auf unſere Zeiten dem ge⸗ 
ſellſchaftlichen Koͤrper geblieben ſind. Es liegt ſogar am 
Tage, daß die Homogenitaͤt der Geſetze und Einrichtungen 
vorangehen muß, wenn mehrere Staaten des mittleren 
Deutſchlands den Grad von Stärke erhalten follen, deſſen 
ſie faͤhig ſind. Freilich iſt die gemeine Vorausſetzung, daß 
in dieſer Hinſicht alles erreicht ſei, was ſich jemals werde 
erreichen laſſen; wie falſch jedoch dieſe Vorausſetzung iſt, 
leuchtet am deutlichſten ein, wenn man die Geſellſchaftszu⸗ 
ſtaͤnde verſchiedener Jahrhunderte mit einander vergleicht. 
Deutſchland, das zu Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
eine Bevölkerung von höchftens 15 Millionen hatte, zähle 
in dieſem Augenblick mehr als 30 Millionen, ohne daß 
ſein Gebietsumfang ſich weſentlich erweitert hat. Woher 
dieſe Erſcheinung? Unſtreitig daher, daß ſich die Summe 
der geſellſchaftlichen Verrichtungen ſeit drei Jahrhunderten 
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nicht bloß verdoppelt, ſondern ſogar verzehnfacht hat; denn 
nur die zunehmende Mannigfaltigkeit dieſer Verrichtungen 
kann als die wahre Urſache der zunehmenden Bevoͤlkerung 
und des wachſenden National-Reichthums betrachtet wer⸗ 
den. Hiernach nun wuͤrde jeder Fuͤrſt des mittleren Deutſch⸗ 
lands zugleich die Zahl ſeiner Unterthanen und die Summe 
ſeines Einkommens betraͤchtlich vermehren koͤnnen, wenn er 
dem Beiſpiele folgen wollte, das Preußens Koͤnige ſeit mehr 
als einem Jahrhundert dadurch gegeben haben, daß ſie 
nuͤtzliche Verrichtungen nicht nur nie zuruͤckwieſen, ſondern 
ſogar herbeizogen und auf alle Weiſe beguͤnſtigten. Durch 
dies Verfahren iſt Preußen geworden, was es iſt; durch 
dies Verfahren iſt bewirkt worden, daß die Hauptſtadt in 
ihrer gegenwärtigen Größe und Bevoͤlkerung an Steuern 
bei weitem mehr zahlt, als die ganze Kurmark Branden— 
burg zur Zeit des großen Kurfuͤrſten, ohne deshalb minder 
reich und wohlhabend zu ſeyn. Preußens hoͤchſtes Intereſſe 
hierbei iſt — nicht (wie man wohl behauptet hat) ſeine 
Nachbarn auszuſaugen, um ſich auf ihre Koſten zu berei⸗ 
chern — denn dies wuͤrde das Thoͤrigtſte ſeyn, was von 
einer ſonſt aufgeklaͤrten Regierung ausgehen koͤnnte — wohl 
aber in dieſen Nachbarn wohlhabende Kaͤufer und Verkaͤu⸗ 
fer zu beſitzen, die ſein inneres Leben verſtaͤrken, waͤhrend 
ſie das ihrige immer hoͤher ausbringen. Mit Einem Wort: 
Preußen iſt weit entfernt, irgend eine Konkurrenz zu fuͤrch— 
ten, und kann nur bedauern, daß ſeine Nachbarn, um den 
Ruͤckſtand, worin ſie mit ihrer geſellſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung gerathen find, zu bemaͤnteln, feinen beſten Einrich— 
tungen — denn dahin müͤſſen die Öränzölle gerechnet 
werden — den Prozeß machen. 
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Fallen wird ganz unſtreitig der Schleier, der bisher 
die Wahrheit hinſichtlich des Verhaͤltniſſes, worin Preußen 
zu feinen Nachbarn ſteht, verhuͤllt hat. Soll er aber voll- 
ſtaͤndig und ſchnell zugleich fallen: ſo iſt vor allen Dingen 
noͤthig, daß man den Vorurtheilen entfage, nach welchen 
man bisher angenommen hat, eine gegebene Geſellſchaft ſei 
fuͤr eine ganze Ewigkeit zur Vollbringung derſelben Verrich- 
tungen beſtimmt. Daß dies nicht der Fall iſt, liegt am mei⸗ 
ſten am Tage in der Verſchiedenheit des geſellſchaftlichen Aug; 
drucks der einzelnen Staaten Deutſchlands. Wer iſt wohl 
ſo ſtumpfſinnig, daß er das Großherzogthum Weimar mit 
dem Kurfuͤrſtenthum Heſſen-Kaſſel verwechſeln könnte? Wir 
find weit davon entfernt, irgend etwas an dieſen ganz ver: 
ſchiedenen Erſcheinungen loben oder tadeln zu wollen; allein 
wir fragen, woraus denn der Unterſchied zwiſchen den bei— 
den genannten Staaten hervorgegangen iſt? Man faſſe 
auch die Koͤnigreiche Wuͤrtemberg und Baiern in's Auge! 
Was waren beide vor etwa einem Menſchenalter? und 
was find fie jetzt? und was werden fie nach einem Men: 
ſchenalter ſeyn? In dem erſten dieſer Koͤnigreiche lebt ein 
Mann, der durch die unermuͤdliche Thaͤtigkeit feines ſpeku⸗ 
lativen Geiſtes auf allen Punkten Deutſchlands mehr nuͤtz⸗ 
liche Arbeit angeregt hat, als — das ganze Geſchlecht der 
Hohenſtaufen waͤhrend ſeiner 116 jaͤhrigen Laufbahn. Ganz 
Deutſchland verdankt den raſtloſen Beſtrebungen dieſes Mans 
nes einen großen Theil der Fortſchritte, die es in Kunſt 
und Wiſſenſchaft und nuͤtzlichen Einrichtungen aller Art ſeit 
30 Jahren gemacht hat. Wir nennen dieſen Achtbaren 
nicht, weil wir ihn hinlaͤnglich bezeichnet zu haben glauben. 
Was leiſtete ihm Wuͤrtemberg? Wie viel aber hat er dieſem 
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Königreiche geleiſtet! Solche Männer kann es in jedem noch 
ſo kleinen Staate Deutſchlands geben; und gaͤbe es ihrer, 
auf verſchiedenen Punkten, auch nur zwoͤlf: ſo wuͤrde ſehr 
bald all der Nebel verſchwinden, durch welchen man ſich 
noch immer wegen Erſcheinungen rechtfertigt, die einzig und 
allein in Vorurtheilen gegruͤndet ſind, und woruͤber man von 
dem Augenblick an im Klaren iſt, wo man Arbeit und 
Mannigfaltigkeit der Verrichtungen als die ewigen Grund— 
lagen des geſellſchaftlichen Gedeihens angeſchaut hat. 

Wir haben bisher zu beweiſen geſucht, und glauben 
allen vorurtheilsfreien Geiſtern wirklich bewieſen zu haben: 

1) daß die germaniſche Freiheit, in der alten (an— 
geblich) ehrwuͤrdigen Bedeutung dieſes Worts, ein 
durchaus falſches Princip iſt, wenn es ſich um Aſſo⸗ 
ziazionen handelt, weil Freiheit, als Princip genom— 
men, nur aufloͤſen, nicht verbinden kann; 

2) daß Preußen in ſeiner ſtreng monarchiſchen Geſtalt 
zur Erhaltung der Vielherrſchaft des mittleren Deutſch⸗ 
lands ſchlechterdings nothwendig iſt, und daß es, als 
zweiter Hegemon des deutſchen Staatenbundes, Dienſte 
leiſtet, die, wenn der Foͤderativ-Charakter Deutſch⸗ 
lands fortdauern ſoll, durch nichts in der Welt zu 
erſetzen ſind; 0 

3) daß die Klagen uͤber Preußens Zolleinrichtungen u 
aus gegenſtandsleer find, indem durch dieſe Einrich- 
tungen der freie Verkehr unter Deutſchlands Einzel— 
zelſtaaten keinesweges gehemmt oder verhindert, wohl 
aber gefoͤrdert und belebt wird; 

4) daß dieſen Klagen nichts weiter zum Grunde liegt, 
als das eitle Beſtreben, da einen Mittelpunkt der 
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geſellſchaftlichen Thaͤtigkeit zu finden, wo keiner zu fin⸗ 


den iſt; 


5) daß der einzige Mittelpunkt fuͤr die Staaten des mitt⸗ 


6) 


leren Deutſchlands im Koͤnigreiche Preußen enthalten 
ift, und daß alles eingeſtandene Elend jener Staa⸗ 
ten nur aus der Verleugnung dieſer Wahrheit her— 
vorgeht; 

daß von dem Augenblick an, wo die Staatsmaͤnner 
des mittleren Deutſchlands dieſe Wahrheit werden an— 
geſchaut haben, die Homogenitaͤt der Geſetze und 
Einrichtungen — dieſes einzige Mittel, um zu einer 
wahren Harmonie zu gelangen — gar keinen Schwie⸗ 
rigkeiten unterliegen wird; 


7) daß alle diejenigen Staatsmaͤnner, welche die entge⸗ 


gengeſetzte Bahn verfolgen, im groͤßten Irrthum ſind, 
und daß ſie, ſofern Erhaltung der verſchiedenen Dy⸗ 
naſtien ihr Hauptaugenmerk iſt, dieſen ihren Zweck 
nicht bloß verfehlen, ſondern auch das baare Gegen- 
theil von dem bewirken, was fie in ihrer Unkennt⸗ 
niß der Urſachen geſellſchaftlicher Erſcheinungen be 
wirken moͤchten; 


8) daß es endlich auf nichts weiter ankommt, als die, 


zwiſchen Preußen und den Staaten des mittleren 
Deutſchlands befeſtigte Kluft auszufuͤllen, und daß 
dies nur durch die einfachen und von der Erfahrung 
aller Zeiten unterſtuͤtzten Mittel geſchehen kann, die 
wir in Vorſchlag zu bringen den Muth gehabt ha⸗ 
ben, wohl wiſſend und in unſerem Innerſten fuͤhlend, 
wie viel Beſchaͤmendes darin liegt, auf der andern 
Seite aber beruhigt durch die Ueberzeugung, daß von 
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Seiten Preußens auch nicht das kleinſte Hinderniß 

erhoben wird. 

Iſt Wahrheit in allen dieſen Siem; fo koͤnnen die 
Staatsmaͤnner des mittleren Deutſchlands nicht länger un⸗ 
gewiß ſeyn wegen des Entſchluſſes, den fie zur Verbeſſe⸗ 
rung des geſellſchaftlichen Zuſtandes in den ihrer Leitung 
anvertrauten Staaten zu faſſen haben. 

Beſondere Ermahnungen hinzuzufuͤgen, wuͤrde eben fo 
ungehoͤrig und unziemlich, als uͤberfluͤſſig ſeyn. 

Dagegen ſei es uns erlaubt mit folgendem Apolog 
zu endigen: 


Der Adler und die Eule. 


„Bei Sonnenuntergang trafen Adler und Eule auf 
dem hoͤchſten Gipfel des Apennin zuſammen.“ 

„Die Eule uͤberſchuͤttete den Adler mit Vorwuͤrfen, 
welche darauf hinausliefen, daß ſein rauſchender Fluͤgel⸗ 
ſchlag den Frieden der Umgegend ſtoͤre, und daß er, auf 
Rehe und Hafen ſtoßend, die Flur veroͤde.“ 

„Der Adler, um ſeine Unſchuld zu beweiſen, breitete 
ſeine gewaltigen Fittige aus, und fragte die Eule: „willſt 
du denn, daß ich mauſe?“ 

„Verloren in den Anblick der ausgedehnten Fittige, 
erkannte Minervens ſinniger Vogel die Berechtigungen des 
Adlers und — ſchwieg.“ 
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Nachſchrift. 


Wir wuͤrden hier endigen koͤnnen, wenn wir nicht 
am Schluſſe noch uͤber einen Punkt zu beruhigen haͤtten, 
den wir im Laufe dieſer Eroͤrterung ſelbſt in Anregung ge— 
bracht haben. j 

Dieſer Punkt iſt kein anderer, als die größere Be⸗ 
voͤlkerung, die uns als ein nothwendiges Ergebniß der 
beſſeren Ordnung der Dinge erſcheint, welche wir ins Les 
ben rufen moͤchten. Da man nun in Deutſchland, nach 
einzelnen Erſcheinungen zu urtheilen, die zunehmende Bes 
völferung fo ernſthaft zu fürchten angefangen hat, daß 
man ſogar auf pofitive Mittel zur Abwendung dieſes vors 
geblichen Uebels bedacht iſt: ſo wollen wir uns mit aller 
uns natuͤrlichen Offenheit auch uͤber dieſen Gegenſtand 
recht eigentlich in der Abſicht, die oͤffentliche Meinung 
darüber feſtzuſtellen, ausführlicher erklaͤren, und ohne wei» 
tere Vorrede zur Sache ſelbſt uͤbergehen. 

Iſt eine menſchliche Geſellſchaft durch die Theilung 
der Arbeit bedingt, und erfordert dieſe, um wirklich Statt 
zu finden, eine Mannichfaltigkeit von arbeitenden Einzelkraͤf— 
ten: ſo verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß man ſich uͤber 
ein Uebermaß der Bevoͤlkerung nur unter der Bedingung 
beſchweren kann, daß man der Arbeitstheilung, d. h. dem 
Prinzip aller Vergeſellſchaftung den Prozeß macht. Kann 
man dies aber, ohne ſich dem Verdacht bloßzuſtellen, daß 
man von den geſellſchaftlichen Erſcheinungen, ſo viel als gar 
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nichts begriffen habe? Ich halte dies für unmöglich. Wie 
nun hat der Glaube an eine Ueberbevoͤlkerung entſtehen 
koͤnnen? d a 
Man hat ſich zuvoͤrderſt von einem engliſchen Phan⸗ 
taſten, Namens Maltus, weiß machen laſſen, es gaͤbe 
ein urſpruͤngliches Mißverhaͤltniß zwiſchen der Fruchtbarkeit 
der Erde und der Fruchtbarkeit des menſchlichen Geſchlechts, 
indem jene in arithmetiſcher, dieſe in geometriſcher Pros 
greſſion von Statten gehn. Geblendet durch dieſe Kunfts 
ausdruͤcke, vergaß man, daß, wenn dies Mißverhaͤltniß 
thatſaͤchlich waͤre, der von dem menſchlichen Geſchlecht bes 
wohnte Planet gar nicht fuͤr daſſelbe vorhanden ſeyn wuͤrde. 
Mit etwas weniger Glaͤubigkeit und etwas mehr Scharf 
ſinn wuͤrde man ohne große Muͤhe ausgemittelt haben, 
daß Maltus, um nicht die Verfaſſung ſeines Vaterlandes, 
welche die einzige Urſache der brittiſchen Armen-Taxen iſt, 
anzuklagen, ſeine Zuflucht zu einem rein⸗chimaͤriſchen Er⸗ 
klaͤrungsgrund genommen hatte; doch indem man, auf feis 
nen Kredit, eine unbedingte Prolifikations-Kraft des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts annahm, und unaufhoͤrlich Bevoͤlkerung 
und Urſache des geſellſchaftlichen Elends mit einander ver⸗— 
wechſelte, blieb der Glaube an die Möglichkeit einer Ueber 
bevölferung unerſchuͤttert, nur daß man ihn einer andern 
Formel unterwarf. Dieſe fand ſich in der Hypotheſe, daß 
die Bevoͤlkerung in hochkultivirten Laͤndern den Gewerbfleiß 
ſtets uͤbereile. Auf dieſe Hypotheſe hat — ſo gut ſteht es 
in Deutſchland um richtige Anſchauungen von den geſell— 
ſchaftlichen Erſcheinungen! — ſoll ich ſagen ein beruͤhm— 
ter oder beruͤchtigter Mann? ein Infibulations-Projekt 
geſtuͤtzt, das er aus allen Kräften vertheidigt. Die Vor⸗ 
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rede zu feiner letzten Schrift endige mit den Worten: 
„die Mittel zu einer vernunftgemaͤßen Reduktion der 
Menſchenerzeugung mögen ſeyn welche fie wollen, fie 
werden in hochbevoͤlkerten Staaten gewiß zum Guten 
fuͤhren.“ 

Herr C. A. Weinhold *), mit welchem wir es hier 
zu thun haben, unterſtuͤtzt fein Raiſonnement durch die 
Autorität eines franzoͤſiſchen Arztes, Namens Foderé, der 
ein Werk unter dem Titel: Essai historique et moral 
sur la pauverté des nations, la population etc. gefchries 
ben hat. Wir geſtehen, daß wir dies Werk nicht kennen. 
Hat Herr Foderé, wie die eben genannte Vorrede zu er— 
kennen giebt, keinen anderen Grundſatz aufgeſtellt, als den, 
„daß die Wohlfahrt einer Nation keinesweges in der An⸗ 
haͤufung großen Kapital-Vermoͤgens in einzelnen bevors 
rechteten Klaſſen zu ſuchen iſt, wohl aber ſich an die Be— 
dingung einer verhaͤltnißmaͤßigen Vertheilung des Geſammt— 
vermögens knuͤpft:“ fo hat er etwas behauptet, wofuͤr 
die Erfahrung aller Zeiten ſpricht. Nur begreifen wir ale» 
dann nicht, wie Herr C. A. Weinhold durch dieſen Grund— 
ſatz hat zu der Behauptung verfuͤhrt werden koͤnnen, daß 
das Menfchens Kapital das Betriebs-Kapital zu uͤberfluͤ— 
geln ſtrebe, und daß man eben deßwegen auf Mittel be— 
dacht ſeyn muͤſſe, dieſem Elende durch Reduktion der 
Menſchenerzeugung zuvorzukommen. 


*) Herr Weinhold liebt es, als Schriftſteller mit feinem gan- 
zen Titel aufzutreten. Um ihm nun nichts zu entziehen, wollen wir 
nicht unbemerkt laſſen, daß er Koͤnigl. Preuß. Regierungs- und 
Medizinal-Rath, Ritter, ordentlicher Profeſſor und Direktor der 
Klinik fuͤr Chirurgie zu Halle u. ſ. w. iſt. 
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Zuvoͤrderſt, was verſteht Herr C. A. Weinhold unter 
Menſchen⸗Kapital? Denkt er dabei an das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht: ſo fragen wir ihn, wodurch er, oder 
irgend Jemand, wer es auch ſei, das Recht hat, es als 
verfuͤgbares Kapital aufzufaſſen? Denkt er dagegen nur 
an die Summe aller der nuͤtzlichen Gedanken, Erfindun⸗ 
gen und Einrichtungen, welche, von dem erſten Urſprung 
des menſchlichen Geſchlechts bis auf unſere Zeiten, dem 
geſellſchaftlichen Verkehr ſeinen gegenwaͤrtigen Charakter 
gegeben haben: ſo behaupten wir, daß dieſes Menſchen— 
Kapital ſich anhaltend zu Betriebs-Kapital verkoͤrpert hat, 
und mit dieſem nothwendig eins und daſſelbe iſt. Woher 
ſoll nun aber die Ueberfluͤgelung kommen, die das letztere, 
der Vorausſetzung nach, leidet? Und wie ſchlecht ſteht es 
um das ganze Infibulations-Profekt, wenn es feine bes 
wegende Urſache oder ſeine Nothwendigkeit nur in einer 
vorausgeſetzten Thatſache hat, die niemals eine wirk— 
liche werden kann? 

Was Herr ꝛc. Weinhold unſtreitig gar nicht weiß (und 
was man ihm ſagen muß, damit er ſeine Kraft und ſeine 
Zeit nur wahrhaft nuͤtzlichen Gegenſtaͤnden zuwende, wie 
fein Beruf fie giebt) iſt, daß es dem menſchlichen Ges 
ſchlecht nie an Infibulatoren in allen nur möglichen Ges 
ſtalten gefehlt hat, ohne daß fuͤr ſeine hoͤhere Wohlfahrt 
daraus das Mindeſte hervorgegangen iſt. Infibulatoren 
oder Reduzenten der Menſchengattung waren jene Baals— 
Prieſter, von welchen in den heil. Schriften die Rede iſt: 
Prieſter, welche bekanntlich die ſchoͤnſten und geſundeſten 
Kinder ihrem Goͤtzen in den glühenden Rachen warfen. 
Infibulatoren waren jene Geſetzgeber, welche dem griechi— 
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ſchen Hausvater das Recht ertheilten, ein ihm gebornes 
Kind auszuſetzen, d. h. den wilden Thieren Preis zu ge— 
ben. Infibulatoren waren auch die roͤmiſchen Geſetzgeber, 
welche dem Hausvater ein unbeſchraͤnktes Recht uͤber Leben 
und Tod der Seinigen geſtatteten. Die entſchloſſenſten 
Infibulatoren ſind die Bewohner der St. Carlos Inſel im 
Suͤdmeer, die, wenn die Zahl ihrer Mitbewohner uͤber 
einen beſtimmten Satz hinausgeht, aus lauter Furcht vor 
Ueberbevoͤlkerung entweder den aͤlteſten Greis oder den zus 
letzt Gebornen toͤdten. In China iſt es bekanntlich herge— 
bracht, daß arme Eltern ihre neugebornen Kinder, wie 
gemeinen Auswurf in die Abzugs-Kanaͤle werfen, ohne 
daß die Regierung davon eine andere Notiz nimmt, als 
daß ſie von einer Zeit zur andern dieſe Kanaͤle reinigen 
läßt, damit nicht eine Peſt entſtehe. In Oſtindien ver 
brennen ſich Wittwen mit ihren Kindern, weil die Bra— 
minen dergleichen für gut befunden haben, um den Ans 
wuchs der Geſellſchaft zu verhindern. Das weſtliche Europa 
hat nur Eine Inſtitution dieſer Art beguͤnſtigt, bis es ſich 
in unſeren Tagen davon loszuſagen verſucht hat. Dieſe 
Inſtitution war die ſpaniſche Inquiſition — das Muſter 
aller Infibulations-Anſtalten, weil durch ſie bewirkt wurde, 
daß, bei faſt gleichem Territorial-Umfange, die Bevoͤlke— 
rung Spaniens auf ein Drittel derjenigen gebracht werden 
konnte, welche Frankreich und Deutſchland aufzuweiſen ha— 
ben. Es wuͤrde ſich ſchwer beſtimmen laſſen, wie viel 
Heil den von uns bezeichneten Voͤlkern durch dieſe ver— 
ſchiedenen Infibulations-Arten zu Theil geworden iſt; daß 
aber Spanien mit ſeiner duͤnnen Bevoͤlkerung von 11 Mil— 
lionen nie wohlhabender und reicher und gluͤcklicher geweſen 
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ift, als Frankreich und Deutſchland mit ihrer dichtern Bes 
völferung von 30 Millionen — wer moͤchte wohl daran 
zweifeln? Schon in den erſten Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung mußten die Deutſchen eine Ahnung davon 
haben, daß eine ſtaͤrkere Bevölkerung wenigſtens kein Fluch 
ſei; denn wie haͤtte ſonſt Tacitus zu den uͤbrigen Zuͤgen, 
wodurch er uns ein fo anziehendes Bild von ihnen hins 
terlaſſen hat, auch den hinzufuͤgen moͤgen, daß Numerum 
liberorum ſinire, aut quemquam ex agnatis necare 
(apud eos) flagitium habetur? Wie ſehr uns auch 
Herrn ꝛc. Weinholds Infibulations-Projekt anwidert, ſo 
moͤchten wir in ihm wenigſtens in ſofern den Deutſchen 
anerkennen, als er damit nur das maͤnnliche Geſchlecht 
umfaßt hat, das ſich dagegen ſchon genug zu bewahren 
wiſſen wird. Denn waͤre Herr ꝛc. Weinhold weniger ein 
Deutſcher, oder wäre fein Erfahrungskreis größer, als er es 
zu ſeyn ſcheint, ſo waͤre er mit ſeinem philanthropiſchen 
Entwurf nicht hinter den Nubiern zuruͤckgeblieben, die die 
Sache da angefaßt haben, wo ſie ſich durchführen läßt... 

Der einzige ernſthafte Vorwurf, den wir dieſem phy— 
ſiologiſchen Staatswirth machen, iſt, daß er die Reduktion der 
Menſchenerzeugung fuͤr vernunftmaͤßig (dies iſt ſein 
eigener Ausdruck) halten kann. Wir bitten ihn, ſich ſelbſt 
die Frage vorzulegen: ob die menſchliche Vernunft ſich je 
zum Reduzenten des menſchlichen Geſchlechts hergeben 
koͤnne? ob ihre Beſtimmung nicht vielmehr auf das Ge— 
gentheil hinfuͤhre? Was den Infibulatoren auch je ge— 
lungen ſeyn moͤge: ihr Werk und ihr Wirken iſt zu allen 
Zeiten fuͤr Barbarei gehalten worden von denen, die eine 
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höhere Beſtimmung des menſchlichen Geſchlechts ahneten; 
und an ſolchen hat es nie gefehlt. | 

Nein! nein! nicht in fibuliren muß man das menſch⸗ 
liche Geſchlecht in ſeinen verſchiedenen Abtheilungen; wohl 
aber muß man es defibuliren. In fibulirt iſt es fortdauernd, 
ſelbſt durch den in der Zeit vorherrſchenden Ziviliſations⸗ 
grad, indem es über dieſen nicht wohl hinaus kann; de fi⸗ 
bulirt aber wird es, indem man es von Wahnbegriffen, 
Vorurtheilen, ſchlechten Methoden u. ſ. w. befreit, um es 
tiefer in die Region des Wahren und Erweislichen einzu 
führen. Seine Infibulatoren find von jeher feine Tyran— 
nen, ſeine Defibulatoren von jeher ſeine Befreier und 
Wohlthaͤter geweſen. Das In fibulations⸗, wie das Des 
fibulations⸗Geſchaͤft, ſchließt etwas Unendliches in ſich; 
aber nur die Betreibung des letzteren iſt ehrenvoll und 
achtungswerth. Wer ſich damit befaßt, hat freilich nur 
ſelten auf den Dank ſeiner Zeitgenoſſen zu rechnen, indem 
dieſe uͤber das, was das allgemeine Entwickelungsgeſetz in 
einer gegebenen Periode fordern kann, in der Regel gar 
nicht belehrt ſind. Ein Staatsmann der gegenwaͤrtigen 
Zeit jedoch, der ſich dagegen verblenden wollte, daß es 
nach allem, was in früheren Jahrhunderten vorbereitet iſt, 
gegenwärtig vor allen Dingen darauf ankommt, die indis 
viduellen Kraͤfte frei zu machen, ohne daruͤber dem Zwange 
guter Geſetze zu entſagen — ein ſolcher Staatsmann wuͤrde 
dieſes Namens ſehr wenig wuͤrdig ſeyn. In der hoͤchſten 
Mannichfaltigkeit der geſellſchaftlichen Verrichtungen der 
Arbeit den verdienten Lohn zu ſichern, und durch die fruͤ— 
heſte Erziehung alles dahin einzuleiten, daß die Arbeit zu 
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einem Beduͤrfniß wird: dies erſcheint uns als der einzig 
wuͤrdige Zweck aller Geſetzgebung und Inſtitution. Iſt 
dieſer Zweck erreicht, ſo wird ſich alles Uebrige ganz von 
ſelbſt finden. So lange nicht feſtgeſtellt werden kann, ob 
auf der Quadratmeile 10 oder 100, oder 1000 oder 
auch — was auf einigen Punkten der europaͤiſchen Erde 
wirklich der Fall iſt — 7000 leben ſollen, iſt alles Jam⸗ 
mern wegen uͤbermaͤßiger Bevoͤlkerung reine Thorheit. Eine 
Geſellſchaft kommt immer nur dadurch zum Vorſchein, daß 
ſich die verſchiedenartigſten Kräfte in einander fügen, um 
ſich gegenſeitig zu beleben; und wo dies mit der gering⸗ 
ſten Stoͤrung geſchieht, da iſt nothwendig das allgemeinſte 
Wohlſeyn, der größte Reichthum und die meiſte Aufklaͤ⸗ 
rung, waͤhrend da, wo jene Bedingung wegfaͤllt, ſelbſt 
bei einer ſchwachen Bevoͤlkerung, nichts als Jammer und 
Elend anzutreffen iſt. 

Um noch einmal auf Deutſchland zuruͤckzukommen: — 
Die Verfaſſung der Einzelſtaaten, jetzt noch das ſtaͤrkſte 
Hemmniß fuͤr jede freiere Entwickelung der Kraͤfte, und 
eben deßhalb eine Quelle mannichfaltigen Drucks und 
Elends, hoͤren nothwendig auf, das eine und das andere 
zu ſeyn, ſobald man gewiſſen Vorurtheilen entſagt hat, 
welche bisher vorherrſchend geweſen ſind. Unter dieſen 
Vorurtheilen ſteht die Nothwendigkeit einer Disparitaͤt der 
Geſetze und Einrichtungen fuͤr die Erhaltung der Dynaſtien 
oben an. Man entſage demſelben; und es wird ſich auf 
der Stelle zeigen, daß 30 Millionen Menſchen zu einer 
Kraft und Bluͤthe gelangen koͤnnen, die nirgends, am we⸗ 
nigſten aber in der Vorzeit Deutſchlands, ein Analogon ge⸗ 
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habt hat. Es fehlt nicht an Starkglaͤubigen, welche der 
Meinung find, es werde eine Zeit kommen, wo wenigſtens 

einzelne Fuͤrſten Deutſchlands ſich zu Deciern einer beſſeren 
Ordnung der Dinge machen werden. Zu dieſen Stark— 
glaͤubigen zu gehoͤren, mag ſehr ehrenvoll ſeyn; da es aber 
dazu eines Glaubens bedarf, der von aller Wahrſcheinlich— 
keit entbloͤßt und verlaſſen iſt: fo iſt es unſtreitig beſſer, 
nicht auf das Heroiſche, ſondern nur auf das Ver⸗ 
nuͤnftige zu dringen. Dieſes nun iſt nichts Anderes 
als — die möglich: größte Homogenitaͤt der Geſetze und 
Einrichtungen in Deutſchlands Einzelſtaaten. In mehreren 
von dieſen lebt ſchon jetzt ein Gefühl für die Nothwendig⸗ 
keit dieſer Homogenitaͤt; und von dieſen laͤßt ſich auf das 
Beſtimmteſte vorherſehen und vorherſagen, daß ſie nicht 
bloß fortdauern, ſondern ſich auch zu einem ungemeinen 
Grad von Wohlſtand erheben werden. Was die uͤbrigen 
betrifft, ſo muß man hoffen und wuͤnſchen, daß ſie uͤber 
ihren wahren Vortheil nach und nach zur Erkenntniß kom— 
men werden. Als ein wahres Gluͤck laͤßt ſich betrachten, 
daß die Konferenzen zu Kaſſel kein anderes Reſultat gege— 
ben haben, als das bekanntgewordene; denn jeder Verſuch, 
den Staaten des mittleren Deutſchlands einen Mittelpunkt 
in ihrem zerhackten Umkreis zu geben, haͤtte nur mit einer 
immer groͤßeren Vereinzelung und Trennung dieſer Staaten 
endigen koͤnnen. Fuͤr das, was geſucht wird, und uͤber 
kurz oder lang gefunden werden muß, iſt alſo — Dank 
ſei es dem Ausgange jener Konferenzen — noch res in— 
tegra. Möge man ſich nun ſo ſchnell als möglich verei— 
nigen! Ein gegenſeitiges Beduͤrfniß treibt dazu an; die 
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Sache ſelbſt aber iſt von keiner Seite ſchwierig, ſobald 
man darin einverſtanden iſt, daß, allen Naturgeſetzen zu⸗ 
folge, das Schwaͤchere ſich dem Staͤrkeren unterordnen 
muß, und daß zu dieſer Unterordnung nichts weiter erfors 
derlich iſt, als freie Annahme beſſerer Gefege und Einrich- 
tungen. 
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Aus zuͤg e 
aus 
einem neuen Werke uͤber Braſilien. 


Vorwort des Herausgebers. 


Die deutſche Literatur naͤhert ſich je mehr und mehr 
einer weſentlichen Verwandelung. In dem gegenwaͤrtigen 
Augenblick hat ſie einen doppelten Charakter; der eine kann 
der traditionelle, der andere der fortſchrittliche genannt wer⸗ 
den. Jenen verdankt ſie der Schule, d. h. den ſaͤmmtli⸗ 
chen Vorrichtungen, welche gemacht worden ſind, um ein 
gewiſſes Maß von Einſicht und Erkenntniß durch alle Zei⸗ 
ten fortzupflanzen; er hat ſeine Wurzel halb in der Theo⸗ 
logie, halb in der Metaphyſik, veraͤndert ſich ſehr wenig 
und findet ſeinen treueſten Repraͤſentanten in jenem faulen 
Knecht des Evangeliums, der das ihm anvertraute Kapi⸗ 
tal in die Erde vergrub, damit es nicht vermindert werden 
möchte. Dieſen verdankt fie den Beobachtungen und Er⸗ 
fahrungen ſolcher Perſonen, welche nicht zufrieden mit dem, 
was ſie erlernt haben, mit eigenen Augen ſehen, mit eige⸗ 
nen Ohren hoͤren, und das, was man ihre individuelle 
Anſchauung nennen kann, ſo verarbeiten, daß dadurch die 
Graͤnzen der Erkenntniß wirklich erweitert werden. Daß 
der letztere Charakter der edlere ſei, unterliegt wohl keinem 
Zweifel; erwieſen iſt dies aber auch dadurch, daß er den 
erſteren zur Nachfolge noͤthigt, und wenn gleich ſehr all⸗ 
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maͤhlig, zu einer Umgeſtaltung zwingt, die fein Weſen der⸗ 
aͤndert. Bezieht man beide Charaktere auf zwei verſchie⸗ 
dene Geiſtesarten und Methoden, ſo kann man ſich ſchwer⸗ 
lich der Hoffnung verſagen, daß derjenige, der auf Beob⸗ 
achtung und Erfahrung beruht, je mehr und mehr das 
Uebergewicht bekommen und nach und nach den ganzen 
Stand der Wiſſenſchaft veraͤndern werde. 

Denkt man nun den Urſachen nach, welche die Wiſſen⸗ 
ſchaft aus den Kloͤſtern in die Mitte der Geſellſchaft ver— 
ſetzt und einer fortſchrittlichen Bewegung faͤhig gemacht 
haben: fo kann man ſchwerlich umhin, jene große Revo⸗ 
lution, welche durch die Entdeckung Amerika's und durch 
die Auffindung eines naͤheren Weges nach Oſtindien uͤber 
alle europaͤiſchen Verhaͤltniſſe gebracht wurde, unter dieſen 
Urſachen oben an zu ſtellen. Erweiterter Geſichtskreis iſt 
die erſte Bedingung vollſtaͤndigerer Anſchauung. So lange 
Europa's Volker in Abgeſchiedenheit von den Voͤlkern Ame⸗ 
rika's und Aſiens lebten — wie haͤtte ſich viel in ihnen 
entwickeln moͤgen! In dieſem Zuſtande der Geſellſchaft 
waren Moͤnche die natuͤrlichen Bewahrer des Wiſſenswuͤr⸗ 
digen und der geſammten Erkenntniß; der Zuſtand ſelbſt 
aber mußte aufhoͤren, ſobald jene große Bewegung anhob, 

welche, vor mehr als drei Jahrhunderten, dem Entwickes 
lungsgeſetz neue Kraft verlieh, indem ſie alle Begriffe, 
alle Vorſtellungen veraͤnderte, und im eigentlichſten Sinne 
des Worts einen neuen Himmel und eine neue Erde ſchuf. 
Billig ſollten wir uns uͤber keine von den Umgeſtaltungen 
wundern, welche Europa ſeitdem erfahren hat, oder noch 
erfahren wird; auch würden wir uns durchaus nicht darüs 
ber wundern, wenn der Zuſammenhang, worin die ge⸗ 
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ſellſchaftlichen Thatſachen mit ſich ſelbſt ſtehen, gruͤndli⸗ 
cher erforſcht waͤren. 

In neuerer Zeit hat der Austritt der ſpaniſchen und 
portugiſiſchen Kolonien Amerika's aus dem Zuſtande der 
Unfreiheit und unbedingten Abhaͤngigkeit vom Mutterſtaate 
auch fuͤr Deutſchland Erſcheinungen herbeigefuͤhrt, welche 
im Verlaufe der Zeit an Wichtigkeit nur zunehmen koͤn⸗ 
nen. Man darf ſagen, daß die Auswanderung der 
Deutſchen nach Amerika ſeit zwei Jahrhunderten nie zum 
Stillſtand gekommen iſt. Allein wie weſentlich hat ſich 
der Charakter dieſer Auswanderung veraͤndert! Wenn 
noch vor etwa dreißig und vierzig Jahren Miethlinge 
und aͤhnliche Ungluͤckliche die einzigen Auswanderer wa⸗ 
ren — Leute, von denen, nach ihrer Verſetzung auf 
die entgegengeſetzte Halbkugel nie das Mindeſte wieder 
in Deutſchland zum Vorſchein kam —: fo bilden ge 
genwaͤrtig Perſonen aller Klaſſen die Auswanderung — 
Edelleute, Gelehrte, Kuͤnſtler, Handwerker, Bauern. Die 
natuͤrliche Folge davon iſt, daß, waͤhrend man in einer 
fruͤheren Periode nur aus den Werken der Englaͤnder und 
Franzoſen duͤrftige Nachrichten von der Beſchaffenheit der 
transatlantiſchen Laͤnder und dem geſellſchaftlichen Zuſtande 
ihrer Bewohner ſchoͤpfen konnte, gegenwaͤrtig eine Fuͤlle 
von Schriften uns, ſo zu ſagen, mit jedem Winkel jener 
entfernten Gegenden bekannt macht, dergeſtalt, daß wir, 
wenn wir wollen, in ihnen, wie bei uns ſelbſt, zu Hauſe 
find, und uns, wenn wir von der Auswanderungsluſt bes 
fallen werden, mit den uns bevorſtehenden Schickſalen 
aufs genaueſte berechnen koͤnnen. Die Nuͤtzlichkeit dieſer 
Schriften laͤßt ſich keinen Augenblick verkennen; ſie iſt um 
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ſo größer, je mehr das menſchliche Geſchlecht dadurch mit 
fi) ſelbſt in Zuſammenhang gebracht, und jede Unterneh⸗ 
mung, die ſich auf Auswanderung, Handel, Einwirkung 
und Ruͤckwuͤrkung gruͤndet, ihrem Erfolge nach mehr ge⸗ 
ſichert wird. N 

Unter den Schriften dieſer Art, die in dem Laufe 
dieſes Jahres zu unſerer Kenntniß gekommen find, zeich⸗ 
net ſich keine noch vortheilhafter aus, als das Werk, wel— 
ches Herr J. Friedrich von Weech über Braſiliens 
gegenwärtigen Zuſtand und Kolonial-Syſtem *) 
bekannt gemacht hat. Dies Werk enthaͤlt eine ſolche Fülle 
von richtigen Beobachtungen und zuverlaͤſſigen Nachrichten, 
daß es in die Haͤnde aller Derjenigen zu kommen verdient, 
die irgend ein Intereſſe haben, von der beſonderen Bes 
ſchaffenheit des gedachten Kaiſerreichs unterrichtet zu ſeyn. 
Wir kennen Herrn von Weech, ſeiner Perſoͤnlichkeit nach, 
auch nicht auf das Entfernteſte; alles, was wir von ſeinen 
Verhaͤltniſſen wiſſen, iſt, daß er als Dirigent den Planta⸗ 
gen des Weltumſeglers Langsdorf in Braſilien, eine 
laͤngere Zeit vorgeſtanden hat, und ſelbſt Beſitzer ſolcher 
Kolonien geweſen iſt. Allein ſein Werk beweiſet auf jeder 
Seite, daß er, ausgeruͤſtet mit ſehr guten naturhiſtoriſchen, 
geognofiifchen, landbaulichen, ſtaatswirthſchaftlichen und 
politiſchen Einſichten, in Braſilien beobachtet hat; und 


*) Der ganze Titel des Werks iſt: Braſiliens gegen 
waͤrtiger Zuſtand und Kolonial-Syſtem. Beſonders in 
Bezug auf Landbau und Handel. Zunaͤchſt für Auswan⸗— 
derer. Von J. Friedrich von Weech. Motto: Ego verum 
amo, verum volo dici. Hamburg 1828. Bei Hoff: 
mann und Campe. 
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obgleich feine Mittheilungen kaum noch etwas mehr um» 
faſſen, als die Provinz Rio de Janeiro, ſo ſind ſie doch 
um ſo ſchaͤtzbarer, je beſtimmter und zuverlaͤſſiger ſie in⸗ 
nerhalb dieſer Graͤnze ſind. Sollte man uns fragen: wie 
unſer Urtheil hieruͤber ſo abſprechend ſeyn koͤnne, da das 
Stubenleben eines Gelehrten ſich nicht mit der Vergleis 
chung zwiſchen Gemaͤlde und Original vertraͤgt, die allein 
entſcheiden ſollte? ſo iſt unſere Antwort: die Darſtellung 
des Herrn von Weech hat durch und durch den Charakter 
derjenigen Bilder, denen ein geuͤbteres Auge es auf der 
Stelle anſieht, daß fie getroffen find, d. h. daß ſie den 
Gegenſtand nach feiner Eigenthuͤmlichkeit darſtellen.“ Jeder 
aufmerkſame Leſer des bezeichneten Werks wird hierin mit 
uns einverſtanden ſeyn. Um aber recht Viele zum Leſen 
aufzumuntern, theilen wir Auszüge mit, welche keine ans 
dere Beſtimmung haben, als den eben ſo redlichen als 
geuͤbten und gebildeten Sinn des Verfaſſers zu bezeichnen. 


„Alle Fruͤchte, welche die Natur dem Geſchlechte der 
Menſchen ſchenkte — ſo heben wir dieſe Auszuͤge an — 
koͤnnen in Braſilien, auf einem Flaͤchenraum von mehr als 
100,000 Duadrat: Meilen, durch den Willen und den 
Fleiß des Menſchen einheimiſch gemacht werden. Die Ge 
wuͤrze Indiens und Afrika's werden ſich unter dem gluͤ— 
henden Himmel der noͤrdlichen Provinzen gefallen; die Ge 
waͤchſe des mildeſten europaͤiſchen Himmelsſtrichs finden 
im Suͤden des Landes eine zweite Heimath — und der 
Menſch gefaͤllt ſich uͤberall, wo es ihm gut geht. Was 
koͤnnte jenes Land ſchon ſeyn, befaͤnde es ſich ſeit drei 
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Jahrhunderten im Beſitze eines jener europäifchen Voͤlker, 
deren Kunſtſinn und Arbeitsluſt ſelbſt ſolche Gegenden in 
Gärten umſchuf, wo die Natur ſich ſtiefmuͤtterlich gezeigt 
hatte! Braſilien nimmt daher wohl vorzugsweiſe die Auf⸗ 
merkſamkeit auswanderungsluſtiger Voͤlker in Anſpruch. 
Sie mögen ihre Blicke um fo mehr dahin wenden, da die 
dortige Regierung die Einwanderung bisher ungemein bes 
günftigt hat, und bei dem bevorſtehenden Aufhoͤren des 
Sklavenhandels gewiß noch mehr beguͤnſtigt wird. 
Jeder Fremdling, der ſich dort anzubauen wuͤnſcht, 
erhält unentgeltlich ſo viel Land, als er zu feinem und 
der Seinigen Unterhalt bedarf; er iſt während zehn ab: 
ren von jeder Abgabe und allen Verpflichtungen fruͤherer 
Einwohner befreit. Wuͤnſcht er ſich den bereits beſtehen⸗ 
den Kolonien anzuſchließen, ſo wird er dahin gebracht, 
und ſo lange mit Geld und Naturallieferungen unterſtuͤtzt, 
bis er ſelbſt im Stande iſt, von dem Ertrag ſeiner Felder 
zu leben. Die wohlwollende Regierung nimmt ſogar Rück 
ſicht darauf, daß die Europaͤer ſehr viel von der Hitze der 
noͤrdlichen Kuͤſtenlaͤnder leiden, und hat in einem eben fo 
milden als geſunden Klima den Kolonien Gegenden ange— 
wieſen. Jeder Bewohner Braſiliens erfreut ſich der voll 
kommenſten Meinungs- und Gewiſſensfreiheit. Wohlthaͤtig 
und kraͤftig ſchuͤtzt ihn die Gerechtigkeit, er muͤßte ſich denn 
einen offenbaren Eingriff in die Geſetze erlauben. Jeder, 
ohne Unterſchied, er treibe welches Gewerbe oder Geſchaͤft 
er wolle, darf ſeinen Aufenthalt waͤhlen und aͤndern, wie 
es ihm beliebt. Er braucht keinen Zunft- und Innungs⸗ 
zwang zu fürchten, fo wie keine druͤckende Abgaben; al 
lenthalben findet er ein unbeſchraͤnktes Feld für feine Bes 
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triebſamkeit ... und ſelbſt der Unbemittelte, wenn er an 
ders nur arbeiten mag und ſparſam zu leben verſteht, wird 
im Stande ſeyn, ſich feinen Unterhalt zu verſchaffen. 
Wer daher politiſcher Meinungen wegen verfolgt wird, 
wer zu wenig Vermoͤgen beſitzt, ſich und ſeine Familie zu 
ernaͤhren, wem Ungluͤck, hohe Steuern, harte Glaͤubiger 
noͤthigen, den Heerd zu verlaſſen, an welchem Vater und 
Ahnherr arm 0 aber gluͤcklich gelebt haben, wem Kraft der 
Arme, Geſundheit und Muth zu Theil geworden ſind, der 
ziehe nach Braſilien, und athme dort die Luft des Him⸗ 
mels, frei, wie er ſelbſt; ſeine fleißigen Haͤnde werden 
ihm daſelbſt bald ein Obdach ſchaffen ... Wer dagegen 
in der Heimath auch nur mittelmaͤßigen Unterhalt findet, 
thut gewiß beſſer daſelbſt zu bleiben und ſeinen Fleiß zu 
verdoppeln. In Braſilien erwarten ſeiner große Entbeh⸗ 
rungen und viele Unannehmlichkeiten; denn, wenn der 
Anfang allenthalben ſchwer iſt, fo wird man nicht verlan⸗ 
gen, in einem, der Lebensweiſe nach ſo ſehr verſchiedenen 
Lande und Klima, und bei gaͤnzlicher Unkunde der Sprache 
und Sitten der Einwohner die Haͤnde muͤſſig in den 
Schooß legen und ſtets auf Roſen ſchlummern zu koͤnnen. 
Man muß viel, ſehr viel arbeiten, mehr und mit groͤßerer 
Anſtrengung, als in Europa. Den Muͤſſiggaͤnger erwarten 
dort, wie hier, nur Armuth und Elend, den Leichtgläubis 
gen aber kann man verſichern, daß die Diamanten in 
Braſilien eben ſo theuer ſind, wie in Europa, daß an 
Papiergeld Ueberfluß iſt, Gold und Silber hingegen dop⸗ 
pelt fo hoch im Werthe, als in den aͤrmſteu Ländern uns 
ſeres Welttheils ſtehen ... Das hoͤchſte Ziel des Aus⸗ 
wanderungsluſtigen bleibe, ſich und ſeine Familie anſtaͤndig 
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zu unterhalten, ſich ein ſorgenfreies Alter zu ſichern und 
einer hoͤheren Beſtimmung mit der Beruhigung zu folgen, 
daß es ſeinen Erben wohl ergehen werde, wenn ſie in 
ſeinem Geiſte fortwirken. Mit Bedauern muß hier be⸗ 
merkt werden, daß unter den bisher Eingewanderten ſich 
nur Wenige eines ertraͤglichen Schickſals erfreuen 


„Der Ankoͤmmling, in deſſen Seele der kleinſte Funke 
von Gefuͤhl fuͤr die Schoͤnheit der Natur glimmt, theilt 
gewiß bei der Einfahrt in die Bai von Rio Janairo die 
Empfindungen, womit ſo viele Reiſebeſchreiber in wuͤrdiger 
Begeiſterung uns bekannt gemacht haben. Nie wird der 
Griffel des Dichters oder der Pinſel des Malers die man⸗ 
nichfaltigen und herrlichen Ausſichten, welche das Auge 
des ſtaunenden Fremdlings uͤberraſchen und entzuͤcken, ganz 
fo wiedergeben, wie die Natur fie vor feinen Blicken ent: 
faltet. Uebertreibung iſt hier unmoͤglich, und der Fantaſie 
bleibt nichts zu thun uͤbrig. 

Die Lage der Stadt, von drei Seiten mit hohen 
Bergen umgeben, nördlich durch eine befeſtigte Inſel (Ilha 
das Cobras) beſchuͤtzt und vertheidigt, oͤſtlich von einem 
großen Sumpfe begraͤnzt, mit deſſen Austrocknung man 
ſich beſchaͤftigt, iſt nicht die beſte und geſuͤndeſtez oft wird 
dadurch der freie Wechſel der Winde gehemmt, und wenn 
der ſonſt regelmaͤßig um Mittag kommende Seewind ein— 
mal ausbleibt, ſo ſteiget die Hitze, beſonders im hohen 
Sommer, zu einem ungewöhnlichen, faſt unertraͤglichen 
Grade. Die Straſſen ſind eng, aber regelmaͤßig gebaut; 

die Haͤuſer meiſtens einſtoͤckig, und groͤßtentheils der Uns 
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tertheil für Gewerbtreibende und Verkaufende aller Art 
eingerichtet; mehrere Straſſen werden ausſchließlich von 
einzelnen Gewerbtreibenden bewohnt, ſo daß man nach 
einer kurzen Wanderung faſt Allen begegnet, welche ſich 
in den Hauptſtaͤdten Europa's aufhalten. Groͤßere Ge⸗ 
baͤude ſind von fremden Kaufleuten bewohnt, deren reiche 
Waarenlager den Fremdling überzeugen, daß hier Beduͤrf⸗ 
niß und Luxus leicht befriedigt werden koͤnnen. Unter den 
öffentlichen Gebäuden zeichnet ſich beſonders aus: der kai⸗ 
ſerliche Palaſt; das Muſaͤum, deſſen Reichthuͤmer an na⸗ 
turhiſtoriſchen Seltenheiten man aufzuſtellen und zu ordnen 
beſchaͤftigt iſt; die Miſerikordia fuͤr Kranke und Gebrech⸗ 
liche; die Bibliothek; die ſehenswerthen Gebaͤude der 
Mauth; das Arſenal; viele ſchoͤne Kirchen von moderner 
Bauart; und das National⸗Theater. 

Die Hauptſtadt iſt allenthalben von ſchoͤnen Landhaus 
ſern und Gaͤrten umgeben, deren romantiſche Lage und 
herrliche Ausſicht nichts zu wuͤnſchen uͤbrig laͤßt; ſie wer⸗ 
den groͤßtentheils von den Geſandten auswaͤrtiger Mächte, 
und von fremden Kaufleuten bewohnt, denen es gelungen 
ift, manche, heißen Ländern eigenthuͤmliche Unbequemlich⸗ 
keiten zu befiegen, und ihren Wohnungen alle nur erdenk⸗ 
lichen Annehmlichkeiten zu verſchaffen ... Der Paſſeio 
publiko, ein an der ſuͤdlichen Seite der Stadt angelegter 
Garten, von den Wellen des Meeres beſpuͤlt, und von 
der Seeluft angenehm erfriſcht, mit einer bezaubernden 
Ausſicht über die ganze Bai, und die majeftätifche Eins 
fahrt des Hafens, wuͤrde den Einwohnern einen koͤſtlichen 
Erhohlungsplatz nach uͤberſtandener Tageshitze gewaͤhren, 
wenn man hier nicht gewoͤhnlich auf die unangenehmſte 
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Weiſe vertrieben wuͤrde. Dieſer Umſtand und die uns 
beſchreibliche Unreinlichkeit an den verſchiedenen Prayas 
(Baien) den Landungsplaͤtzen fuͤr alle Fahrzeuge, welche 
Waaren und Lebensmittel zur Stadt bringen, ferner die 
Gewohnheit, trotz polizeilichen Verordnungen, zu allen Zeis 
ten des Tages den Unrath der Haͤuſer hier auszuleeren, 
leitet faſt zu der Vermuthung, daß das Geruchsorgan der 
Braſilianer und Portugieſen verſchieden von jenem anderer 
Voͤlker ſei. 

Die oͤffentliche Sicherheit wird ſelten gefaͤhrdet; von 
einem Morde zu hoͤren iſt ein außerordentliches Ereigniß, 
das nur unter Negern Statt findet, welche die Ausbruͤche 
ihres Zornes oder ihrer Eiferſucht mit Meſſerſtichen be 
gleiten . 

Seit der Ankunft des Koͤnigs von Portugal wurde 
auf wahrhaft vaͤterliche Weiſe für die Errichtung oͤffentli— 
cher Lehranſtalten geſorgt. Es wurden Seminarien errich⸗ 
tet, eine chirurgiſche Schule geſtiftet, und Lehrſtuͤhle fuͤr 
Naturgeſchichte, Mineralogie und Ackerbau eroͤffnet. Die 
zum Kriegsdienſt beſtimmte Jugend erhaͤlt Unterricht in 
einer Mititaͤr⸗Akademie; und ſeit dem Jahre 1820 be» 
ſchaͤftigt man ſich mit der Errichtung einer Landes-Univer— 
fität, um den Eingebornen die koſtſpielige Reiſe nach Por⸗ 
tugals Hochſchule zu erfparen. Die Akademie der Kuͤnſte 
wird in Thaͤtigkeit kommen, ſobald die erforderliche Anzahl 
auslaͤndiſcher Profeſſoren ſich eingefunden haben wird. Tas 
deln möchte man, daß die wohlthaͤtigen Abſichten der Res 
gierung den gegenwärtigen Beduͤrfniſſen des Volks keines— 
weges angemeſſen ſind. Der Braſilianer hat noch immer 
zu viel Sinn fuͤr Bequemlichkeit, und zu wenig fuͤr Kuͤnſte 
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und Wiſſenſchaften. Es fehlt ihm jene Energie, welche 
erforderlich iſt, um ſich mit ernſten, angeſtrengtes Nach⸗ 
denken erfordernden Gegenſtaͤnden zu beſchaͤftigen; und es 
waͤre ohne Zweifel zweckmaͤßiger, zuerſt der Errichtung gus 
ter Volksſchulen die groͤßte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
und fo die Jugend zu einer höheren wiſſenſchaftlichen Aus 
bildung allmaͤhlig vorzubereiten. 

Rio de Janeiro hat ſeit neunzehn Jahren außeror; 
dentlich an Umfang und Bevoͤlkerung zugenommen, welche, 
nach einer Zaͤhlung, in der Mitte dieſes Jahres, 180,000 
Seelen betrug, wovon 30,000 Weiße und von dieſen 
10,000 Fremde, 70,000 farbige Leute und 80,000 Ne 
gerſklaven find. Durch die verfchiedene Miſchung der Eu— 
ropa mit den urſpruͤnglichen Einwohnern und den Ne 
gern, und dieſer wieder unter ſich, ſind eine Menge Raßen 
entſtanden, welche ſich durch Farbe und Geſichtsbildung 
auffallend von einander unterſcheiden. Man theilt ſie auf 
folgende Weiſe ein: in Portugieſen rein europaͤiſchen Ur⸗ 
ſprungs (Portuguezes oder Filhos do reino), in Ein: 
geborene von dieſen abſtammend (Brazileiros), in Ab» 
koͤmmlinge von Weißen und Negern (Mulatos), von 
Weißen und Indiern (Mamaluccos), von Negern und 
Indiern (Caribocos), von Mulaten und Negern (Ca— 
bras), in Ureinwohner, noch unziviliſirt (Indios, Gen— 
tios, Tapujas, Bugres), in ziviliſirte Indier (Cabo- 
clos), in Neger, in Braſilien geboren (Creolos), in 
afrikaniſche Neger, von der Kuͤſte kommend (Negros no— 
vos, Muleccos). 

Die herrſchende Religion iſt die roͤmiſch⸗katholiſche; 
gegen die uͤbrigen Sekten wird die hoͤchſte Toleranz aus⸗ 
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geübt, und obwohl die Eingeborenen den vermeintlich ir⸗ 
rigen Glauben derſelben mit Bedauern anſehen, ſo ſind 
fie doch weit entfernt, fie zu haſſen oder zu verfol⸗ 
gen. Der öffentliche Kultus, aus laͤrmenden Kirchenfe⸗ 
feſten *), häufigen Prozeſſionen und manchmal etwas heid⸗ 

niſchen 


*) Es iſt zum Erſtaunen, daß weder die Regierung, noch die 
Geiſtlichkeit mehrere der bisher uͤblichen abgeſchafft hat. Um z. B. das 
Feſt des heiligen Geiſtes mit Pomp und großem Aufwande feiern zu 
koͤnnen, wird vor und während deſſelben vor den Kirchenthuͤren eine 
Verſteigerung von Huͤhnern, Kalikutten, Schweinchen, Brod und 
Kaͤſe an die Meiſtbietenden gehalten; ein Kirchendiener uͤbernimmt 
dabei die Rolle des Hanswurſt, und preiſet mit beluſtigenden Ein⸗ 
fällen die Güte und den für Körper und Seele gleich heilſamen Er— 
folg bei dem Genuſſe der zu verſteigernden Gegenſtaͤnde. Oeffentliche 
Ankündigungen *) laden die Bewohner der Hauptſtadt zu dieſem Feſte 
ein. Eine zahlloſe Menge verſammelt ſich auf dem freien Platze vor 
der Kirche, woſelbſt Muſikchoͤre und Pechpfannen aufgeſtellt ſind. 
Die Verſteigerung wird mit großem Erfolge fortgeſetzt; denn es ge 
hoͤrt zum guten Tone, die erwaͤhnten Huͤhner ꝛc. hoch hinaufzutrei⸗ 
ben. Waͤhrend dieſer Zeit hat ſich das Publikum die großen Anſtal⸗ 
ten zu einem Feuerwerke und papierenen Luftballon, mit ungeduldi⸗ 
ger Erwartung anſtaunend, allenthalben gelagert; Negerſklaven ſchlep⸗ 
pen von allen Seiten Lebensmittel herbei, und die Viola ertönt zum 
Tanze ermunternd, bis das Zeichen zum Abbrennen des Feuerwerkes 
erfolgt. Ein allgemeines Viva o Divino Espirito Sancto ! folgt den 
erſten aufſteigenden Raketen und der Beifall der jauchzenden Menge 
dem Schluſſe des Feuerwerkes und Feſtes. — 

*) Zum Beleg obiger Erzaͤhlung folgt hier ein Auszug 

aus dem Diario von Rio de Janeiro am 31. Mai 1827: 

„O Procurador da Irmandade do Divino Espirito Sancto 

da Lapa do Desterro, annuncia ao respeitavel Publico, que 

no dia Domingo 3 de Junho dia do mesmo Divino, ha de 
subir huma grande Machina ao 8 ou 9 horas da noute, que 

o mesmo Publico perderä de vista, et na Segunda feira sub- 

ira outra de differente modello, e na Tercga feira Ravera 


hum 
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niſchem Kirchenpompe beſtehend, dient weit mehr zur oͤf— 
fentlichen Unterhaltung, als zu wahrer Erbauung des Ge— 
muͤthes. Ein Drittheil des Jahres wird mit ſolchen Fe— 
ſten ausgefuͤllt, welche ſtets nach Untergang der Sonne 
ihren Anfang nehmen; die Kirchen, durch reiche Gaben 
der Glaͤubigen in den Stand geſetzt, keinen Aufwand zu 
ihrer feierlichen Ausſtattung zu ſcheuen, ſcheinen ſich ges 
genſeitig durch laͤrmende und prunkvolle Ankuͤndigungen des 
Feſtes überbieten zu wollen; praſſelnde Feuerwerke, brens 
nende Holzhaufen und Pechpfannen vor den Kirchenthuͤren 
aufgeſtellt, verbreiten weit umher Licht und Rauch; von 
allen Seiten wogt die Menge, feſtlich gekleidet, der Kirche 
zu; auf allen Geſichtern glänzt Freude. Das ſchoͤne Ges 
ſchlecht, waͤhrend der Dauer des Tages fuͤr Jedermann 
unſichtbar, erſcheint nun in langen Zuͤgen feierlich einher— 
ſchreitend, koſtbar gekleidet, von Sklavinnen umgeben 
und von der maͤnnlichen Jugend erwartet und begruͤßt. 
In der Kirche empfängt die andaͤchtig muntere Kirchen 
muſik, und der Glanz von unzähligen Lichtern, worauf 
der Gottesdienſt beginnt, und mit Geraͤuſch, Feuerwerk und 


hum lindo fogo de artificio differentes vistas, se o tempo 
dar lugar. 

Woͤrtliche ueberſetzung: „Der Vorſteher der Bruͤ— 
derſchaft des heiligen Geiſtes der Lapa do Desterro, kuͤndigt 
dem achtungswerthen Publikum an, daß am Sonntage, 3. Juni, 
als dem Feſte deſſelben Goͤttlichen, um 8 oder 9 Uhr Nachts 
eine große Maſchine aufſteigen und dem Publikum aus dem 
Geſichte verſchwinden wird; und daß am Montage eine andere 
von verſchiedener Form nachfolgen, am Dienſtage aber ein ſchoͤ— 
nes Feuerwerk mit verſchiedenen Anſichten Statt haben wird, 
wenn das Wetter es erlaubt.“ 


N. Monatsſchr. f. D. XXVII. Bd. 48 Hft. Ee 
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dem Jubel der nach Haus zurückfehrenden Menge, welche 
dem kommenden Feſte mit freudiger Erwartung entgegen 
ſieht, endet. Daß dieſe Art von Gottesverehrung dem 
Denkenden nicht genuͤgen kann, iſt natuͤrlich; da aber 
Niemand bedacht iſt, den großen Mängeln des oͤffentli⸗ 
chen Gottesdienſtes abzuhelfen, ſo bemerkt man mit Be— 
dauern, wie die Religion der juͤngeren Generation in dem 
grellſten Indifferentismus, von den ſogenannten Gebildeten 
„Aufklaͤrung“ genannt, beſtehet. Der Einfluß dieſes 
Mangels an wahrer Religion auf Charakter, Grundſaͤtze 
und Sitten der Nation kann nur nachtheilig ſeyn. Man 
moͤchte faſt behaupten, die Bewohner Braſiliens hielten 
es fuͤr uͤberfluͤſſig, jenen Anſichten von Recht und Tugend 
zu huldigen, ohne welche ſich kein Beſtehen und Gedeihen 
der buͤrgerlichen Geſellſchaft denken laͤßt. Ohne daher boͤs 
zu ſeyn, oder abſichtlich ſchlecht zu handeln, verfallen ſie 
dennoch in eine Menge Fehler, welche die oͤffentliche Meis 
nung in unſerem ziviliſirten Welttheil ſtreng beurtheilen 
und richten wuͤrde. Klima und Lebensweiſe, welche, wie 
es ſcheint, manchen Naturtrieb, der eigentlich bis zur 
gaͤnzlichen Entwickelung des Menſchen ſchlummern ſollte, 
zu früh wecken; das böfe Beiſpiel, welches die Jugend 
allenthalben vor Augen hat; der Leichtſinn der Eltern 
endlich, tragen wohl das Meiſte bei, daß die Annäherung 
der beiden Geſchlechter zu fruͤh erfolgt, und die abgelebten 
jugendlichen Geſtalten, der Mangel jenes kuͤhnen Feuers, 
welches dem Juͤnglinge ſo ſchoͤn ſteht, nur zu ſehr auf 
den blaſſen und lebloſen Geſichtern der ſtaͤdtiſchen Jugend 
bemerkt wird. Welchen Einfluß dieſe fruͤhzeitige Entner— 
vung, dieſe fortgeſetzte Ausſchweifung auf ihren Charakter 
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und Geiſt haben muß, wird die kuͤnftige Geſchichte Bra⸗ 
ſiliens zeigen. — 

Der Charakter eines ganzen Volkes kann nur bei 
wichtigen Ereigniſſen gewuͤrdigt und beurtheilt werden; 
die beſte Zeit hierzu war ohne Zweifel jene, als ſich Bra» 
ſilien ſeine Unabhaͤngigkeit von Portugal erzwang. Dieſe 
Revolution ging von Rio de Janeiro aus, aber ihre Urhe— 
ber waren nicht die Bewohner dieſer Provinz. Von die⸗ 
ſen iſt keine energiſche Unternehmung zu erwarten. Sie 
theilen zwar insgeſammt die Anſichten ihrer ſuͤdamerikani⸗ 
ſchen Nachbarn, find aber weit entfernt, durch Anſtren⸗ 
gungen, welche ſie ihrer Bequemlichkeit entreißen koͤnnten, 
oder durch Handlungen, welche die Aufopferung ihres 
Vortheils erfordern, zur Befriedigung dieſes allgemeinen 
Wunſches kraͤftig beizutragen. Die Bewohner, des Landes, 
deren Begriffe zu beſchraͤnkt find, um, ihren beſſeren Ein: 
ſichten folgend, ſich zu irgend einer Partei zu ſchlagen, 
werden bei den politiſchen Ereigniſſen Braſiliens nie eine 
Rolle ſpielen. Die Hauptſtadt des Landes aber, fo volfs 
reich ſie auch iſt, kann von ein Paar Regimentern, von 
einem entſchloſſenen Manne befehligt, vollkommen im Zaume 
gehalten werden. 

Die Gebraͤuche der Bewohner großer Staͤdte ſind faſt 
überall dieſelben. Die Portugieſen, als Entdecker und 
Herren dieſes Landes, haben die ihrigen hier einheimiſch 
gemacht. Das Beſtreben, reich und vornehm zu erſchei⸗ 
nen, iſt ein hervorſtechender Zug des Charakters der Ein- 
geborenen; daher auch dieſe große Menge ſchoͤn gekleide— 
ter Menſchen, dieſe Unzahl von Orden, Sternen und 
Baͤndern, fuͤr deren Erlangung ſie jedes Opfer bringen, 
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ſo daß Mancher einen Theil ſeines Lebens zu Hauſe mit 
ſeiner Familie darbet, um oͤffentlich mit einem Orden und 
einem eivreebedienten hinter ſich erſcheinen zu koͤnnen. 
Die ſteife Höflichkeit, das Abgemeſſene ihres Benehmens 
und Tones gegen Hoͤhere oder Niedere, die Muͤhe, ihr 
Geſicht nach Umſtaͤnden in die Falten füßer Freundlichkeit 
oder erkuͤnſtelter Theilnahme zu legen, der weſentlichſte 
Theil ihrer Erziehung, entfernen von ihrem Betragen jene 
Biederkeit und Urbanitaͤt, welche ſich ſehr gut mit dem 
feinſten Tone vereinigen laſſen, und ſind zuverlaͤſſig eine 
Haupturſache der wenigen Annaͤherung zwiſchen ihnen und 
den hier anſaͤſſigen Fremden. Die Weiber und Töchter 
der Braſilianer koͤnnen nur bei beſonderen Gelegenheiten 
mit Anſtand am Tage in den Straſſen erſcheinen; in ih— 
ren Wohnungen ſitzen ſie dafuͤr groͤßtentheils unbeſchaͤftigt 
auf Strohmatten, und geben von hier aus mit kreiſchen— 
der Stimme, oft aus Traͤgheit der Sklavin unverſtaͤnd— 
liche Worte zurufend, ihre Befehle; manchmal bringen 
ſie durch eine empfindliche Zuͤchtigung derſelben, welche fie 
mit vieler Ruhe eigenhaͤndig vornehmen, einigen Wechſel 
in die Einfoͤrmigkeit ihres Lebens, worauf ſie, zu neuer 
Ruhe niederſitzend, wieder einige Stunden mit Nichtsthun 
zubringen. Mehr Emſigkeit bemerkt man, wenn ſie ſich 
mit ihrer Toilette beſchaͤftigen. Die Aufziehung und Aus— 
bildung ihrer Kinder kuͤmmert ſie keinesweges. Hat das 
arme Geſchoͤpf das Licht der Welt erblickt, ſo wird es 
einer ſchwarzen Amme uͤbergeben, die man miethet, ohne 
ſich viel um ihren Charakter und ihre Geſundheit zu be⸗ 
kuͤmmern. Verſiegt die Quelle der Nahrung in ihrer 
Bruſt, wird das Kind den übrigen Negerinnen des Hauſes 
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uͤberlaſſen, waͤchſt, von ihnen erzogen, auf, ſich in Nichts 
von denſelben unterſcheidend, als feiner weißeren Geſichts— 
farbe und der hohen Meinung von feiner Perſoͤnlichkeit; 
der einzigen Lehre, die es von Vater und Mutter erhaͤlt. 
Ertoͤnt aber der Klang der Viola, auffordernd zu dem 
Lieblingstanze der Braſilianer, der wolluͤſtigen Batucca, 
oder dem zierlichen Contretanze, dann erſcheint das Maͤd— 
chen oder Weib wie von einem unbekannten Feuer bes 
ſeelt; alle Theile des Koͤrpers bewegen ſich mit Leichtigs 
keit und Anmuth, und das Auge blitzt und verkuͤndigt 
beſſer, als Worte, die Gefuͤhle, welche in dieſem Augen— 
blicke den Körper durchbeben. Es waͤre ungerecht, behaups 
ten zu wollen, alle braſilianiſchen Maͤdchen oder Frauen 
in dieſem Bilde geſchildert zu haben; es giebt auch unter 
ihnen tugendhafte Hausfrauen, zaͤrtliche Muͤtter, edle und, 
ſo viel es ihre Erziehung erlaubt, gebildete Maͤdchen. 
Die Wohnung des Braſilianers iſt durch Geſetz und altes 
Herkommen zu einem heiligen, unverletzbaren Aſyle erhos 
ben: Niemand kann dieſes ohne Erlaubniß des Hausbe 
ſitzers betreten; an der Thuͤre angekommen, kuͤndigt man 
ſich daher durch ein: oder zweimaliges Haͤndeklatſchen vers 
nehmlich an, fragt bei der ſogleich erſcheinenden Perſon 
nach dem Herrn, niemals nach der Frau vom Hauſe; 
wird, wenn dieſer ſich daſelbſt befindet, und nachdem ſich 
das weibliche Perſonal in die inneren Zimmer zuruͤckgezo⸗ 
gen hat, zum Eintritte in das Haus und die Wohnſtube 
eingeladen, und hierauf mit einer Menge von uͤbertriebenen 
Zeremonien empfangen, die ja nicht unerwiedert bleiben 
duͤrfen, wenn man fuͤr einen Mann von guter Erziehung 
gelten will. Nur ſehr gute Bekannte reichen ſich die Hand, 


438 

häufiger finden Umarmungen Statt, von Betheuerungen 
unendlicher Ergebenheit und Bereitwilligkeit, alle nur moͤg⸗ 
lichen Dienſte zu erweiſen, begleitet. Es wird nach eng⸗ 
liſcher Sitte für unanſtaͤndig gehalten, wenn Männer ſich 
kuͤſſen. Jedem freien Manne, ſelbſt dem Bettler, gebuͤhrt 
der Titel Senhor; Leuten von Vermoͤgen oder mit einem 
Orden geziert, oͤffentlichen Beamten und den Geiſtlichen 
giebt man im Geſpraͤche Vossa Signoria, den Frauen⸗ 
zimmern, ohne Unterſchied des Standes, Senhora Donna, 
worauf fie außerordentlichen Werth legen, und die Vers 
nachlaͤſſtgung dieſer Hoͤflichkeit nicht leicht verzeihen. — 

Der Luxus in Kleidung und Waͤſche iſt auſſerordent— 
lich, und laſtet auf Manchem, der von feinem fpärlichen 
Gehalte leben muß, ſehr ſchwer; da aber in dieſem Lande 
ganz und gar von dem Nocke auf den Mann geſchloſſen 
wird, ſo wuͤrde man ſich weſentlich in der oͤffentlichen 
Meinung ſchaden, wollte man ſich weniger elegant, als 
andere Leute ſeines Standes kleiden. Es herrſcht in Rio 
de Janeiro durchaus keine Landestracht mehr. Uebrigens 
iſt es ſeit der Ankunft des verſtorbenen Koͤnigs von Por⸗ 
tugal Sitte und Ton geworden, bei einer gewoͤhnlichen 
Hitze von 25° bis 26° Nm, in ſchwarze Tuchkleider und 
große Halsbinden eingehuͤllt zu braten, und ſeinen Kopf 
mit einem Filzhute zu bedecken, deſſen Rand eine mittel— 
maͤßige Naſe kaum beſchattet. Kommt man nun erſchoͤpft 
und in Schweiß gebadet nach Hauſe, ſo werden oft un— 
vorſichtigerweiſe bei offenen Thuͤren und Fenſtern die Klei— 
der abgeworfen; die zu ſchnelle Abkuͤhlung erzeugt das 
hier ſo gefaͤhrliche Zuruͤcktreten des Schweißes und augen— 
blickliche oder fpätere Krankheiten. Jeder klagt uͤbrigens 
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über die Laſt des Kleiderzwanges, und obwohl der Kaiſer 
von Braſilien hier und da ſelbſt mit einer Jaquette geſehn 
wird, ſo hat doch Niemand den Muth, in derſelben uͤber 
die Straſſen zu gehen, aus Furcht, man moͤge ihn nicht 
mehr als einen Gentleman erkennen. 

So unterwirft ſich der Menſch allenthalben der Ty⸗ 
rannei des Herkommens und der Mode, und opfert manch» 
mal den Launen eines verſtandloſen Zierbengels oder der 
Induſtrie eines geſchickten Schneiders ſeine Bequemlichkeit 
und oft ſeine Geſundheit auf. Die Tracht der Frauen⸗ 
zimmer aller Staͤnde iſt dieſelbe, gewoͤhnlich aus Kleidern 
von ſchwarzer Seide beſtehend, mit aͤuſſerſt hoher Taille, 
Struͤmpfe und Schuhe von aͤhnlichem Stoffe, meiſtens 
ohne Schnuͤrbruſt, den Kopf gewoͤhnlich unbedeckt und die 
kurzen etwas ſtruppigen ſchwarzen Haare ſo viel moͤglich 
gelocket. An beſonders hohen Feſttagen gehört es zum 
guten Tone, ſich in die Farben des Landes zu kleiden. 
Da dieſe nun Gelb und Gruͤn ſind, die Geſichtsfarbe der 
Schönen aber auch in genaueſter Verwandtſchaft mit er 
ſterer ſteht, ſo nehmen ſich an ſolchen Tagen dieſelben 
nicht ganz beſouders vortheilhaft aus. Mehrere fangen 
bereits an, ſich nach der neueſten franzoͤſiſchen Mode zu 
kleiden. Der gebildete Europaͤer darf durchaus nicht be— 
fürchten, durch die oft unwiderſtehlichen Zerſtreuungen groß 
ſer Staͤdte in ſeinen Meditationen und ſeiner gewoͤhnlichen 
Lebensweiſe waͤhrend ſeines Aufenthalts in Rio de Janeiro 
geſtoͤrt zu werden; es giebt vielleicht keinen Ort in der 
Welt, woſelbſt der augenblicklich Unbeſchaͤftigte eine groͤſ— 
ſere Langweile auszuſtehen haͤtte, als hier; Eingeborene 
und Fremde wetteifern in Ungeſelligkeit, und dem wackern 
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Deutſchen bietet fich nicht einmal ein ertraͤgliches Kaffees 
haus an, wo er, fein Pfeifchen ſchmauchend, vielleicht ein 
Paar Bekannte antreffen oder erwerben koͤnnte. Sehr er⸗ 
freulich iſt daher das Daſeyn eines Vereines gebildeter 
Maͤnner aller Nationen, von ſeinen erſten Stiftern Ger— 
mania genannt, woſelbſt man von jedem Mitgliede deſſel— 
ben eingefuͤhrt werden kann; man findet in dem ſchoͤnen 
Lokale des Vereines die beſten in- und auslaͤndiſchen Zei— 
tungen und die neueſten Zeitſchriften, eine allerliebſte kleine 
Bibliothek, und kann, auf die gegenſeitige Unterhaltung 
merkend, ſchon nach einigen Beſuchen von den taͤglichen 
Kourantpreifen des Zuckers, Kaffees und anderer Artikel 
unterrichtet werden. — 

Es Hält außerordentlich ſchwer, und bedarf vorzuͤgli⸗ 
cher Empfehlungen, um in portugieſiſchen und braſiliani— 
ſchen Familien Eintritt zu finden; wird man nichtsdeſto— 
weniger mit einigen bekannt, ſo muß man ſich auf die 
groͤßte Langeweile gefaßt machen, denn außer einigem Ge— 
klimper auf irgend einem verſtimmten Klaviere, ein Paar 
Roſſiniſchen Arien und beſagten Taͤnzen läßt ſich keine _ 
weitere Unterhaltung denken. In hoͤheren Zirkeln wird 
die Zeit mit Kartenſpielen zugebracht; der Aufenthalt der 
Geſandten und ihrer Suite wird zuverlaͤſſig auf das Vor⸗ 
theilhafteſte auf den geſelligen Ton und die geiſtige Bil— 
dung der hoͤheren Staͤnde wirken. Das Theater, ein 
ſchoͤnes, ſehr geraͤumiges und geſchmackvoll dekorirtes Ge— 
baͤude, wird an Sonn- und Feiertagen ziemlich beſucht. 
Es werden wegen Mangel des erforderlichen Perſonals 
nur einzelne Arien aus großen Opern vorgetragen — bar: 
barifche Leiſtungen für das muſikaliſche Ohr des Deutſchen. 
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Das tanzende Perſonal, aus Paris verſchrieben, iſt gut, und 
erfreut ſich jederzeit des rauſchendſten Beifalls der Menge. 
Die Brafilianer find keine befonderen Freunde von 
Spazierengehen; wer Bekannte auf dem Lande hat, be— 
ſucht dieſe hoͤchſtens ein Mal des Jahres; denn ſolche 
Landparthien ſind wegen der großen Menge von Sklaven 
und des überflüffigen Gepaͤckes, ohne welches fie ſich nir⸗ 
gends zeigen, weil ſie ihrem Range etwas zu vergeben 
fuͤrchten, ſehr koſtſpielig. Dem Europaͤer und Freunde 
der Natur empfiehlt man die Umgegend der Hauptſtadt, 
ſo oft es ſeine Geſchaͤfte erlauben, zu beſuchen; denn wenn 
er auch etwas weit gehen muß, ehe die Haͤuſer der Stadt 
in feinem Ruͤcken liegen, fo wird er doch dafür allenthals 
ben durch die bezauberndſten Ausſichten reichlich belohnt. 
Ruht dann des einſamen Wanderers Blick, von jenen 
Anhoͤhen aus, welche ſich längs der Stadt hin erſtrecken, 
auf der herrlichen Bai und ihrer majeftätifchen Umgebung; 
unter ihm die Stadt in ihrer ganzen Ausdehnung, die 
Flaͤche des nur ſchwach bewegten Binnenwaſſers mit den 
Schiffen aller Nationen, und mit unzaͤhligen kleinen Fahr⸗ 
zeugen bedeckt, welche den Schlag der Ruder, mit ihrem 
Geſange begleitend, nach allen Richtungen hin eilen; und 
er gewahrt auf einer andern Seite ein maͤchtiges Kriegs; 
ſchiff, welches, eben durch die praͤchtige Einfahrt kommend, 
rechts und links die Hafenforts mit dem Donner ſeines 
furchtbaren Geſchuͤtzes begruͤßt, und ſo ſtolz und ruhig ein— 
herſchwimmt, als forderte es einen Welttheil zur Ueber⸗ 
gabe auf; und draußen brauſt der unuͤberſehbare Ozean, 
deſſen dunkle Wellen ſich ſchaͤumend und mit donnerndem 
Getöfe an der felfigen Kuͤſte brechen; wahrlich! wenn all' 
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dieſes Große und Schöne auf des Fremdlings bewegte 
Bruſt einſtuͤrmt, fo kann er auf einen Augenblick vergeſ⸗ 
ſen, daß gerade dieſes unermeßliche Gewaͤſſer die maͤchtige 
Scheidewand iſt, die ihn von ſeinem Vaterlande und ſei⸗ 
nen Lieben trennt. N N 

Andere Gefühle bemaͤchtigen ſich feiner, wenn bei ein» 
tretender Nacht der Mond ſeinen Zauber uͤber die Gegend 
verbreitet. Allmaͤhlig erleuchtet ſich die Stadt; die Bal⸗ 
ſamduͤfte des nahen Waldgebirges, von leichten Zephyren 
chergetragen, erfuͤllen die Luft; die Sterne, mit unendli— 
chem Glanze am Firmamente prangend, ſpiegeln ſich in 
den ſanftbewegten Wellen des Meeres, und nur die hellen 
Toͤne der Cicaden und Grillen unterbrechen die feierliche 
Stille der Nacht. Der Wanderer, die Bruſt mit ſuͤßer 
Schwermuth erfüllt, gedenkt dann mit Sehnſucht der Hei⸗ 
math, und kehrt mit dem Wunſche nach Hauſe, mit den 
Geliebten ſeines Herzens den Genuß einer ſolchen Nacht 
theilen zu koͤnnen. 

Als der verſtorbene Koͤnig von Portugal ſeine euro⸗ 
paͤiſchen Staaten verließ, ſchifften ſich die erſten und an⸗ 
geſehenſten Perſonen des Hofes, feine. Flucht nach Braſi⸗ 
lien theilend, auf den engliſchen Schiffen ein, welche be- 
auftragt waren, dieſen Fuͤrſten waͤhrend der Reiſe zu be— 
gleiten; mehr als 15,000 Perſonen landeten in Rio de 
Janeiro, und der Koͤnig ſah ſich dadurch in den Stand N 
geſetzt, ſich in ſeiner neuen Reſidenz mit demſelben Glanze 
zu umgeben, wie in feiner Hauptſtadt Liſſabon. Bei der 
ſpaͤter erfolgten Ruͤckkehr in feine europaͤiſchen Staaten 
verließen dieſelben Perſonen, und ein großer Theil der an⸗ 
geſehenſten Portugieſen Braſilien wieder, und es blieben 
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fo wenig hoffähige Leute zurück, daß ſich der neue Kaiſer 
Don Pedro genoͤthigt ſah, aus den wohlhabendſten Bes 
wohnern der Hauptſtadt, ohne Beruͤckſichtigung ihres Her⸗ 
kommens, die mangelnden Hofchargen zu erſetzen, wodurch 
allerdings der Glanz ſeines Hofes etwas verlor. Im All⸗ 
gemeinen lebt der Kaiſer ſehr zurückgezogen und größtens 
theils auf der eine Stunde von der Stadt gelegenen Quinta 
St. Chriſtovao; dort ſucht derſelbe fo viel als moͤglich Alles 
von ſich zu entfernen, was ihn an die Buͤrde ſeines hohen 
Ranges erinnert, und gefaͤllt ſich, mit der Ruhe eines Privat; 
mannes die Freuden des Landlebens zu genießen. Man kann 
demſelben faſt taͤglich, von ſeiner aͤlteſten Tochter, der Koͤni— 
gin von Portugal, zu Pferde begleitet, in einfacher buͤrgerli— 
cher Kleidung von wenigem Gefolge umgeben, in der Umge— 
gend Rio's begegnen. An Tagen, welche zum Handkuſſe be— 
ſtimmt ſind, kommt der Kaiſer, von der praͤchtigen Ehrengarde 
begleitet, zur Stadt, wird in den Hallen ſeines Palaſtes von 
den Hofchargen, dem Militär, den Beamten und der Geiſtlich— 
keit knieend empfangen, und in den Audienzſaal begleitet, wo— 
ſelbſt jedem, der ſich nahet, die Hand zum Kuſſe gereicht wird. 

An Audienztagen iſt jedem freien Manne, ohne Unter— 
ſchied des Standes, erlaubt, vor dem Kaiſer zu erſcheinen, 
und ſein Anliegen vorzubringen. Nach vollendeter Zeremonie 
begiebt ſich derſelbe wieder nach ſeinem Luſtſchloſſe. Auch 
dort ſind Tage beſtimmt, an welchen Jedermann vor den 
Kaiſer gelaſſen wird; Fremde, welche ſich ſeiner Perſon 
nahen, um ihm ihre Ehrfurcht zu bezeigen, oder welche 
demſelben oͤffentlich begegnen, ſind nicht genoͤthigt, nieder— 
zuknieen und feine Hand zu kuͤſſen; den Eingeborenen aber 
iſt dies unerlaͤßliche Pflicht.“ a 


Gedruckt bei A. W. Schade, Alte Gruͤnſtr. Nr. 18. 
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